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      Auf einem Militärgelände in der Nähe von Sønderborg wird in einem leerstehenden Haus die grausam zerstückelte Leiche eines Mannes gefunden. Wie die nationale Sonderkommission um Liv Moretti und Per Roland herausfindet, handelt es sich bei dem Toten um einen bosnischen Arzt, der vor Jahren mit seinem Sohn nach Dänemark geflohen ist. In seinem Haus wird eine größere Menge Morphium gefunden, weshalb man im Drogenmilieu zu ermitteln beginnt, aber diese Spur verläuft sich. Es gelingt den Ermittlern jedoch, die letzten Bewegungen des Toten nachzuzeichnen: Kurz vor seinem Tod hatte er sich in einer Bar mit zwei Frauen getroffen. Als diese verhört werden, zeigt sich, dass der Arzt Kopf einer Organisation war, die unheilbar Kranken Sterbehilfe anbietet. Moretti und Roland dringen immer weiter in die Vergangenheit des Toten vor – und dabei offenbart sich Schreckliches…
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      So you think you can tell Heaven from Hell.


      Pink Floyd 1975

    

  


  
    
      


      


      Schatten huschten über die Wand. Hände legten sich auf seine Schultern und drückten ihn auf das einzige Möbelstück in der leeren Wohnung, einen Stuhl, der mitten im Raum stand.


      »Willkommen in der Hölle«, raunte es leise an seinem Ohr.


      Dann schrie er wie ein Tier, während sie ihn mit Klebeband an den Stuhl fesselten. Schicht um Schicht. Er versuchte noch einmal zu schreien, aber das Tape erstickte alle Geräusche und drohte auch ihm die Luft abzuschneiden. Er bekam Augenkontakt zu einem von ihnen in der Sekunde, bevor ihn der erste Schlag traf. Ihm wurde schwarz vor Augen, als ein zweiter folgte und ein stechender Schmerz durch seinen Kiefer schoss.


      »Du siehst übel aus«, sagte der andere, während sie ihren rituellen Tanz um ihn herum fortsetzten. Es folgten weitere Schläge in Bauch und Kiefer.


      Wieder und wieder trafen sie sein Gesicht, auch mit den Füßen traten sie jetzt auf ihn ein. Schließlich wurde die blaue Tasche geöffnet und der Inhalt ausgepackt. Ein breites Messer, eine Kneifzange und eine Säge.


      Er schwitzte und spürte das Brennen der salzigen Tropfen in seinen Augen. Er wandte sich auf dem Stuhl hin und her, aber sie waren überall. Ein weiterer Schlag traf sein Kinn, dann bekam er einen Tritt in die Rippen. Die Schmerzen durchzuckten seinen ganzen Körper.


      Als er die Augen schloss, tauchten die Bilder auf, und wie in einem Traum durchlebte er alles noch einmal.


      Er ist wieder auf der steinigen Piste, gemeinsam mit seinen Kameraden. Sie gehen hintereinander durch die Sonne. Die Hitze ist unerträglich. Er schaut hoch in den kahlen Himmel und hört in einem Baum einen Vogel singen. Das Geräusch erfüllt ihn mit Frieden, und er denkt, dass der Tag eigentlich ganz gut werden kann.


      Dann explodiert alles.


      Zwei Gesichter verschwinden in der riesigen Wolke aus aufwirbelndem Sand. Der Schweiß rinnt ihm über die Stirn, als er zu seinen Kameraden laufen will, aber er wird aufgehalten. Das Gebiet soll geräumt werden.


      »Es kann sein, dass da noch mehr Minen sind«, ruft sein Vorgesetzter.


      Er sieht zu, wie die Ingenieure den Boden absuchen, und ruft dabei unablässig nach seinen Kameraden, ohne eine Antwort zu erhalten. Dann hebt Dybvad plötzlich den Kopf und antwortet, aber von Kenneth kommt weiterhin kein Wort.


      Er versucht durch den Staub, der seine Augen quält, etwas zu erkennen. Jemand schreit, dass er sich hinlegen soll, und im gleichen Moment wird das Feuer auf sie eröffnet.


      »Wir müssen unsere Verletzten bergen«, brüllt jemand.


      Sie schießen auf die Feinde und kämpfen sich einen Hang empor. »High ground«, die höhere Lage gibt ihnen einen taktischen Vorteil, und sie können den Feind mit Artillerie und Mörsern bekämpfen. Der Hang markiert den Übergang zwischen dem grünen Flusstal und der Wüste, in der ihre Autos stehen.


      Sie erreichen die Anhöhe, und er blickt sich um und sieht, wie Kenneth und Dybvad in einen Helikopter getragen werden. Der Abstand zwischen den beiden Verletzten ist groß, damit Dybvad nicht sieht, dass für Kenneth jede Hilfe zu spät kommt.


      Als er die Augen wieder öffnete, war alles dunkel. Eine durchsichtige Plastiktüte war über seinen Kopf gezogen worden und legte sich bei jedem Atemzug auf seinen Mund.


      Einer von ihnen nahm die Säge, legte sie aber wieder weg und griff stattdessen zur Kneifzange.
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      Das kleine, viersitzige Privatflugzeug kippte leicht zur Seite. Als sie in einer Höhe von viertausend Fuß waren, riss einer der beiden Passagiere die Tür auf und sah nach unten.


      Liv Moretti ließ ihren Blick zum Horizont schweifen und schaute zum Fjord, der sich hinter Frederikssund öffnete. Das Wetter war klar, und es war beinahe windstill. Perfekte Bedingungen, dachte sie, beugte sich vor und griff nach der zehn Zentimeter dicken Stange, die vom Flügel neben der Tür zum Rumpf des Flugzeuges führte. Dann schob sie sich bis etwa zur Mitte der dicken Stange nach draußen. Vier Kilometer unter ihren frei schwebenden Beinen lagen die rechteckigen, braunen Felder Nordseelands.


      Hier blieb Liv hängen, schaute zu dem Mann im Flugzeug hinein und ließ sich auf sein Kommando hin fallen.


      Im freien Fall dachte sie kurz, dass die Menschen doch wahnsinnig waren. Wie konnte man an einem derart wundervollen Tag wie heute nicht springen wollen. Nur sie hatte sich angemeldet. Dabei war das Wetter perfekt, Freitag der 13. hin oder her.


      Die Adern vollgepumpt mit Adrenalin schrie sie ihren Jubel hinaus. Sie erreichte eine Geschwindigkeit von mehr als 200 Stundenkilometer, und die Haut ihres Gesichts begann zu flattern, als wäre sie aus Pudding.


      Nach 50 Sekunden zog sie die Reißleine, der Fallschirm öffnete sich über ihr wie eine Blume, und alles stand mit einem Mal still. Sie hing dort, vollkommen lautlos, und schwebte langsam nach unten, während die Freude in ihr brodelte, und als ihre Füße schließlich unweit der Dropzone in Sundbylille elegant aufsetzten, legte sie sich auf den Boden und lachte laut.


      »Verdammt, Mann!«, sagte sie zu dem Instrukteur, als er zu ihr kam und ihr die Hand reichte.


      »Der 250. Sprung ist etwas ganz Besonderes«, sagte er. »Gratuliere!«


      Sie hatte die Ausrüstung gerade erst abgeschnallt, als das Handy in der Tasche ihrer Armyhose klingelte. Es war Per Roland, der Chef der NEC-Spezialeinheit für Kriminalfälle mit hohem Gewaltpotenzial.


      »Liv hier, wohin müssen wir?«


      »Was sagst du zu Grünkohl mit Pinkel?«


      »Kann man essen. Wo in Südjütland?«


      »Sønderborg. Wir treffen uns da im Präsidium.«


      »Okay, bis dann«, sagte sie und legte auf.


      Eine Stunde später war sie bereit. Ihr Exmann hatte ihre beiden Töchter, Alba und Josephine, wie immer gerne genommen. Die beiden waren mittlerweile zweieinhalb und fünf Jahre alt. Er hatte eine neue Freundin, die er bald heiraten wollte, und auch sie mochte die Mädchen. Liv war allein geblieben. Ihren früheren Lover Claus hatte sie vor die Tür gesetzt. Die Eifersucht hatte ihn irgendwann aufgefressen, obwohl sie sich von Anfang an auf eine offene Beziehung geeinigt hatten. Zu guter Letzt war er so wütend geworden, dass er sie bei einem Streit gewürgt hatte, doch mit ihrer Erfahrung aus dem Kickboxen war es ihr ein Leichtes gewesen, ihn im hohen Bogen aus der Panoramawohnung in Helsingør zu befördern.


      Liv hatte eine ganz klare Vorstellung von ihrem Leben, eine Art Philosophie: Willst du glücklich sein, dann sei es. Viel zu viele Menschen versäumten das kleine Glück, weil sie ihr Leben lang auf das große warteten.


      Sie drückte auf die Fernbedienung und ließ den Motor an, als sich das Garagentor fast geöffnet hatte. Die Scheinwerfer ihres Mercedes SLK Cabriolets mit Hardtop leuchteten mit der Sonne um die Wette. Sie stellte die Automatik auf Drive und fuhr auf den Strandvej hinaus. Dann hob sie den Arm und drückte erneut auf die Fernbedienung, woraufhin sich das Tor leise wieder schloss. Sie tippte die Adresse in Sønderborg in ihr Navi und wartete darauf, dass die Route berechnet wurde, während sie den Blick über den Øresund und Kronborg schweifen ließ.


      Sie nutzte ihr Auto privat und im Dienst, weil sie die Dienstwagen so schrecklich leid war. In ihren Augen hatten alle Polizeiwagen zu schwache Motoren und auch sonst diverse Mängel. Natürlich war ihr Mercedes ein absolutes Ego-Auto, er bot nicht einmal Platz für ihre beiden Töchter. War sie mit ihnen unterwegs, nahm sie meistens den großen Porsche Cayenne, der reichlich Platz für die Kinder und das dazugehörige Spielzeug bot.


      Schon von klein auf hatte sie sich für Autos interessiert. Zu Hause in der Villa am Strandvej war sie unablässig für ihren Aufzug, ihre Sprache, ihre Vulgarität und ihr jungenhaftes Benehmen gescholten worden. In den Augen ihrer Mutter war sie alles andere als die perfekte Tochter aus gutem Hause gewesen. Nie hatte sie stillsitzen können, weder zu Hause noch in der Schule, doch wenn ihr Vater sie ein seltenes Mal in seinem Ferrari mitgenommen hatte, war so etwas wie Glück in ihr aufgekommen, und sie hatte regungslos dagesessen, um den Augenblick nicht zu zerstören. Im Ferrari gab es niemanden, der schimpfte, an ihr herumnörgelte oder sich zum Richter über den anderen erhob. Da hatte es nur sie und den rauen Asphalt gegeben.


      Es war kein Geheimnis, dass Liv Geld hatte, und sie hatte auch nicht vor, diese Tatsache zu verbergen, obwohl sie in vielerlei Hinsicht den Reichtum und das, was er mit den Menschen machte, verachtete. Ganz besonders, wenn sie daran dachte, was er mit ihren Eltern gemacht hatte. Ihr Vater hatte ihr alles über Autos beigebracht und immer wieder betont, wie wichtig starke Motoren waren, doch jetzt standen beide Ferraris nutzlos in der Garage ihres Elternhauses herum, während ihr Vater wegen eines Betrugsdelikts im Gefängnis saß. Wenigstens war er für sie da gewesen, als sie ein kleines Mädchen war, was sie von ihrer Mutter nicht sagen konnte. Ihre ganze Kindheit und Jugend hindurch war sie in Tabletten und Alkohol abgetaucht, so dass Liv eher so etwas wie eine Mutter für sie gewesen war und nicht umgekehrt.


      Der Strandvej verschwand und mit ihm Helsingør, als sie auf den Kongevej kam und schließlich die Autobahn in Richtung Kopenhagen erreichte. Liv beschleunigte auf 110 Stundenkilometer. Die schicken Villen machten braunen Feldern Platz, auf denen schon in wenigen Monaten wieder grüne und gelbe Pflanzen sprießen würden.


      Sie zündete sich eine Zigarette an und schaltete das Radio ein. Lady Gagas Computersound schallte ihr entgegen, und Liv sang den Refrain mit, bis sie die Musik leid war und stattdessen eine CD einlegte. »Sweet Child O’Mine« von Guns N’Roses blies ihr die letzten Töne von Lady Gaga aus dem Kopf und hämmerte ihr die unverkennbaren Gitarrenriffs ein, die ihrer Meinung nach nur noch von Jimi Hendrix’ »Voodoo Child« übertroffen wurden.


      Liv grölte mit Axl Rose um die Wette, während die Straße sie nach Südjütland führte. Auf der Brücke über den Kleinen Belt öffnete sie ein Fenster und ließ die frische Meeresluft ins Auto. Es dauerte jetzt nicht mehr lange, bis sie das Dach abnehmen und endlich wieder mit dem Wind in den Haaren fahren konnte. Darauf freute sie sich schon den ganzen Winter.


      Sie war noch nie in Sønderborg gewesen. Eigentlich kannte sie sich außerhalb von Seeland kaum aus. Normalerweise arbeitete sie bei der Polizei in Nordseeland, doch nach einem Mordfall in ihrem Bezirk im letzten Jahr, bei dem sie die Hilfe des Nationalen Ermittlungs-Centrums NEC angefordert hatten, war ihr angeboten worden, fest in diesem Team mitzuarbeiten. Eine solche Chance schlug man nicht aus. Jedenfalls nicht, wenn man Liv Moretti hieß.


      Per Roland hatte die Nachricht selbst von der Leiterin des NEC erhalten. Er hatte gerade eine Schießerei in einem Bandenkrieg abgeschlossen und las in der polizeieigenen Zeitschrift Politi einen Artikel über die geplanten umfangreichen Einsparungen bei der Staatspolizei. Allem Anschein nach hatten die klugen Köpfe dort oben endlich begriffen, dass sie ein Defizit von 340 Millionen Kronen hatten. Nicht schlecht, dachte er. Wie es dazu gekommen war, interessierte ihn nicht, und er wollte sich auch nicht zu den ganzen Gesundheitsexperten äußern, die neuerdings in den Präsidien ein- und ausgingen, um ihnen die richtige Kost und Fitness nahezulegen. Die Medien würden sich bestimmt mit Wonne auf dieses Thema stürzen, und im Stillen freute er sich, nicht Polizeichef zu sein und es auch niemals zu werden. Seine Kompetenz lag in der Ermittlungsarbeit und nicht in der Leitung oder im Management. Trotzdem war er seit sechs Jahren Chef der mobilen Einheit und seit Neuestem auch der kleinen NEC-Spezialeinheit, die den lokalen Polizeibehörden zur Seite gestellt wurde, wenn mehrere Polizeidistrikte betroffen waren und es um Fälle mit hohem Gewaltpotenzial ging.


      Er war noch ganz in Gedanken versunken und wollte gerade mit einem neuen Artikel beginnen, als seine Chefin, Karen Gruppe, ihn anrief und bat, möglichst direkt in ihr Büro zu kommen. In Sønderborg war eine Leiche aufgetaucht, und die dortigen Kollegen brauchten umgehend Unterstützung. Klar, dass so etwas an einem Wochenende passieren musste, das war ja immer so.


      Es wurde langsam dunkel, als er sich der Stadtmitte von Sønderborg näherte. Nach ein paar falschen Abbiegungen und einem Wendemanöver passierte er das Stadion und hielt schließlich vor dem Präsidium. Anette, die Psychologin und Profilerin des Teams, wartete vor dem Eingang, der von dem Licht, das durch die Fenster fiel, erleuchtet wurde. Sie trug ihren langen, roten Mantel und hatte sich einen Schal um den Hals gewickelt. Unter ihrem Arm klemmte eine Mappe. Lächelnd nahm sie ihn in Empfang.


      »Mensch Roland, benutzt du nicht dein Navi?«, zog sie ihn auf, als er auf sie zuging. »Ich war direkt hinter dir, als du von der Autobahn abgefahren bist.«


      Roland brummte.


      »Ich war früher schon mal hier und dachte, ich finde es so«, sagte er und erinnerte sich vage an die junge Turnerin, die vor acht Jahren vom Sohn ihres Nachbarn vergewaltigt worden war.


      Anette war eine seiner Ideen. Zu Zeiten der mobilen Einheit war sie bei Bedarf nur sporadisch als Psychologin hinzugezogen worden. Bedarf hatte es eigentlich jedes Mal gegeben, da sie aber auch andere Aufträge hatte, war es immer ein Glücksfall gewesen, wenn sie wirklich einmal Zeit für sie gehabt hatte. Doch als seine neue Chefin, Karen Gruppe, sich an ihn gewandt hatte, um eine neue kompetente Gruppe zusammenzustellen, war Anette die Erste auf seiner Liste gewesen. Sie konnte ihm sagen, was in den Köpfen der Verbrecher vor sich ging, und dieses Wissen war gar nicht hoch genug einzuschätzen.


      »Wo ist Max Motor?«, fragte Roland und umarmte sie.


      »Schon da«, antwortete sie und zeigte auf eine Harley mit breiter Vordergabel, polierten Alufelgen und doppelten Bremsscheiben, die unter dem Vordach parkte.


      »Seid ihr nicht zusammen gekommen?«


      Roland hielt ihr die Tür auf.


      »Er wollte lieber mit diesem Monstrum fahren«, sagte sie lächelnd.
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      Ich heiße euch alle herzlich in Sønderborg willkommen, oder Moin, wie die Leute hier sagen«, eröffnete Per Roland die Besprechung, als alle sieben Mitglieder der NEC-Einheit in dem kleinen Raum saßen, den sie von der Leitung der Polizeiwache in Sønderborg zugewiesen bekommen hatten. Vizepolizeiinspektor Bengt Hansen hatte sie überaus freundlich und nicht minder neugierig in Empfang genommen und ihnen den Raum aufgeschlossen. Jetzt stand er am Whiteboard neben Roland und ließ seinen Blick über die Runde der Anwesenden schweifen. Alles war wie immer.


      Carsten Svendsen war der Alterspräsident. Roland arbeitete schon seit bald zehn Jahren mit ihm zusammen und hatte nie daran gezweifelt, dass Svendsen ein Teil seiner Mannschaft sein musste. Er war ein Meister des Verhörs und verstand sich darauf, die Leute zum Reden zu bringen. Er strahlte die exakt richtige Kombination aus Autorität und Wärme aus und brachte selbst die verschlossensten Menschen dazu, sich ihm zu öffnen. Max Motor kam von der Polizei in Fünen. Er wohnte in Odense und war die Güte in Person. Äußerlich war er ein Bär von einem Mann mit rotem Bart, ein Wikinger mit einem weichen Herzen, der wunderbar mit allen Arten von Ganoven und Rockern umzugehen wusste. Er warf Anette ein Lächeln zu. Alle wussten, dass die beiden ein Paar waren. Trotzdem zogen sie es vor, diese Tatsache nicht an die große Glocke zu hängen, was Roland nur recht war.


      Anette musste gerade erst beim Friseur gewesen sein, registrierte Roland, als sie sich das Tuch abgenommen hatte. Er lächelte sie an und ließ seinen Blick weiterwandern zu Anders »Lange« Lind. Niemand verstand sich so gut darauf, einen Tatort zu deuten, wie der immer schief auf seinem Stuhl sitzende Mann, der einfach nie genug Platz für seine Beine hatte.


      Miroslav, der Computerexperte der Einheit, der Star unter den Sternchen, wie er sich selbst bezeichnete, hing wie immer schräg über dem Tisch, eine Tasse Kaffee in der Hand. Er hatte seine Haare mit Gel nach hinten gekämmt, hatte das typische, nicht uncharmante schiefe Lächeln aufgesetzt und trug noch immer seine Daunenjacke.


      Neben ihm saß Liv, Rolands schärfstes Hirn, dabei aber auch die Unkonventionellste von ihnen allen. Sie hatte ihren Hut abgesetzt und auch eine neue Frisur entblößt, ultrakurz an den Seiten, während die platinblonden, etwas längeren Haare von der Mitte aus weich über den Kopf in die Stirn fielen. Ansonsten sah sie aus wie immer. Sie trug die übliche, gestreifte Hose, und auch ihr T-Shirt schrie nach Aufmerksamkeit. Liv war erst seit kurzem in der Einheit. Sie war noch jung und unerfahren, aber Roland hatte ihr enormes Ermittlungstalent sofort erkannt. Eine Fähigkeit, die die seine bei weitem überstieg. Hielt sie diese Form und brachte sie nicht zu viele Leute gegen sich auf, würde sie eines Tages an der Spitze der Polizei stehen.


      »Es ist 19.07 Uhr. Heute ist Freitag, der 13. Februar, ein Tag, der derart von Mythen umsponnen ist, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll«, begann Roland die Besprechung. »Ich kann euch aber sagen, wie der Tag für unsere Kollegen bei der Wache im Zentrum von Kopenhagen angefangen hat. Dort begann dieser Freitag, der 13. mit einem Ausstieg des Servers, so dass sie über eine Stunde lang weder Telefon noch Computer nutzen konnten und einzig und allein auf ihren Polizeifunk angewiesen waren. Ein Vorfall, der den Aberglauben untermauern könnte, der im Übrigen bis ins 14. Jahrhundert zurückreicht. Auch im Jahr 1307 fiel der 13. Oktober auf einen Freitag, und an diesem Tag wurden zahllose Tempelritter – die Ritter des geistlichen Templerordens – gefangen, gefoltert, enteignet und auf dem Scheiterhaufen verbrannt, alles auf Befehl von König Philip IV. von Frankreich. Deshalb wurde Freitag der 13. fortan als Tag des Unglücks betrachtet.«


      Er sah in die Runde. Per Roland hatte die Angewohnheit, jede erste Besprechung des Tages mit einer Kuriosität einzuleiten, um die Stimmung aufzulockern, bevor die Härte des Alltags sie traf.


      »Nur damit ihr das wisst«, sagte er, schaute in seine Papiere und trank einen Schluck Kaffee aus seinem Plastikbecher. Er warf einen Blick auf Bengt Hansen, der noch immer so aussah, als hätte er im Lotto gewonnen.


      »Tja«, fuhr Roland schließlich brummend fort, »und damit zu den ernsteren Dingen. Die Polizei von Südjütland hat uns angefordert, um ihr bei einem Fall zur Seite zu stehen, für dessen Aufklärung ihnen die nötigen Leute fehlen. Es geht um den Fund einer Leiche … das heißt … einer zerstückelten Leiche.«


      Per Roland sah seufzend in seine Unterlagen. Dann holte er ein Foto hervor und hängte es an die Tafel.


      Plötzlich war es, als wehte ein kalter Wind durch den Raum, der bei allen Anwesenden eine Gänsehaut verursachte. Anette schnappte nach Luft und sah weg. Carsten fluchte leise. Miroslav stand abrupt auf und lief in eine Ecke des Raumes. Keiner sagte ein Wort.


      »Dieser Mann, oder die Reste von ihm«, fuhr Roland fort, als sich der erste Schock gelegt hatte, »wurde Mittwochvormittag in einem kleinen Holzhaus am Skydebanevej in Vestermark gefunden. Das Gelände gehört zu dem Truppenübungsplatz der Sønderborg Kaserne, und das kleine Holzhaus ist ein Nahkampfhaus, in dem der Häuserkampf trainiert wird. Ein älterer Mann, Ulf Christensen, und sein Enkel, der achtjährige Magnus, haben den makaberen Fund gemacht, als sie in der Gegend spazieren waren. An Tagen, an denen der Übungsplatz offen ist, gehen die Anwohner da gerne mit ihren Hunden spazieren. Magnus hat mit dem Hund des Großvaters Verstecken gespielt und ist dabei in dieses Haus gelaufen. Sein Großvater war ein Stück hinter ihm, und als Magnus wieder aus dem Haus kam, hielt er einen menschlichen Finger in der Hand.«


      Roland seufzte und dachte einen Moment lang an die Zeit, in der sein Sohn in diesem Alter gewesen war. Das lag jetzt schon einige Jahre zurück.


      »Natürlich haben sie gleich die lokale Polizei angerufen, die mit Hilfe von Hunden die Reste des Leichnams in dem kleinen Haus gefunden hat, vergraben im Kellerboden. Wie ihr auf den Bildern sehen könnt, sind alle Gliedmaßen, der Kopf und die Geschlechtsorgane abgetrennt worden. Außerdem ist zu erkennen, dass an dem Torso an manchen Stellen die Haut fehlt.«


      Per Roland zeigte es mit einem Stift an.


      »Hier, hier und besonders am Bauch sind große Hautpartien entfernt worden.«


      Er nahm ein weiteres Foto aus der Akte und hängte es auf. Wieder ging ein Seufzen durch die Runde.


      »Dazu kommt, dass …«, er holte tief Luft, »dass der Kopf skalpiert wurde … ihr wisst schon, wie bei den Indianern. Es sieht aber so aus, als hätten alle Teile der Leiche in dem Grab gelegen. Auch die abgetrennten, die Haut und der … Skalp.«


      Roland hoffte nur, dass das Opfer bereits tot gewesen war, als es zerstückelt wurde. Als Ermittler glaubte man oft, das meiste bereits gesehen zu haben, bis dann wieder etwas Neues, noch Übleres auftauchte. Zerstückelte Leichen hatte er schon gesehen. In der Regel war der Grund für so etwas die Tatsache, dass der Täter die Leiche beseitigen musste. Aber das Abtrennen von Haut und die Skalpierung deuteten eher daraufhin, dass sie es mit einem Täter zu tun hatten, der es liebte, sein Opfer mit dem Messer zu bearbeiten. Unter Umständen lief es wieder auf einen dieser Fälle hinaus, bei denen man den Glauben an das Gute im Menschen ein für alle Mal verlieren konnte.


      »Es ist, wie ihr euch denken könnt, eine ziemliche Aufgabe, Licht in die Sache zu bringen… um es mal so auszudrücken.«


      »Was ist mit seinen Augen?«, fragte Carsten. »Die sehen ja beinahe lila aus?«


      »Sie sind violett. Wir glauben, dass es sich um einen Albino handelt, warten aber noch auf die Bestätigung.«


      »Haben Albinos nicht rote Augen?«, fragte Max Motor.


      »Nein. Albinismus ist ein angeborener, genetischer Defekt, der einen Pigmentmangel in Augen, Haut und Haaren bewirkt. Menschen, die unter Albinismus leiden, haben häufig eine verminderte Sehkraft und Schwierigkeiten mit hellem Licht. Ihre Augen sind aufgrund der fehlenden Pigmente meistens blau oder violett. Nur wenige haben rote Augen, wie der Mythos behauptet«, kam es aus der Ecke, in der Miroslav stand.


      Roland sah ihn überrascht an. Woher wusste er das? Dann stellte er besorgt fest, wie blass Miroslav war. Lag das an den Bildern der zerstückelten Leiche? Sein früheres Leben in Ex-Jugoslawien bedingte schließlich, dass er ein paar Dinge erlebt hatte, mit denen die anderen nicht belastet waren.


      Roland selbst schützte sich mit der Vorstellung, dass all diese Bilder von Toten eine Aufgabe darstellten, ein Puzzle, das er zusammensetzen musste. In diesem Fall sicherlich ein recht makaberes Bild. Insbesondere da sein Team und sein guter Freund und Kollege, der Rechtsmediziner Kim Hjort, erst einmal wohl tatsächlich die Reste einsammeln und daraus einen Menschen zusammensetzen mussten.


      »Was ist?«, fragte Miroslav defensiv, als er Rolands Blick bemerkte.


      »Glückwunsch zu deinem Erfolg oben in Århus letzte Woche.«


      Miroslav nickte stumm und verzog seinen Mund zu einem kaum sichtbaren Lächeln, während Roland denen, die es noch nicht wussten, mitteilte, dass dank Miroslavs Computerfähigkeiten die Mailkorrespondenz zwischen den führenden Mitgliedern des Rockermilieus überwacht und so bereits ein großes Waffenlager im Hafen von Århus ausgehoben werden konnte.


      »Einen Riesenschritt im Bandenkrieg, hat unser Polizeichef das genannt«, sagte er mit Stolz in der Stimme.


      Applaus brandete im Lokal auf, aber Miroslav reagierte nicht.


      »Haben Sie ihn identifizieren können?«, fragte er Bengt Hansen.


      »Nein, das ist auch einer der Gründe, weshalb wir Sie angefordert haben«, antwortete der Polizeiinspektor mit einem breiten Lächeln.


      Langsam begann dieser Mann Roland wirklich zu irritieren. Seit er sein Büro betreten und alle Details des Falls erfahren hatte, führte er sich so auf, als wäre dieses Verbrechen das Beste, was in seinem Distrikt jemals vorgefallen war. Per Roland hatte seinen Vorgänger, Hans Larsen, gemocht, fürchtete aber, dass die Zusammenarbeit mit Bengt Hansen ganz anders laufen würde. Roland versuchte immer, ein möglichst gutes Verhältnis zu den lokalen Polizeikreisen zu unterhalten. Er wusste, wie belastend es sein konnte, wenn die NEC-Einheit ihre Polizeiwachen vereinnahmte und aus ihren Tassen trank. Aber sie machten nur ihren Job, und den machten sie gut. Ihre Aufklärungsrate lag bei 98 Prozent. Sie gaben erst auf, wenn die Fälle gelöst waren.


      »Es wird hierzulande doch nicht so viele Albinos geben?«, fragte Lind. »Sollte das die Identifikation nicht erleichtern?«


      »Man wird aber nicht als Albino registriert. In Dänemark kommt auf 60.000 Geburten etwa ein Albino. Allerdings stehen laut der Dänischen Vereinigung für Albinos alle in Kontakt mit der Staatlichen Augenklinik. Dort wird jeder mit verminderter Sehkraft registriert«, antwortete Bengt Hansen. »Wir haben sie natürlich gebeten, uns eine Liste der männlichen Albinos zu schicken, die in unserer Gegend registriert sind.«


      »In dem Grab ist auch eine kaputte Brille mit getönten Gläsern gefunden worden. Wir gehen davon aus, dass sie dem Opfer gehört«, übernahm Roland wieder. »Vielleicht hilft die uns bei der Identifikation. Diese Art von Brille ist bestimmt keine Massenware.«


      »Warum ist da alles weiß«, fragte Liv.


      »Das ist Kalk.«


      »Kalk? Wo kommt der her?«


      »Vermutlich haben der oder die Täter versucht, die Reste des Leichnams zu verstecken und sie mit Kalk überschüttet in dem Glauben, der würde alles wegätzen. Was er oder sie nicht wussten, ist, dass es zwei Sorten Kalk gibt. Der eine ätzt, und der andere konserviert.«


      »Das heißt, der Täter hat den falschen Kalk benutzt, und damit die Reste konserviert, statt sie zu beseitigen?«, fragte Liv.


      »So in der Art, ja«, konstatierte Roland.


      Liv fragte, ob es nicht möglich sei, die Herkunft des Kalks zu ermitteln, und Roland pflichtete ihr bei, dass sie das natürlich versuchen mussten. Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die aufrecht stehen blieben, bis sie sie mit ihrem braunen Herrenhut nach unten drückte. Ohne diesen Hut sah sie deutlich besser aus, dachte Roland.


      »Wie lange hat die Leiche in der Erde gelegen«, fragte Lange.


      »Das wissen wir nicht. Wir warten noch auf den Obduktionsbericht«, sagte Roland und wandte den Blick von Liv ab.


      »Der Arzt konnte das bei der ersten Leichenschau nicht sagen«, ergänzte Bengt Hansen. »Der Körpertemperatur nach aber sicher mehr als nur einen Tag.«


      »Einen Todeszeitpunkt konnte er auch nicht nennen?«


      »Nein, dafür war der Zustand des Leichnams zu schlecht.«


      »Und wegen des Kalks hat die Verwesung noch nicht eingesetzt«, fügte Anders Lind hinzu. »Deshalb ist es unmöglich, einfach so etwas über den Todeszeitpunkt zu sagen. Dafür braucht es eine biochemische Untersuchung. Aber wie sieht es mit dem Grab aus, war das alt?«


      Bengt Hansen schüttelte den Kopf. Dann räusperte er sich, als fiele es ihm schwer, sich dazu zu äußern. Vielleicht wollte er aber auch einfach nur Zeit gewinnen, um nicht vorschnell etwas Falsches zu sagen.


      »Wir denken nicht«, sagte er.


      »Wie kommen Sie darauf? War die Erde oben frisch? Haben Sie Proben genommen?«, kam es leicht verärgert von Anders Lind.


      Bengt Hansen schüttelte so heftig den Kopf, dass das Doppelkinn unter seinem Kiefer schwabbelte.


      »Der Boden des Hauses ist aus gestampfter Erde. Der Hund, der den Finger gefunden hat, hatte die Erde aufgebuddelt, bevor wir kamen, so dass wir nicht wissen, wie das Grab vorher ausgesehen hat. Aber die Leichenteile waren in einem etwa einen Meter tiefen Loch vergraben.«


      »Zurück zur Identifikation. Wer war er?«, fragte Carsten Svendsen.


      »Wir warten noch darauf, dass die Kriminaltechnik uns einen brauchbaren Fingerabdruck oder das Zahnschema liefert«, sagte Roland. »Das DNA-Profil läuft schon durch den Computer für den Fall, dass er irgendwo registriert ist. Aber so etwas braucht Zeit. Du weißt ja, dass das mitunter Tage dauern kann.«


      Er sah zu Bengt Hansen hin.


      »Ist hier in der Gegend jemand als vermisst gemeldet worden? Das muss nicht unbedingt ein aktueller Fall sein.«


      »Ich habe einen Mann damit betraut. Er hat ein paar Namen herausgefunden, die es wert sind, dass wir sie uns näher ansehen.«


      »Beschaffen Sie mir die Liste, und geben Sie sie Carsten. Das ist der da drüben«, sagte Roland und zeigte auf ihn.


      Carsten lächelte ihn an.


      »Ich werde mich dann darum kümmern«, sagte er, bevor es wieder still wurde.


      »Aber der Mann war doch Albino?«, fragte Miroslav.


      »Und?«


      »Ich meine, so etwas fällt doch auf? Weiß denn niemand in der Stadt, wer er ist? So viele Albinos können doch gar nicht in Sønderborg wohnen?«


      Bengt Hansen räusperte sich.


      »Sønderborg hat mehr als 27.000 Einwohner. Es ist kein Dorf, auch wenn das für viele, die aus der Großstadt kommen, so aussehen mag. Es ist noch lange nicht so, dass hier jeder jeden kennt. Außerdem haben wir hier viele Touristen.«


      »Das heißt, die Angehörigen wissen noch nichts?«, unterbrach ihn Anette.


      »Nein, natürlich nicht.«


      Sie sah sich nickend um und schärfte den Anwesenden ein, wie wichtig es war, diese Tatsache im Hinterkopf zu behalten.


      »Es kann also irgendwo eine Familie geben, die ihren Vater oder Bruder vermisst. Es könnte doch sein, dass sie keine Zeitung lesen und folglich auch nicht wissen, wie die Leiche ausgesehen hat, als sie gefunden wurde.«


      »Anette hat Recht«, sagte Roland. »Geht behutsam vor, wenn ihr euch erkundigt. Keine Details. Macht den Leuten keine Angst. Sie brauchen nicht zu wissen, dass wir es möglicherweise mit einem Psychopathen zu tun haben.«


      Anette bestätigte, dass die Zerstückelung der Leiche auf eine ungeheure innere Wut und damit auf einen Psychopathen schließen ließ. Die Tatsache, dass er die Leichenteile begraben und noch dazu mit Kalk überschüttet hatte, um alle Spuren zu beseitigen, ließ überdies auf eine gewisse Intelligenz schließen, wie man sie häufig bei den wirklich üblen Tätern findet.


      Sie machte eine Pause und sah ihre Kollegen über den Rand ihrer Brille hinweg an. Sie hatte wirklich die Gabe, sich die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu sichern.


      »Wir haben absolut keine Ahnung, was für ein Motiv unser Täter hatte. Wir wissen nicht, was ihn zu diesem Mord und zu seinen nachfolgenden Handlungen getrieben hat, es kann sich dabei aber um eine Art Ritual handeln, das für ihn unter Umständen eine ganz besondere Bedeutung hat. Vielleicht steht es in Bezug zu etwas, das er selbst einmal erfahren oder beobachtet hat. Die Tatsache, dass er Psychopath ist, ist keine Spur, der wir folgen können. Er kann sich unter uns bewegen, ohne dass wir das bemerken. Er macht die gleichen Sachen wie du und ich. Kauft sich am Kiosk die Zeitung, geht ins Restaurant oder ins Café und isst das Gleiche wie du und ich«, sagte sie und zeigte auf Roland.


      Nach einer kurzen Pause, in der alle Informationen schweigend verarbeitet wurden, fragte Max Motor, was sie an die Presse geben sollten.


      »Darum kümmere ich mich«, sagte Roland und fügte hinzu, dass die Medien vorerst nicht mehr wissen müssten, als dass sie eine männliche Leiche gefunden hatten. »Die Details finden die schon selber raus, aber vielleicht können wir dadurch genug Zeit gewinnen, um die Angehörigen vorab zu informieren.«


      Gleichzeitig unterstrich er, dass die Presse bei diesem Fall durchaus auch nützlich sein könnte. Vielleicht brachte die Information über den Leichenfund die Angehörigen erst dazu, sich zu melden.


      Roland wandte sich an Lind und sagte, dass sie am nächsten Morgen zu dem Haus rausfahren und versuchen wollten herauszufinden, was dort vorgefallen war.


      »Und wann«, unterbrach ihn Lind.


      Roland nickte.


      »Ja, und hoffentlich auch, wann diese Untat stattgefunden hat.«


      Rolands Blick begegnete dem von Liv, und für den Bruchteil einer Sekunde war für ganz wache Augen erkennbar, dass sie einmal, vor einer gefühlten Ewigkeit, eine Nacht miteinander verbracht hatten.


      »Liv und Max«, sagte er unbeeindruckt von den Erinnerungen, »ihr fahrt in die Kaserne.«


      Dann korrigierte er sich selbst und sah Max an.


      »Nee, doch nicht … Max, für dich habe ich eine andere Aufgabe. Miroslav fährt mit Liv.«


      Er dachte ein paar Sekunden über die Idee nach, die in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte. Max war früher selbst beim Militär gewesen, so dass diese Rolle durchaus zu ihm passte.


      »Max geht auch in die Kaserne«, sagte er dann. »Aber undercover.«


      »Müssen wir ihn dann nicht umbenennen?«, fragte Carsten. »In Max Maulwurf?«


      »Meinen Segen hast du«, sagte Roland und sammelte mit einem Grinsen seine Papiere zusammen. Der Humor war die andere von Carstens Stärken. Er war zwar nicht immer passend und manchmal auch etwas platt, aber in ihrem Job hatten sie wirklich mitunter Bedarf für ein herzliches Lachen.


      »Du gehst Klinken putzen«, sagte er an den Alterspräsidenten gewandt. »Ich gehe in die Rechtsmedizin, und Anette versucht auf der Basis von dem, was wir bis jetzt haben, ein Profil zu erstellen.«


      Er sah sie an. Sie nickte mit geschlossenen Augen. Die Brille hing um ihren Hals. Schließlich ließ Roland noch einmal seinen Blick über alle Anwesenden schweifen und sagte:


      »Auf geht’s, dann bezieht mal eure Unterkünfte. Wir haben alle Zimmer im Scandic Hotel im Ellegårdsvej, abgesehen von Miroslav, der sich selbst um eine Unterkunft kümmern wollte.« Er sah fragend zu Miroslav hinüber, der plötzlich ein ganz entsetztes Gesicht machte.


      »Das ist leider in die Hose gegangen, Boss.«


      »Mit anderen Worten, du brauchst auch ein Zimmer?«


      »Ja.«


      »Okay, das kriegen wir hin. Wär nur klug gewesen, du hättest das ein bisschen eher gesagt, Miro.«


      Miroslav nickte. Er war noch immer schrecklich blass.


      »Entschuldige, Boss.«


      Roland lächelte nachsichtig.


      »Wird schon klappen«, sagte er und richtete sich wieder an alle. »Okay, dann seht zu, dass ihr etwas zu essen bekommt, und schlaft gut. Morgen lassen wir die Frühbesprechung ausnahmsweise mal ausfallen und stürzen uns direkt auf unsere jeweiligen Aufgaben.«


      Der Lärm über den Boden kratzender Stuhlbeine erfüllte den Raum, als alle sieben sich zeitgleich erhoben, um in Kolonne in den Ellegårdsvej zu fahren.
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      Man sagte über Sønderborg, dass sich die Stadt mit einem Bein in Jütland und mit dem anderen auf der Insel Als befand. Der größere Teil lag auf Als, wo, mit einem schönen Blick über den Fjord, auch die massiven, roten Ziegelbauten der Kaserne standen.


      Nicht weit davon entfernt, am Sund auf der anderen Seite der Umgehungsstraße, lag das weitläufige Truppenübungsgelände. Das Terrain bestand aus Wiesen, Baumgruppen, Mooren und einigen großen, verlassenen Höfen, in denen die Soldaten ihre theoretische Ausbildung erhielten. Des Weiteren gab es einen Hindernisparcour, einen Schießplatz und das Scheibenhaus, in dem die Wurf- und Zielscheiben aufbewahrt wurden. Auch dieses Gebäude sah aus wie ein alter Bauernhof. Davor, auf einer eingezäunten Wiese, weidete eine kleine Herde Schafe, und es kursierte das Gerücht, dass die Soldaten gerne am Tag ihrer Vereidigung eins dieser Tiere einfingen und in das Büro ihres Gruppenführers sperrten.


      Etwa in der Mitte des Truppenübungsgeländes lag das kleine Nahkampfhaus.


      Per Roland summte vor sich hin, als er sich am nächsten Morgen gemeinsam mit Anders Lind auf den Weg machte. Was genau er summte, konnte keiner von beiden sagen, aber sein Summen wurde zu einem Pfeifen, als er nach rechts abbog und sie langsam auf das Übungsgelände rollten. »Militärgebiet« stand mit schwarzer Schrift auf einem gelben Schild. Die Sonne schien und wirkte wie ein Vorbote des Frühlings. Eine Frau in einem Jogginganzug lief an ihnen vorbei. An ihrem Handgelenk war ein iPod befestigt, von dem ein Kabel zu den weißen Ohrstöpseln führte. Sie schien ganz in ihrer eigenen Welt versunken, völlig ahnungslos von den Grausamkeiten, die am Rand ihrer üblichen Route geschehen waren.


      »Es ist gleich da hinten«, unterbrach Lange Lind Rolands Pfeifen und zeigte nach vorn.


      Per Roland hatte bereits das Absperrband erblickt, das sich um das kleine Holzhaus zog. Es lag etwa mittig zwischen dem breiten, asphaltierten Skydebanevej, der schnurgerade von Süd nach Nord durch das Übungsgelände führte, und einem kleineren, nicht asphaltierten Weg, der von West nach Ost verlief. Das Haus hatte zwei Stockwerke und einen Keller, und die glaslosen Fenster starrten sie dunkel an.


      »Ich dachte, diese Truppenübungsplätze wären für die Öffentlichkeit gesperrt«, sagte Lange Lind, während er eine fiberoptische Lampe aus dem Kofferraum nahm.


      »Einige militärische Übungsgelände sind für die Öffentlichkeit geöffnet worden, um der Bevölkerung Zugang zur Natur zu verschaffen. Das ist eine Regierungsmaßnahme. Die liegen ja oft in schönen Gegenden. Wie hier, das Gelände geht bis an den Sund.«


      Roland reckte seinen Hals und sah den Als-Sund in der Ferne. Das Meer war das nicht gerade, aber segeln konnte man darauf.


      Im Inneren des kleinen Hauses war alles leer. Keine Möbel, nichts an den Wänden. Roland verstand plötzlich, was mit gähnender Leere gemeint war. Nicht dass er irgendetwas Konkretes erwartet hatte, aber irgendwie ging man doch immer davon aus, dass sich in einem Haus etwas befand. Hier war bloß Holz. Das Haus schien richtig alt zu sein, gebaut aus massiven Balken, mit Ausnahme des Kellerbodens, der aus nun frisch aufgegrabener Erde bestand.


      Sie näherten sich vorsichtig, um nicht auch noch die letzten Spuren zu zerstören, denn vielleicht gab es ja doch noch Fußspuren, Fingerabdrücke oder Täterblut. Der Geruch des Todes hing noch immer im Raum.


      Lange Lind kniete sich hin und leuchtete mit seiner Lampe alles ab. Roland erkannte die kleinen Markierungen der Kriminaltechniker, die anzeigten, dass dort etwas gefunden worden war, auf dem möglicherweise ein Fingerabdruck oder sonst irgendetwas war.


      Roland sah sich um. Schaute in alle Ecken, hockte sich auf den Boden, starrte an die braunen Wände und schüttelte den Kopf. Es gab keine erkennbaren Spuren. Auf jeden Fall nichts, das klar zu deuten war. Es wies auch nichts darauf hin, dass ein Körper über den Boden geschleift worden war. War das Opfer ins Haus getragen worden oder gar selbst gelaufen? Freiwillig? Und wo war der Mann zerstückelt worden? Vielleicht war das gar nicht der Tatort, vielleicht hatte der Täter das Opfer erst zerstückelt und danach hierhergebracht und vergraben?


      »Hier ist nichts«, brummte er. »Nicht das Geringste.«


      »Der Boden ist voller Fußspuren«, sagte Lind, » aber hier sind zu viele Leute herumgelaufen, als dass wir davon noch etwas gebrauchen könnten.«


      »Verfluchte Lokalpolizisten«, brummte Roland wieder.


      Er fuhr mit einer Hand über die Wand, bekam etwas Dreck an die Finger und roch daran. Dann blickte er zu seinem Kollegen hin, der das Grab, die Wände und den Boden minutiös mit seiner Speziallampe untersuchte.


      Plötzlich richtete Lind sich auf.


      »Seltsam«, sagte er.


      Roland starrte ihn an. Er hatte gelernt, auf das zu hören, was Lind von sich gab, und wenn er etwas seltsam fand, hieß das immer, dass er etwas gefunden hatte, das sie gebrauchen konnten. Lange Lind war mit seinen 35 Jahren der jüngste Tatortanalytiker des Landes, aber auch klar der beste. War eine Nadel in einem Heuhaufen versteckt, fand er diese sofort, wenn er die Scheune betrat – allein aus der Tatsache heraus, dass die Halme nicht natürlich lagen. Einmal hatte er einen Fall dadurch gelöst, dass er erkannt hatte, dass ein Karton in einer Lagerhalle bewegt worden war, eine Ecke war leicht eingedrückt. Zwischen Hunderten von aufeinandergestapelten Kartons hatte er den einen entdeckt. In dem Moment hatte Roland gewusst, dass er diesen Mann in seinem Team haben wollte.


      »Was ist?«, fragte er, während er seinen dreckigen Finger vor sich hielt. Vielleicht hatte dieser Dreck ja auch eine Bedeutung. »Kannst du dir das hier mal anschauen?«


      Linds langer Arm streckte sich zu ihm aus.


      »Moment mal, ich muss mir hier erst noch die andere Seite angucken«, sagte er und schob sich weiter über den Kellerboden vor.


      Roland schwieg und ließ den Experten seine Arbeit machen, während er in das Erdloch starrte und die Bilder der Leichenteile in seinem Kopf wieder aufblitzten.


      Eigentlich hätte man gar nicht so tief zu graben brauchen, dachte er und verdrängte den morbiden Gedanken gleich wieder, während er nach unten starrte.


      Lind leuchtete die Wände des Lochs ab.


      »Hm … hier auch nicht«, sagte er von der anderen Seite des Raumes. »Dafür aber …«


      »Was denn?«


      Lind erhob sich, streckte sich zu seiner vollen Länge und sah auf ihn hinab.


      »Keine einzige Blutspur.«


      Roland zog die Augenbrauen zusammen, dabei wollte er sich diese schlechte Angewohnheit doch eigentlich abgewöhnen, weil er meinte, dabei selbst irgendwie wie ein Kleinganove auszusehen. Nur leider nicht wie Jack Nicholson. Eher wie der schräge Typ vom Wetterbericht.


      »Ist hier sauber gemacht worden?«, fragte er.


      Lind musterte die Wände im Licht seiner Lampe.


      »Nee, im Gegenteil. Die Wände sind voller …«


      Roland spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief, als Lange Lind mit einem dicken Wattetupfer etwas Rötliches von der Wand kratzte. Er schaute auf seinen Finger und dann zu Lind hin.


      »Guck mal!«


      Lind leuchtete mit der Lampe auf seinen Finger. Beim Anblick der kleinen roten Klumpen drehte sich Roland der Magen um.


      »Was ist das?«


      Lind verstaute den Wattetupfer in einer kleinen Plastiktüte. Dann nahm er einen neuen, wischte ein paar Klümpchen von Rolands Finger und steckte ihn in einen weiteren Beutel.


      »Die Reste von unserem Albino.«


      Roland versuchte den Kloß in seinem Hals herunterzuwürgen.


      »Wie meinst du das?«


      Lind sah ihn an.


      »Das sind kleine Fleischstückchen.«


      Roland spürte, wie alles in ihm aufschrie. Draußen war es ruhig, doch das Innere des Hauses wirkte wie der Vorhof zur Hölle. Roland war einiges gewöhnt und hatte schon andere blutige Tatorte gesehen, aber das hier war das reinste Schlachtfest. Mit Menschenfleisch an den Wänden.


      Er bekam keine Luft mehr und stürzte nach draußen, wo er sich übergab.


      »Nur Kaffee?«, fragte Lind in Anbetracht des Erbrochenen.


      Roland brummte.


      »Und eine Banane«, murmelte er, spülte sich den Mund mit Wasser und spuckte aus. Dann goss er Wasser aus der Flasche auf das Erbrochene, um es von der Straße ins Gras zu spülen. Mit dem Rest wusch er sich die Hände.


      »Du ernährst dich jetzt also gesünder?«


      Roland räusperte sich, als wollte er noch mehr aus seinem Magen herauswürgen.


      »Genau«, sagte er und nahm die leere Wasserflasche mit zum Auto. Das tat er, er hatte eingesehen, dass er seinen alten Lebensstil nicht weiterführen konnte, ging joggen und aß morgens Obst zum Frühstück. Man hatte tatsächlich mehr Energie, wenn man sich gesund ernährte und Sport trieb, das spürte er jetzt. Und das Resultat war zu sehen. Er war nicht nur schneller, sondern sah auch besser aus.


      Anders Lind legte die Lampe zurück in den Kofferraum. Dann hielt er inne und sah noch einmal zum Haus. Roland folgte seinem Beispiel und fragte sich einen Moment lang, ob sie dasselbe dachten.


      Das hier würde kein leichter Fall. Ihr Täter hatte keine Spuren hinterlassen, und wenn er den richtigen Kalk verwendet hätte, wäre sein Verbrechen wohl nie aufgedeckt worden. Die Frage war nur, ob er noch einmal zuschlagen würde.


      »Kannst du in deinem Zustand fahren?«, fragte Lind, als er den Kofferraumdeckel zuwarf.


      Roland schnaubte, steckte den Schlüssel ins Schloss und ließ den Motor mit einem Dröhnen an.


      »Haben wir gefunden, wonach wir gesucht haben?«, fragte er, als Lind sich gesetzt hatte.


      Lind nickte.


      »Ja, mehr oder weniger«, sagte er mit einem Lächeln, während der Truppenübungsplatz langsam hinter ihnen verschwand, bis er nur noch ein Umriss am Horizont war.


      »Ist das unser Tatort?«, fragte Roland und bog in Richtung Umgehungsstraße ab.


      »Auf jeden Fall der Ort, an dem er zerstückelt worden ist. Der Tatort aber wohl eher nicht.«


      »Das musst du mir erklären.«


      »Die Fleischstücke an den Wänden zeigen deutlich, dass er hier zerlegt worden ist. Das muss eine ziemliche Sauerei gewesen sein. Vermutlich wurde es mit einem großen Messer oder einer Axt gemacht. Auf jeden Fall wurde mit einer Wahnsinnskraft vorgegangen, so dass das Fleisch in alle Richtungen gespritzt ist.« Lind machte eine Pause.


      »Aber da es keine Blutspuren gibt, muss er auf jeden Fall schon tot gewesen sein, als er zerstückelt wurde.«


      Roland hörte das Rauschen des Verkehrs auf der Umgehungsstraße. Es klang weiter entfernt, als es in Wirklichkeit war. Fast wie das Rauschen von Wellen oder leisem Regen, bevor der Wind einsetzte.


      Er fuhr auf die Umgehungsstraße und stieß auf eine Mauer aus Autos. Ein Toter blutet nicht, dachte er. Wo war der Tatort?
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      Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, mit uns zu reden«, sagte Liv und suchte Oberst Merete Bechmanns Blick, als sie sich die Hände schüttelten. Sie fühlte sich nie richtig wohl, wenn sie Autoritätspersonen gegenüberstand, und die Uniform machte das nur noch schlimmer. Außerdem hatte Merete Bechmann Liv nach einem Blick auf ihre Kleidung angesehen, als wäre es der Feind persönlich, der da in ihr Büro marschiert war.


      Die Frau in dem grünen Uniformhemd mit den drei Sternen auf jeder Schulter war der erste weibliche Oberst des dänischen Heeres, hatte Liv gelesen, als sie ihren Namen tags zuvor gegoogelt hatte. Im gleichen Artikel war Merete Bechmann mit dem Satz zitiert worden: »Frauen müssen lernen, an sich selbst zu glauben und daran, dass das, was sie tun, gut genug ist.« Eine Aussage, die Liv eigentlich aus dem Herzen sprach. Sie musterte die Frau mit dem kurzen Pagenschnitt, die sich hinter den Schreibtisch setzte und sie bat, Platz zu nehmen.


      Was Liv allerdings überraschte, war die offensichtlich schlechte physische Form der Frau. Sie war rundlich, etwa Mitte vierzig und lächelte konstant, was Liv ganz und gar nicht erwartet hatte. Die Bilder an den Wänden waren privat und zeigten sie in verschiedenen Situationen zusammen mit anderen Personen, die Liv für ihre Familie hielt. Etwas entfernt, an der Schmalseite des Raumes hingen diverse Fotos aus den verschiedenen Regimentern, in denen sie gedient hatte, und ein Banner der Kaserne in Fredericia, in der sie ihre militärische Laufbahn, wie sie ihnen mitteilte, begonnen hatte.


      Jetzt legte sie ihre Hände überkreuzt auf den eleganten Schreibtisch aus lackiertem Holz.


      »Wenn ich richtig informiert worden bin, kommen Sie wegen dem Leichenfund in dem Nahkampfhaus auf unserem Übungsgelände? Ich habe mit der örtlichen Polizei und Vizepolizeiinspektor Bengt Hansen zusammengearbeitet und alles in meiner Macht Stehende getan, um bei der Aufklärung des Falls zu helfen. Für uns ist das natürlich eine höchst unangenehme Sache, und wir sind nicht gerade stolz darauf, mit diesem Verbrechen in Verbindung gebracht zu werden, was wohl nicht zu vermeiden ist, wenn eine Leiche auf unserem Terrain auftaucht«, sagte sie und unterstrich noch einmal, dass sie der Polizei bereits zur Seite gestanden hatte und das auch weiterhin tun würde. »Also, wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Wir haben ein paar Fragen, denen wir gerne nachgehen würden, wenn die Frau Oberst nichts dagegen hat«, begann Miroslav.


      Bechmann nickte.


      Liv sagte, dass sie im Bericht gelesen hatten, dass die Polizei bei ihren Ermittlungen nicht die Genehmigung erhalten hatte, mit den Soldaten in der Kaserne zu sprechen.


      »Das ist richtig«, sagte Oberst Bechmann.


      »Und warum nicht?«, fragte Liv nach.


      Merete Bechmann beugte sich vor und sagte, dass so nun einmal die Regeln seien. Das Militär habe seine eigene Rechtsprechung und seine eigene Polizei, um Ermittlungen durchzuführen, sollte der Verdacht bestehen, dass ein Verbrechen passiert ist.


      »Aber unter uns gesagt, glaube ich nicht, dass einer meiner Soldaten in diesen Fall involviert ist. Und wenn ich richtig informiert bin, besteht auch Ihrerseits kein Verdacht gegen mein Regiment. Sollte ein solcher Verdacht aufkommen, würde die Sache natürlich anders aussehen.«


      Miroslav fragte, ob es nicht trotzdem angeraten sei, eine Art interne Untersuchung durchzuführen, und bekam als Antwort, dass sie das natürlich bereits unternommen hätten.


      »Wir haben die Gruppen befragt, es hat sich aber niemand gemeldet, der etwas sagen konnte. Ich vertraue meinen Leuten«, fuhr sie fort und erklärte, dass sie es schließlich mit Soldaten zu tun hätten. Profis, die darauf bauen mussten, einander vertrauen zu können. »Einige von ihnen waren im Krieg, andere stehen kurz davor. Diese Menschen müssen mit Respekt behandelt werden, wir dürfen sie nicht unnötig verdächtigen.«


      Liv starrte auf die Hände des Obersts, die noch immer vollkommen ruhig auf der Tischplatte lagen.


      »Wir finden eine vergrabene Leiche in einem Haus auf Ihrem Übungsgelände, und Sie glauben wirklich, dass man Ihnen das gesagt hätte, wenn jemandem etwas aufgefallen wäre?«, fragte Liv bewusst provokant.


      Merete Bechmann verzog keine Miene, sondern lächelte weiterhin freundlich, wenn auch etwas angestrengt.


      »Ja, das ist meine feste Überzeugung. Darauf muss ich bauen.«


      Es wurde still zwischen ihnen.


      »Die Kaserne führt auch die Ausbildung von Unteroffizieren durch?«, fragte Liv schließlich.


      Die Schultern gingen ein wenig nach unten. Die Menschen entspannten sich immer etwas, wenn sie zu einem Gebiet befragt wurden, auf dem sie sich richtig gut auskannten.


      »Ja, hier findet die Unteroffiziersausbildung statt.«


      »Was bedeutet das?«, fragte Miroslav.


      Merete Bechmann wiederholte spitz, dass in der Kaserne Unteroffiziere ausgebildet wurden.


      Liv gab sich Mühe, sich von ihrem etwas herablassenden Ton nicht beeinflussen zu lassen, und lächelte, während sie in fast gleichem Tonfall erklärte, dass sie davon schon ausgegangen seien.


      »Was mein Kollege wissen wollte, ist, welche Bedeutung das für eine Kaserne hat? Unterscheidet sich diese Kaserne deshalb von anderen? Finden sich hier nur Soldaten, die zu Unteroffizieren ausgebildet werden sollen, oder auch einfache Wehrpflichtige?«


      Merete Bechmann räusperte sich.


      »Man kann hier auch die Ausbildung zum Reserveoffizier machen.«


      »Also zum Leutnant«, unterbrach Liv sie.


      Bechmann starrte sie an.


      »Was sonst noch? Wie sieht es mit Wehrpflichtigen aus?«, fragte Liv weiter.


      Oberst Bechmann schüttelte den Kopf und erklärte, dass sie keine einfachen Soldaten in der Kaserne hätten.


      »Und anderes Personal?«, fragte Miroslav.


      Bechmann sah fast durch ihn hindurch.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Wer wohnt sonst noch in der Kaserne?«


      Merete Bechmann beugte sich über den braunen, lackierten Tisch nach vorn. Hinter ihr hingen vier gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos, die die Kaserne zu früheren Zeiten zeigten, und Liv sah gleich, dass dies ein Ort war, an dem die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Genau, wie sie es erwartet hatte.


      Oberst Bechmann lächelte Liv an. Als würde sie ihnen gerne mehr sagen, es aber nicht können. Dann begann sie von der Schule zu erzählen, dass sie Unteroffiziere, Stabsunteroffiziere und Obermaate für alle Waffenarten des Militärs sowie Reserveoffiziere und Offiziersaspiranten ausbildeten. Des Weiteren böten sie die Grundausbildung für spätere Sprachoffiziere sowie pädagogische Grundkurse für im Militär angestellte, zivile Fahrlehrer an sowie Kurse für Lehrer, die die künftigen Unteroffiziere in psychologischer Unterstützung der Mannschaft in Stresssituationen unterrichteten.


      Liv notierte sich alles auf einem kleinen Block. Sie hatte schnell zwei Seiten vollgekritzelt, war sich aber nicht sicher, ob sie diese Hieroglyphen noch lesen konnte, wenn sie zurück im Präsidium war. Miroslavs Blick wanderte unterdessen forschend durch den Raum. Dann fragte er, ob auch Zivilpersonen in der Kaserne wohnten.


      »Zum Beispiel Kantinenpersonal?«


      Oberst Bechmann sah noch immer ausschließlich Liv an.


      »In der Kantine sind drei ältere Frauen und ein Koch angestellt.«


      Liv notierte weiter und ärgerte sich darüber, dass die Frau Miroslav ignorierte und sich stattdessen immer nur an sie wandte.


      »Haben noch andere Personen von außen Zugang zum Kasernengelände?«


      »Die Sekretärinnen. Ich habe eine Sekretärin, ebenso mein stellvertretender Oberstleutnant. Und dann gibt es noch unseren Scheiben-Poul.«


      »Scheiben-Poul?«


      »Ein älterer Mann, den wir dafür bezahlen, dass er unser Übungsgelände in Schuss hält. Er wohnt auf einem der Höfe da draußen und sorgt dafür, dass wir am Schießplatz immer intakte Scheiben haben. Und er kümmert sich um die Schafe.«


      »Mit dem sollten wir auch reden.«


      Liv notierte sich etwas und richtete ihren Blick auf Oberst Bechmann.


      »Wir haben das Opfer bis jetzt noch nicht identifizieren können. Bei Ihnen fehlt aber niemand, oder?«


      Merete Bechmann sah sie entgeistert an.


      »Fehlen?«


      Miroslav fragte, ob eventuell einer der Soldaten vermisst würde.


      Oberst Bechmann schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.


      Liv hakte noch einmal nach, um ganz sicher zu sein.


      »Niemand, der ins Wochenende gegangen und vielleicht noch nicht zurückgekommen ist? Oder irgendetwas in der Richtung?«


      »Wir hatten einen Fall …«


      Merete Bechmann schloss für einen Moment die Augen, ehe sie fortfuhr, als müsste sie kurz nachdenken, ob sie nicht zu viel preisgab.


      »Vor einem Jahr ist einmal einer abgehauen, nachdem er erfahren hatte, wohin er geschickt werden sollte.«


      Miroslav unterbrach sie und fragte, ob das Ziel Helmand gewesen sei, was Oberst Bechmann bestätigte.


      Endlich würdigte sie ihn eines Blickes.


      »Die meisten wollen eingesetzt werden«, erklärte sie. »Raus und ihre Kameraden verteidigen. Dafür trainieren wir ja, und wenn man nie den Ernstfall testen kann, ist das so, wie wenn man sein Examen nicht macht. Und seine Fähigkeiten nie nutzen kann. Außerdem wird es unter den Kameraden gar nicht gerne gesehen, wenn jemand einen Auslandseinsatz ablehnt. Solche Leute werden als asozial eingestuft. Deshalb sagt eigentlich niemand laut, wenn er nicht will. Und wenn es dann so weit ist, haut er lieber ab, statt einzuräumen, dass er nur der Ausbildung wegen gekommen ist.«


      »Aber warum geht man auf eine Unteroffiziersschule, wenn man nicht wirklich eingesetzt werden will?«, fragte Miroslav.


      »Die Offiziersausbildung erleichtert es einem, in der Wirtschaft Fuß zu fassen. Das macht sich in jedem Lebenslauf gut. Deshalb gibt es immer welche, die bloß der Ausbildung wegen kommen, während andere wirklich an die Front wollen«, antwortete Oberst Bechmann und klang trotz ihres Lächelns etwas abschätzig.


      Woher sollte Miroslav das wissen, dachte Liv wütend.


      »Aber der Betreffende ist nicht verschwunden?«, fragte sie.


      »Nein, wir wissen, wo er ist.«


      »Dann glauben Sie, dass der Tote nicht aus der Kaserne ist?«, fragte Miroslav.


      »Davon gehe ich aus.«


      Liv erklärte, dass die Ermittlungen sich zurzeit auf die Frage konzentrierten, wie lange er schon in diesem Haus vergraben war.


      »Sind irgendwo in der Kaserne Überwachungskameras installiert?«


      Oberst Bechmann nickte.


      »Die Wache am Haupteingang überwacht die beiden Eingänge zur Kaserne.«


      »Und was ist mit dem Truppenübungsplatz?«, fragte Liv.


      »Wir haben auch auf dem Gelände eine Kamera, ja. Die brauchen wir, weil dort unser Munitionsbunker ist. Der wird bewacht.«


      Livs Blick hellte sich auf. Sollten sie wirklich Glück haben?


      »Ist auf den Überwachungsbildern das Nahkampfhaus zu sehen?«


      Oberst Bechmann schüttelte langsam den Kopf.


      »Nein, leider, die Kamera ist nur auf den Bunker gerichtet.«


      Klar, wäre ja auch zu schön gewesen, dachte Liv und bat Oberst Bechmann trotzdem um Erlaubnis, sich die Aufnahmen ansehen zu dürfen, bevor sie fragte, wie häufig auf dem Gelände Übungen durchgeführt wurden.


      »Wir haben fast jede Woche einen Zug draußen«, antwortete Oberst Bechmann.


      »Wird das Haus jedes Mal benutzt?«


      »Nein, darin wird lediglich der Häuserkampf geprobt. Wir nutzen es aber ziemlich oft«, antwortete sie.


      »Wann ist es zum letzten Mal genutzt worden?«


      »Es sind jetzt Leute draußen, aber da das Haus abgesperrt ist, geht niemand rein.«


      »Und davor?«


      »Letzte Woche. Die ganze Woche über waren neue Aspiranten draußen. Unter anderem mussten die auch durch das Teufelsrohr.«


      Liv starrte Oberst Bechmann an. Sie hatte davon gehört, insbesondere weil vor einigen Jahren drei Soldaten beim Durchkriechen des schmalen, mit Schlammwasser gefüllten Rohres umgekommen waren. Ein Vorgesetzter hatte sich damals »den Spaß« erlaubt, Rauch in die Röhre zu blasen, während die Aspiranten darin waren, so dass sie erstickten. Es wunderte sie, dass diese Übung nicht längst abgeschafft worden war.


      »Waren die neuen Gruppen auch in dem Haus?«, fragte Miroslav.


      Oberst Bechmann nickte, ohne zu antworten oder ihn anzusehen.


      »Wann?«


      »Dienstag«, antwortete sie und warf einen Blick in den Kalender, der neben ihr auf dem Tisch lag. Sie blätterte ihn kurz durch und sagte:


      »Am 3. Februar.«


      Mehr als eine Woche vor dem Fund der Leiche.


      »Hätten die bemerkt, wenn im Keller gegraben worden wäre«, wollte Liv wissen. Sie wunderte sich, dass nicht die Soldaten, sondern ein zufälliger Passant, der mit Hund und Enkel unterwegs war, den Toten entdeckt hatte.


      Merete Bechmann schüttelte den Kopf, während sie erklärte, wie so eine Häuserkampfübung ablief. Es ging dabei nur darum, ein Haus auf mögliche Feinde zu untersuchen.


      »Um es zu sichern, um Ihre Ausdrucksweise zu verwenden.«


      »Aber dann waren die doch auch im Keller?«, fragte Liv und dachte, dass doch jemand etwas bemerkt haben musste, wenn eine ganze Einheit Soldaten durch dieses Haus gestampft war. Was war mit dem Geruch?


      »Natürlich. Aber die konzentrieren sich ja auf lebende Menschen. Auf Bewegungen.«


      »Die hätten also nicht bemerkt, wenn jemand den Kellerboden aufgegraben hätte?«, fragte Miroslav.


      In Livs Ohren klang das merkwürdig. Äußerst merkwürdig.


      »Auf jeden Fall hat niemand Bericht erstattet«, antwortete Oberst Bechmann abweisend.


      Liv sah zu ihrem Kollegen.


      »Es gibt da nur eine Sache, die meinen Kollegen und mich verwundert.«


      »Und die wäre?«


      »Es macht nicht gerade den Eindruck, als wäre das Militär sonderlich an einer Zusammenarbeit mit uns interessiert. Ein Mensch ist auf Ihrem Gelände vergraben worden. Ermordet und zerstückelt. Da sollte man doch glauben, dass Sie ein Interesse daran haben, von jedem Verdacht enthoben zu werden.«


      Oberst Bechmann richtete sich in ihrem Stuhl auf. Ihre Lippen kämpften gegen die Zuckungen ihrer Mundwinkel an, während ihre Augen die Schauspielerei längst aufgegeben hatten.


      »Es ist nun einmal so, dass die Politiker den Entschluss gefasst haben, der Öffentlichkeit Zugang zu unseren Übungsplätzen zu gewähren. Das bedeutet natürlich, dass hier jeder x-Beliebige herumlaufen und irgendetwas vergraben kann, wenn nicht gerade eine Übung stattfindet. Solange das so ist, verstehe ich nicht, warum wir verdächtiger sind als irgendwelche anderen. Und soweit ich weiß, steht niemand von uns auf der Liste der Verdächtigen. Sollte es dazu kommen, sind wir natürlich gerne zur Zusammenarbeit bereit, natürlich innerhalb der für uns geltenden Rahmenbedingungen«, sagte sie, ohne die Stimme auch nur im Mindesten zu heben.


      »Nun, wir sind noch lange nicht so weit, eine konkrete Liste zu haben«, murmelte Miroslav.


      »Nein, so weit sind wir noch nicht«, wiederholte Liv.


      »Darf ich dann vorschlagen, dass Sie sich wieder melden, wenn Sie eine solche Liste haben und der Name eines unserer Soldaten darauf steht?«, sagte Oberst Bechmann und klang zum ersten Mal richtig abweisend.


      »Das dürfen Sie, und das werden wir tun«, sagte Liv und stand auf. »Wir wollen Sie dann nicht länger aufhalten.«


      Ein Soldat führte Miroslav und Liv den langen, schönen Fahnengang hinunter. An den rot gestrichenen Wänden hingen Bilder von Offizieren, Fahnen und Säbel mit gekreuzten Klingen. Dazwischen prangten Glasvitrinen mit silbernen Pokalen und Schalen, und ganz am Ende des Ganges war ein Bild der Königin platziert, die in weißem Kleid und Hut die Kaserne besucht hatte, als ihr Sohn Prinz Joachim hier auf der Schule gewesen war. Er trug Uniform und salutierte vor seiner Regentin und Mutter.


      Als sie auf dem Platz vor dem Hauptgebäude standen, zündete Liv sich eine Zigarette an. Miroslav schüttelte den Kopf, als sie auch ihm eine anbot. Sie standen einen Moment frierend da und sahen sich an.


      »Was denkst du?«, fragte sie.


      »Über die Bechmann?«


      Sie nickte und nahm einen tiefen Zug.


      Miroslav zuckte mit den Schultern.


      »Das war wohl zu erwarten. Das Militär ist ja nicht gerade für seine Offenheit bekannt.«


      Sie nickte und atmete den Rauch aus, der eine Weile in der Luft stehenblieb. Dann sagte sie lachend, dass es wohl auch nicht für seine Toleranz bekannt sei. Sie hätten wirklich nichts erfahren, das sie gebrauchen könnten.


      Sie gingen langsam in Richtung ihres Wagens.


      »Ist das hier sehr anders als da, wo du herkommst?«, fragte sie neugierig.


      Er sah sie an und rang sich eines seiner charmanten Lächeln ab.


      »Was? Die Polizeiarbeit oder die Militärbosse?«


      Liv blieb mitten in einem Zug stehen und lachte lautlos.


      »Die Polizeiarbeit?«


      »Schon, die ist schon anders«, sagte er.


      Liv nahm einen weiteren Zug und sah ihn nachdenklich an. Zwischen seinen braunen Augen hatte sich eine Falte gebildet, die sonst nicht da war, so dass er sehr nachdenklich aussah.


      »Hast du in Srebrenica auch Ermittlungsarbeit gemacht?«


      »Für wie alt hältst du mich eigentlich?«, fragte er. »Ich hatte damals gerade erst meine Ausbildung begonnen, konnte sie aber nicht beenden.«


      »Was ist passiert?«


      Miroslav zuckte mit den Schultern. Sein Blick glitt auf einmal in weite Ferne. Sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Sie kannte nicht wirklich viel von seiner Geschichte. Er war ein Flüchtling aus Bosnien, ein Moslem, der in Srebrenica aufgewachsen war und als einer der wenigen das Massaker 1995 überlebt hatte.


      »Der Krieg kam. Die Serben.«


      »Und dann bist du geflohen?«


      Er nickte. Sie hatten das Auto erreicht, und Liv entriegelte es mit der Fernbedienung. Sie drückte ihre Zigarette auf dem Boden aus und sah ihn über das Dach hinweg an, bevor sie einstiegen. Sie war nicht dafür bekannt, alles in Watte zu verpacken. Sie hatte gelernt, dass es das Beste war, direkt zu fragen, wenn sie etwas wissen wollte. Natürlich hatte sie damit einige Leute vor den Kopf gestoßen, aber auch viele Antworten erhalten, die sie sonst nicht bekommen hätte. Trotzdem zögerte sie eine Sekunde, bevor sie fragte:


      »Und was ist mit deiner Familie?«


      Miroslav biss sich in die Wangen und schüttelte den Kopf.


      »Hat keiner von ihnen überlebt?«, fragte sie leise.


      Sein Blick beantwortete ihre Frage.
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      Sie tranken Kaffee. Wieder einmal. Es war inzwischen mindestens die fünfte Tasse, während sie vor dem Computer saßen und zu arbeiten versuchten. Per Roland starrte auf das Gebäck, das vor ihm auf dem Tisch lag und ihm mit seinem Marmeladenauge zublinzelte. Eigentlich hatte er sich ja vorgenommen, so etwas nicht mehr zu essen. Schließlich gab es wirklich keinen Grund, wie eine Billardkugel herumzulaufen. Man hatte doch selbst die Verantwortung dafür, nicht alles den Bach heruntergehen zu lassen, nicht?


      Derweil verschwand das dritte Stück Gebäck in Lange Linds Mund.


      »Wo zum Henker steckst du das eigentlich hin?«, fragte Roland und schob sein eigenes Teilchen zur Seite.


      Lange Lind zuckte mit den Schultern.


      »Ich habe kleine Kinder. Der Große hält mich auf Trab. Der Kleine macht noch nicht so viel Arbeit, aber das kommt noch.«


      »Ah, ja, stimmt, du hast ja noch eins gekriegt. Meinen Glückwunsch überhaupt! Wie alt ist dieses kleine Wunder mittlerweile eigentlich?«


      Linds Augen strahlten.


      »Drei Wochen.«


      Roland freute sich, dass nicht er Vater geworden war, wenn er auch einräumen musste, dass er es genossen hatte, als Peter und Christina klein waren. Und er wollte auch nicht ganz ausschließen, eines Tages noch einmal Vater zu werden. Wenn er denn die richtige Frau treffen sollte. Zurzeit leckte er aber noch die Wunden, die seine Scheidung hinterlassen hatte. Außerdem war es durchaus möglich, dass er vergessen hatte, wie hart das Leben mit diesen kleinen Menschen war, schließlich neigte man dazu, gewisse Dinge zu idealisieren.


      »Dieses Mal ist es ein Mädchen, oder?«


      »Nee, wieder ein Junge. Wenn es nach Helene geht, soll er Elias heißen.«


      Roland lächelte nachsichtig.


      »Und das geht es wohl.«


      Lange Lind lächelte mit vollem Mund, während seine Finger über die Tastatur tanzten.


      »Mein Vater ist Mittwoch gestorben«, sagte Roland plötzlich, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben. Er hatte sich schon lange gefragt, wann er die anderen einweihen sollte. Erst hatte er gemeint, dass es gar nicht notwendig sei, sie zu informieren, andererseits stand die Beerdigung an. War der Fall hier unten nicht bis dahin gelöst, musste er sich einen Tag freinehmen.


      Lange Lind antwortete nicht, sondern blickte erschrocken auf, als hätte Roland gesagt, er habe ihn persönlich umgebracht. Roland dachte einen Moment lang, er hätte besser den Mund gehalten. Trotzdem redete er weiter, irgendwie doch froh darüber, sich das Ganze von der Seele zu reden.


      »Ist einfach umgefallen. Mitten in den Fertigpudding, den meine Mutter ihm gerade gebracht hatte.«


      »Herzinfarkt?«


      Roland nickte und wunderte sich, dass das Gespräch nicht mehr Gefühle in ihm weckte.


      »Typisch für den Alten, sich um den Abwasch zu drücken… So hat meine Mutter sich jedenfalls ausgedrückt«, fuhr er noch immer unbeschwert fort.


      »Das tut mir wirklich leid«, sagte Lind.


      »Er hat mich bis zu seinem Ende gehasst.«


      Per Roland trank einen Schluck Kaffee.


      »Da gibt es jetzt einiges zu regeln, und das mitten in diesem Fall hier. Gut, dass meine beiden Schwestern sich darum kümmern können.«


      Lange Lind nickte, und Roland dachte einen Moment lang über seinen Vater nach. Sie hatten wirklich keine enge Beziehung gehabt, aber trotzdem hatte sein Tod etwas mit ihm gemacht. Er war nicht gerade stolz darauf, aber am heftigsten hatte ihn die Erkenntnis getroffen, dass auch er eines Tages sterben musste. Dass er, sozusagen, der Nächste in der Reihe war.


      Seine Gedanken wurden zum Glück vom Klingeln seines Handys unterbrochen, bevor er sich selbst leidtun konnte.


      »Hier ist Hjort. Wir haben eine positive Identifikation.«


      Roland riss die Augen auf und vergaß alles um sich herum.


      »Lass hören.«


      Kim Hjort raschelte am anderen Ende mit ein paar Papieren. Roland rechnete damit, dass er den Obduktionsbericht vor sich hatte, den Hjort ihm dann anschließend schicken würde.


      »Der Tote heißt Esad Nuhanovic. Er wurde 51 Jahre alt.«


      Kim Hjort buchstabierte den Namen, und Roland notierte ihn auf seinem Block. Jetzt konnten sie endlich mit der Suche nach den Angehörigen beginnen. Es war immer das Schlimmste bei einer Mordermittlung, wenn man nicht wusste, ob es da draußen irgendwo besorgte Familienmitglieder gab, die informiert werden mussten. Erst wenn das überstanden war, konnten sie mit der eigentlichen Ermittlung anfangen.


      »Sehr gut«, sagte er hörbar zufrieden. »Und die Todesursache?«


      »Die ist noch unklar.«


      »Okay«, antwortete er enttäuscht. Anscheinend musste er auf den Bericht doch noch etwas warten. »Jetzt wissen wir wenigstens, wer er ist. Wie habt ihr das herausgefunden?«, fragte er und riss den Zettel mit dem Namen von seinem Block.


      »Mit Hilfe der Liste von der Staatlichen Augenklinik und den Zahnschemen der städtischen Zahnärzte. Er ist aus der Gegend. Wohnt in Sønderborg. Oder besser gesagt, wohnte.«


      »Der Name lässt auf einen Ausländer schließen?«


      Roland blickte noch einmal auf den merkwürdigen Namen, während Kim Hjort die Adresse des Toten laut vorlas und Roland sie auf einem neuen Zettel notierte.


      »Jetzt seid ihr dran.«


      Roland sah zu Miroslav hinüber, der mit dem Tippen aufgehört hatte und Roland nur anstarrte, während er versuchte, etwas von dem Telefonat mitzubekommen. Vielleicht hatte er es auch schon erraten und deshalb seine eigene Tätigkeit unterbrochen.


      »Wann kannst du was zur Todesursache sagen?«, fragte Roland.


      Er schob den Zettel mit dem Namen des Toten zu Miroslav hinüber, der sich sogleich wieder seiner Tastatur widmete.


      »Dass du es immer so eilig hast«, sagte Kim Hjort.


      »Du weißt, wie das ist«, sagte Roland mit einem Lächeln.


      »Jetzt arbeite erst mal mit dem, was ich dir gegeben habe, ich melde mich, wenn ich mehr weiß.«


      »Okay, bis dann.«


      »Esad Nuhanovic war Flüchtling aus dem früheren Jugoslawien, genauer gesagt aus Bosnien. Er ist 1996 nach Dänemark gekommen und hat 98 die Aufenthaltsgenehmigung erhalten«, sagte Miroslav und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


      Per Rolands Augen lösten sich von dem Computerbildschirm. Es waren nicht mehr als zehn Minuten vergangen, seit sie versucht hatten herauszufinden, wer der Tote eigentlich war.


      Er stand auf und sicherte sich die Aufmerksamkeit der anderen, die, bis auf Carsten, der in diesem Moment zur Tür hereinkam, im Raum verteilt an ihren Computern saßen.


      »Dieses blöde Klinkenputzen«, brummte der Alterspräsident, ging an seinen Platz und legte seine Jacke über den Stuhl. »Jeder sagt etwas anderes, und alle haben was anderes gesehen. Manche erzählen dir drei Stunden lang, dass die Nachbarkatze nur ein Auge hat, andere schimpfen auf die Kinder des Nachbarn, und wieder andere erwähnen zwei Leichen und einen Dealer nur so nebenbei. Und dann kommt man zurück und erfährt, dass ihr die Identität unseres Mannes bereits kennt.«


      Carsten setzte sich auf seinen Stuhl, schnappte sich Rolands Teilchen und aß es in drei Bissen auf.


      »Aber Carsten, du kannst das doch so gut!«, sagte Roland und versuchte ganz bewusst sich einzuschmeicheln. »Dir vertrauen sich die Menschen doch gerne an.«


      Carsten sah zu ihm auf und lachte.


      »Wir haben alle unser Kreuz zu tragen«, sagte er und breitete die Arme aus.


      Liv lächelte und wippte eine nicht angezündete Zigarette zwischen den Lippen.


      »Die muss warten bis nachher«, sagte Roland und winkte alle näher zu sich heran.


      Er stellte sich an das Whiteboard und notierte den Namen des Toten mit großen Buchstaben wie ein Lehrer, der seine Schüler zum ersten Mal sieht und ihnen seinen Namen aufschreibt.


      »Hinten mit c«, sagte Miroslav.


      »Okay.«


      Roland wischte das tz weg und ersetzte es durch ein c.


      »Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass das Von-Tür-zu- Tür-Gehen nichts gebracht hat?«, fuhr Carsten von seinem Platz aus fort und schaltete gleichzeitig seinen Computer ein, so dass der typische Windows-Klang den Raum erfüllte.


      »Sieht man mal von der schicken Braut im Friseursalon in der Fußgängerzone ab, die gesagt hat, dass sie nur einen Albino kennt, nämlich den ›weißen Jugoslawen‹«, fuhr er mit seinem hintergründigen Lächeln fort. Roland wusste genau, dass es diese kleinen Dinge waren, die die Menschen dazu brachten, sich ihm zu öffnen. Sie und sein Humor, der besonders hier in Jütland äußerst beliebt war.


      »Der weiße Jugoslawe?«


      »Hm, so hat sie ihn genannt. Sie hat ihm die Haare geschnitten, wusste sonst aber nichts über ihn. Er soll ein stiller Mann gewesen sein, aber das ist in dieser Gegend ja nichts Besonderes.«


      »Warum hast du das nicht gesagt?«


      »Ich bin doch gerade erst zur Tür hereingekommen.«


      Carsten stand auf, holte sich eine Tasse und füllte sie mit Kaffee aus der Thermoskanne.


      »Sonst noch was, Carsten?«, fragte Roland ungeduldig.


      Carsten würde nicht weiterreden, bevor er nicht einen Schluck Kaffee getrunken hatte. Das wusste Roland ganz genau.


      »Bäh…! Hättet ihr nicht sagen können, dass der von heute Morgen ist?«, schimpfte er und spuckte den Kaffee zurück in die Tasse.


      »Sonst noch was, Carsten?«, wiederholte Roland.


      Carsten kippte den restlichen Kaffee ins Waschbecken.


      »Er ist Arzt und hat hier in der Stadt eine Privatpraxis. Ist ziemlich beliebt«, sagte er. »Aber so ein Typ, der für sich bleibt. Er kennt nicht viele in der Stadt und umgibt sich außer mit seinen Patienten kaum mit jemandem.«


      »Ein Arzt?«, fragte Roland und schrieb es an die Tafel. »Was wissen wir sonst noch?«


      »Nichts.«


      Carsten setzte sich und blätterte in seinem Notizblock, der seitenweise handschriftliche Notizen enthielt. Sicher folgte noch ein umfassenderer Bericht. Man konnte Carsten viel vorwerfen, aber nicht, dass er nicht gründlich war.


      »Ein netter Kerl, habe ich notiert. Nicht so wie die anderen Ausländer. Ja, tut mir leid, Miro. Das waren die Worte der Friseurin, weißt du«, lachte er entschuldigend.


      Miroslav sah nicht so aus, als hätte er die Bemerkung mitbekommen.


      »Stimmt das mit den Informationen überein, die du über den Toten gesammelt hast?«, fragte Roland ihn. »Also, dass er Arzt war?«


      Miroslav nickte und starrte auf den Bildschirm vor sich. Er las etwas nach und bestätigte langsam, dass Esad Nuhanovic tatsächlich eine Privatpraxis hatte. Er war von Bosnien nach Dänemark gekommen. In seiner Heimat hatten die Serben ihn verfolgt, weil er Moslem war.


      »Das ist ja wie deine Geschichte, Miro«, platzte Carsten heraus.


      Nicht gerade sensibel, dachte Roland. Es war schließlich nicht das Gleiche, wie wenn man herausfand, dass man im selben Handballclub war oder seine Schuhe im gleichen Laden kaufte.


      Miroslavs Blick richtete sich auf Carsten.


      »Und wenn schon? Willst du mich fragen, ob ich ihn kenne?« Carsten zuckte mit den Schultern.


      »Bewahre …«


      »Kennst du alle aus Westjütland, wenn du sie auf Teneriffa triffst?«


      Carsten zuckte wieder mit den Schultern.


      »Die meisten.«


      Er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.


      Roland fasste sich an den Kopf.


      »Nein, natürlich kenne ich nicht alle«, sagte er dann.


      »Außerdem ist meine Mutter Kroatin, es ist also überhaupt nicht das Gleiche. Informiere dich lieber ein bisschen besser, bevor du dich zu Sachen äußerst, von denen du keine Ahnung hast, okay?«


      Roland gab Carsten ein Zeichen, den Mund zu halten, und wandte sich an Miroslav.


      »Red weiter.«


      Miroslav schaute wieder auf seinen Bildschirm.


      »Er ist 2001 nach Sønderborg gezogen, wo er eine Praxis übernommen hat, die seit Jahren leerstand.«


      »Angehörige?«


      Miroslav runzelte die Stirn.


      »Er hinterlässt einen Sohn.«


      »Nur einen Sohn? Keine Frau?«, fragte Roland überrascht.


      Miroslav blickte auf, ohne den Kopf zu heben.


      »Nein. Der Sohn heißt Safet Nuhanovic, ist 17 Jahre alt und wohnt zu Hause. Eine Mutter gibt es nicht.«


      Roland seufzte und dachte an seinen Sohn Peter, der gerade achtzehn geworden war und noch nicht entdeckt hatte, dass es im Leben mehr gab als Gymnasium, Computerspiele, Kameraden und hin und wieder Mädchen. Nuhanovics Sohn, Safet, war ein Jahr jünger, aus einem Krieg geflohen und hatte nun beide Eltern verloren.


      Roland schrieb den Namen des Sohns an die Tafel und wandte sich dann wieder den anderen zu. Es gab jetzt nichts Wichtigeres, als dem Jungen Bescheid zu geben, dachte er, legte den Stift weg und setzte diese Erkenntnis unmittelbar in die Tat um.


      »Wir beenden die Besprechung jetzt. Liv, du musst deine Zigarette später rauchen. Du kommst mit mir«, sagte er und verschwand aus dem Raum.


      Liv stand auf, steckte sich die Zigarette hinter das rechte Ohr und warf sich die Lederjacke über die Schulter, ehe sie den anderen zunickte und ihm mit langen Schritten folgte.


      Laut Polizeihandbuch mussten sie solche Botschaften immer zu zweit überbringen, außerdem war es nicht schlecht, wenn eine Frau dabei war, wenn der einzige Hinterbliebene ein Siebzehnjähriger war.
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      Sønderborg war eine Stadt mit großer Geschichte. Das spürte man, dachte Roland, als er in dem grauen Wetter durch die Straßen fuhr. Sie kamen auf den Strandvej, und in der Ferne glaubte er, das Schloss erkennen zu können, das etwas abseits auf einer kleinen Halbinsel lag, die in den Sund ragte. Er hatte gelesen, dass die Stadt Ende des 12. Jahrhunderts ursprünglich als eine Art Bollwerk von Waldemar dem Großen errichtet worden war und dass aus diesem Verteidigungswerk schließlich das mittelalterliche Schloss Sønderborg entstanden war, das von 1657 bis 1660 von den Schweden und später von den Preußen besetzt gewesen war, die große Teile des Hafens und der Stadt zerstört hatten. Deshalb bestand die größte Stadt Südjütlands heute aus einer Mischung von alten und neuen Häusern.


      Er hatte dem Schweigen keinen Gedanken beigemessen, doch jetzt im Auto war es spürbar. Seine Mitfahrerin, die zu seiner Verärgerung ihre Zigarette paffte, schien das aber nicht zu stören. Das Schweigen und der Qualm gingen ihm auf den Geist, so dass er die Scheibe nach unten ließ.


      »Hättest du nicht warten können?«


      »Du hast später gesagt«, antwortete sie und aschte aus dem Fenster.


      Sie sah unverschämt gut aus, auch wenn sie sich schrecklich kleidete. Außerdem machte es ihn immer irgendwie froh, wenn er mit ihr zusammen war. Er mochte die fünf winzigen Sommersprossen auf der geraden Nase, die dunklen Augenbrauen und die grünen Augen in ihrem kleinen Elfengesicht. Aber das Ganze hatte nichts mit Sex zu tun, das hatten sie hinter sich, schließlich war er kein altes Schwein, sagte er sich immer wieder. Sie war eher wie ein erfrischender Atem und vor allem wunderbar unkompliziert. Sie konnte ihm wieder Halt geben, ihn nach oben ins Licht ziehen, wenn er in das tiefe Dunkel der menschlichen Seele geblickt hatte.


      Und heute brauchte er das. Natürlich war er bei der Wahl seiner Begleitung egoistisch gewesen, darüber hinaus war er aber wirklich der Meinung, dass sie ihm bei der schweren Aufgabe helfen konnte, dem Jungen beizubringen, dass nun auch noch der letzte Elternteil, der ihm geblieben war, tot war. Brutal ermordet von einem Psychopathen, dessen war sich Roland noch immer sicher.


      Liv sah ihn an und lächelte mit der Kippe zwischen den Lippen, als er auf dem mit Kies bedeckten Parkplatz der weißen Patriziervilla mit Aussicht über die Flensburger Förde hielt. An guten Tagen konnte man von hier aus bestimmt bis nach Deutschland gucken, dachte er.


      »Ja?«, fragte der durchtrainierte Mann in dem engen T-Shirt, der ihnen die Tür öffnete. Er hatte eine Glatze, war Anfang vierzig und trug einen Schnauzbart.


      »Wir würden gerne mit Safet Nuhanovic reden«, sagte Roland.


      »Man sagt vitz«, korrigierte der Mann seine Aussprache mit abweisender Miene.


      »Oh ja, natürlich. Nuhanovic«, wiederholte Liv. »Ist er zu Hause?«


      Sie reckte ihren Hals und spähte ins Haus. Ein schmales Gesicht kam hinter dem großen, bärtigen Mann zum Vorschein. Dann trat der Junge zu ihnen hinaus.


      »Ich bin Safet Nuhanovic.«


      »Guten Tag«, sagte Roland. »Dürfen wir kurz reinkommen?«


      Der Junge vor ihnen starrte von einem zum anderen. Er war groß, und sein Oberkörper verriet, dass auch er Sport trieb. Schwarze, enge Jeans und ein schwarzes, langärmeliges T-Shirt. Um den Hals trug er einen Schal. Seine Haare waren braun und lockig und fielen ihm in die Stirn, und seine Augen, die sie flüchtig und leicht gepeinigt ansahen, waren so blau, dass Liv ihn im Verdacht hatte, farbige Kontaktlinsen zu tragen. Sie wurden von dunklen Augenbrauen und extrem langen Wimpern umrahmt. Der kühle, etwas abweisende Gesichtsausdruck schien gegen die Weichheit der Augen anzukämpfen. Als wollte die Person dahinter ihre Empfindsamkeit verbergen.


      »Und Sie sind?«, fragte er.


      Roland und Liv zeigten ihre Ausweise. Der Mann mit dem Schnäuzer griff nach Livs und studierte ihn genau. Seltsam, dachte Liv. Normalerweise traten die Leute in Anbetracht eines Polizeiausweises ein paar Schritte zurück, als wäre er eine Art Museumsgegenstand, den man sich ansehen, aber nicht berühren durfte.


      »Ich verstehe nicht…«, sagte Safet, der sehr blass geworden war, während der Mann mit dem Schnauzbart ihm Livs Ausweis zeigte. Er sah verwirrt von einem zum anderen.


      »Wir kommen von der Polizei«, sagte sie dann. »Mein Name ist Liv Moretti, und das hier ist der Leiter der Ermittlungen, Per Roland. Dürfen wir hereinkommen?«


      Der junge Mann blieb für einen Moment wie eine Salzsäule in der Tür stehen.


      »Dürfen wir hereinkommen?«, wiederholte Roland schließlich.


      Der Mann mit dem Schnäuzer trat zur Seite und ließ sie ins Haus, während der Junge durch den Flur vorging. Liv und Roland betraten die ältere, elegante Villa, und Roland schloss die Tür hinter ihnen. Dann folgten sie Safet und dem Mann in ein großes, helles Wohnzimmer mit antiken Bodenvasen und dicken Teppichen. An den Wänden hingen moderne Gemälde in kräftigen Farben, gezeichnet mit nur wenigen Pinselstrichen.


      »Sollen wir uns setzen?«, Liv zeigte auf das Sofa.


      Safets Augen begegneten den ihren zum ersten Mal, als sie und Roland sich auf das beigefarbene Sofa setzten. Er selbst nahm ihnen gegenüber auf einem dazu passenden Sessel Platz. Der Mann blieb hinter dem Sessel des Jungen stehen.


      »Um was geht es?«, fragte er.


      Safets Blick flackerte nervös. Seine Augen schienen bereits das Schlimmste zu vermuten.


      »Wer sind Sie?«, fragte Liv.


      Der Mann trat einen Schritt vor und reichte ihr die Hand.


      »Entschuldigen Sie meine Manieren. Ich bin Mogens Boe Andersen. Ich bin Psychiater und ein Freund und Kollege von Safets Vater. Ich bin eigentlich gekommen, um etwas mit Esad zu besprechen … etwas Berufliches, aber das spielt jetzt keine Rolle.«


      Der Arzt legte eine Hand auf Safets Schulter und drückte sie sanft.


      »Safet und ich haben einen Kaffee getrunken und miteinander geredet.«


      Livs Augen richteten sich erneut auf Safet, und der Junge las in ihrem Blick. Ein Schatten senkte sich über sein Gesicht. Was sie tun mussten, war hart. Sie saßen vor einem jungen Menschen, dessen Welt jetzt in Schutt und Asche fallen würde. Es war unbeschreiblich, wie sehr sie diesen Teil ihrer Arbeit hasste. An diese Aufgabe würde sie sich niemals gewöhnen.


      »Safet,«, begann Roland, »es geht um Ihren Vater«, fuhr er fort.


      Der Junge biss sich nickend auf die Lippe und kniff die Augen zusammen. Der Arzt ließ seine Schulter los, während er sich nach vorne lehnte. Auch er schien jetzt den Ernst der Angelegenheit zu erahnen.


      Roland beugte sich auf dem Sofa vor. Liv seufzte. Es war jedes Mal gleich schwer. Egal wie oft man im Laufe seiner Karriere dieser Situation ausgesetzt war, man konnte sich nie sicher sein, es richtig zu machen.


      »Wollen Sie jemanden anrufen, der zu Ihnen kommt?«, fragte Liv.


      Safet schüttelte den Kopf. Seine Nasenflügel weiteten sich, und er atmete schneller.


      »Ich bleibe bei ihm«, sagte der Arzt.


      Liv nickte und lächelte ihn an.


      »Warum fragen Sie das?«, wollte Safet wissen. Sein Atem ging immer schneller, und seine Augen wurden größer und füllten sich mit Tränen. Er blinzelte rasch, und eine Träne kullerte über seine Wange und blieb an seiner Oberlippe hängen, bis er sie wegwischte.


      »Er ist am Mittwoch gefunden worden … er ist tot, Safet. Es tut mir sehr leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, aber er ist Opfer eines schlimmen Verbrechens geworden.«


      Der Blick des jungen Mannes wurde zu dem eines Kindes, Tränen rollten über beide Wangen. Doktor Andersens Hand legte sich wieder auf seine Schulter, während er sich ansonsten ruhig im Hintergrund hielt. Liv studierte Safets Reaktion ganz genau, wie sie das immer in solchen Situationen tat. Er sagte nichts, sondern verschränkte die Arme vor der Brust und senkte den Kopf mit einer schmerzverzerrten Miene, als versuchte er, den Tränen Einhalt zu gebieten, indem er den Körper zusammenzog.


      »Ja, aber … warum … wie?«, fragte er und hob den Kopf. Er versuchte, sich zusammenzureißen.


      Die Ungewissheit war für die Angehörigen immer das Schlimmste. Die Vorstellungen, was wie und wo geschehen war, nahmen in ihren Köpfen immensen Raum ein. In diesen Situationen war es für die Ermittler immer eine Qual, nicht mehr zu wissen.


      »Er wurde in einem Haus auf dem Truppenübungsplatz gefunden«, antwortete Roland. »Vergraben in einem Keller. Wir wissen noch nicht, wann das geschehen ist oder wie. Wir hoffen aber, in den nächsten Tagen mehr darüber sagen zu können. Es war ein Glück, dass wir ihn so schnell gefunden haben. Das erhöht die Chancen, den Fall aufzuklären, beträchtlich.«


      Er sah zu Boden und rieb sich rasch die Augen. Liv tat so, als hätte sie es nicht mitbekommen. Sie fand es richtig, dass Roland ihm nichts von der Zerstückelung gesagt hatte. Das wäre in diesem Moment einfach zu viel.


      »Wir bedauern Ihren Verlust«, sagte Roland dann.


      Safet starrte ihn an, ohne etwas zu sagen. Dann öffnete er den Mund. Die Tränen waren versiegt. Er wirkte benommen. Verbissen kamen Laute über seine zitternden Lippen.


      »Wo wurde er gefunden?«


      Es war nicht außergewöhnlich, dass man solche Angaben mehrmals wiederholen musste. Also tat Roland es.


      »Auf dem Truppenübungsplatz der Kaserne in Sønderborg.«


      Safet sah ihn wie versteinert an.


      »Ja, aber …«


      Safet drehte sich zu dem Mann um, der hinter seinem Stuhl stand. Der Arzt zog seine Stirn in Falten.


      »Die Kaserne in Sønderborg? Das verstehe ich nicht …«, kam es von ihm. »Was hat er denn da gemacht?«


      Liv ignorierte den Arzt. Jetzt ging es nur um Safet.


      »Wir können uns vorstellen, wie schrecklich das für Sie sein muss«, sagte sie.


      Safet schob die Hand des Arztes von seiner Schulter, stand abrupt auf und sah sie an. Seine Augen waren rot, und sein Blick wich ihrem aus.


      »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte er und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen.


      Aber auch Liv erhob sich, legte ihre Hand auf seine Schulter und bat ihn, sich wieder zu setzen.


      »Wenn jemand etwas holen geht, dann ich«, sagte sie entschlossen und verschwand in Richtung Küche.


      Safet setzte sich auf den Rand des Sessels, als wollte er gleich wieder aufstehen oder als wünschte er sich, überall, nur nicht hier zu sein.


      Im Kühlschrank fand Liv eine Flasche Sprite, nahm saubere Gläser aus der Spülmaschine und wunderte sich, dass nirgends gebrauchte Kaffeetassen standen. Auch die Kaffeemaschine war nicht benutzt worden.


      Sie kam mit der Flasche und vier Gläsern ins Wohnzimmer zurück, als Roland gerade erklärte, dass sie zum jetzigen Zeitpunkt noch kaum etwas wüssten.


      Safet legte die Hände vor sein Gesicht.


      »Sie sagen, er ist Opfer eines Verbrechens geworden? Was für ein Verbrechen? Wurde er überfallen?«, fragte der Arzt mit Nachdruck.


      »Wir haben gerade erst mit den Ermittlungen begonnen«, erläuterte Liv, während sie die Flasche öffnete und ihnen einschenkte.


      »Haben Sie noch Familie, bei der Sie wohnen können?«, fragte Roland, als Liv Safet das Glas reichte.


      Safet trank es in einem Zug aus und schüttelte den Kopf.


      »Ich komme schon zurecht«, sagte er.


      »Also keine Familie?«, fragte Liv noch einmal.


      Sie setzte sich auf den Sessel, der neben Safet stand, während er das Gesicht erneut in seinen Händen vergrub.


      »Es gibt nur noch uns zwei«, sagte er.


      Als er wieder aufblickte, kämpfte er sichtlich mit aller Macht gegen die Tränen an.


      »Wir haben keine Kontakte mehr nach Bosnien. Zu niemandem. Nicht seit unserer Flucht. Esad hat immer gesagt, dass es da keinen mehr gibt.«


      Liv fluchte innerlich. Dann waren sie gezwungen, ihn unter die Obhut des Jugendamtes zu stellen, bis er achtzehn war.


      Der Arzt kam ihnen zuvor.


      »Er kann bei mir wohnen«, sagte er, und Liv sah zum ersten Mal eine Wärme in seinen Augen, die ihr zuvor nicht aufgefallen war.


      »Meine Frau und ich wohnen allein. Wir haben keine Kinder … wir würden uns freuen, dich bei uns zu haben, Safet«, sagte er und legte beide Hände auf die Schultern des Jungen.


      »Wollen Sie das, Safet?«, fragte Liv.


      Safet nickte lautlos. Dann riss er sich zusammen und versuchte, erwachsen zu wirken, was ihn paradoxerweise noch jünger erscheinen ließ.


      »Ich komme schon zurecht«, sagte er und atmete schwer.


      »Wir können Ihnen einen Krisenpsychologen zur Seite stellen, wenn Sie das möchten.«


      »Ich komme schon zurecht.«


      »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Doktor Andersen.


      »Wir müssen natürlich das Jugendamt über Ihre Situation informieren, Safet. Aber wenn sie hören, dass Sie bei Doktor Andersen wohnen können, bis Sie achtzehn sind – und das ist ja bald –, wird es sicher keine Probleme geben. Das ist eine reine Formalität. Sie müssen nur sicher sein, dass sich jemand ordentlich um Sie kümmert.«


      Roland beugte sich vor.


      »Wir müssen Ihnen aber noch ein paar Fragen stellen«, sagte er dann.


      Liv seufzte. Sie hasste diesen Teil ebenso wie den vorigen. Es bereitete ihr immer ein schlechtes Gewissen, aber ihr Mitgefühl durfte ihre Urteilsfähigkeit nicht beeinträchtigen. Bei den meisten Mordfällen war der Täter im nächsten Umfeld des Opfers zu suchen. Das war eine Tatsache. Es war reine Routine. Außerdem waren die Angehörigen und Freunde des Opfers oft auch diejenigen, die entscheidend zu den Ermittlungen beitragen konnten.


      »Wir bearbeiten den Fall als Mordfall.«


      Roland machte eine Pause, und Liv wusste, dass er auf eine Reaktion wartete. Sie kam nicht, und Liv fragte sich, ob Safet seine Äußerung überhaupt mitbekommen hatte. Im Moment musste ihm unheimlich viel durch den Kopf gehen. Sicher mussten sie ihn im Laufe der nächsten Tage noch einmal besuchen und einiges wiederholen.


      »Das ist klar«, sagte der Arzt.


      »Wann haben Sie Ihren Vater das letzte Mal gesehen?«, fragte Roland.


      »Freitagnachmittag«, antwortete Safet leise.


      Roland nahm sein Notizbuch heraus und schrieb.


      Irgendwie passte das nicht zusammen, dachte Liv. Heute war Samstag, und der Leichnam war Mittwoch gefunden worden?


      »Gestern?«, fragte Roland. »Sie haben ihn gestern gesehen?«


      »Nein, vergangenen Freitag. Am sechsten.«


      »Aber das ist ja mehr als eine Woche her?«


      Safet antwortete nicht.


      »Sie haben Ihren Vater mehr als eine Woche lang nicht gesehen?«, übernahm Liv.


      »Er war auf einer Konferenz«, mischte sich Doktor Andersen ein.


      »Einem Ärztekongress?«, fragte Roland.


      »Ja.«


      »Ist er allein gefahren?«, fragte er, jetzt wieder an den Jungen gewandt.


      Roland blickte auf seinen Notizblock und tat so, als würde er etwas Wichtiges aufschreiben.


      Safet nickte.


      »Es hat ihn niemand begleitet? Keine Lebensgefährtin, keine Kollegen?«


      Safet schüttelte den Kopf.


      »Nein.«


      »Wissen Sie, wo diese Konferenz war?«, fragte Liv.


      »In Kolding«, antwortete Safet mit großer Überzeugung.


      Bingo, dachte Liv, während Roland notierte.


      »Wie haben Sie das in den letzten Tagen mit dem Essen geregelt? Der Kühlschrank ist voll«, fragte sie.


      »Wir haben eine Haushaltshilfe, die jeden Tag kommt«, sagte Safet. »Die kauft ein und macht sauber.«


      Auch Liv machte sich jetzt Notizen. Das erklärte, warum das Haus so sauber und ordentlich wirkte.


      »Wir werden auch mit ihr reden müssen.«


      »Ja, ja, das ist kein Problem, sie kommt nächsten Montag wieder.«


      »Ich meine, dass ich Sie darum bitten muss, mir ihre Telefonnummer zu geben.«


      Der Junge sah plötzlich verwirrt aus. Als wäre ihm gerade etwas eingefallen.


      »Ich weiß nicht … ich glaube, ich habe ihre Nummer nicht.«


      Er sah zu Doktor Andersen, als suchte er seine Erlaubnis, die Nummer der Haushaltshilfe herauszugeben.


      Roland beugte sich vor.


      »Hören Sie. Es ist uns egal, ob sie schwarz arbeitet. Das ist nicht unsere Abteilung«, sagte er und lächelte väterlich. »Wir sind nur für die Lösung von Mordfällen zuständig.«


      »Ja, natürlich.«


      Safet nickte.


      »Sie sagen, Sie hätten Ihren Vater seit Freitag letzter Woche nicht mehr gesehen? Erinnern Sie sich noch an Details von dem Abend? Was haben Sie gemacht?«


      »Nachmittag.«


      »Gut, dann Freitagnachmittag«, korrigierte Roland.


      »Wir haben nicht viel gemacht. Ich war früh aus der Schule zurück.«


      »Sie gehen aufs Gymnasium?«, fragte Liv und zeigte auf den Tisch. Darauf lag ein aufgeschlagenes Lehrbuch.


      »Ja, ich bin in der vorletzten Klasse auf der Statsskole Sønderborg.«


      Liv nahm das Buch in die Hand.


      »Homers Ilias«, sagte sie und erinnerte sich einen Moment lang an ihre eigene Schulzeit. Keine sonderlich gute Erinnerung, aber eben doch eine Erinnerung.


      »Ich schreibe ein Referat darüber«, sagte Safet und nahm ihr das Buch aus der Hand, als fürchtete er, sie könnte es kaputt machen. Dann erklärte er, dass er in diesem Referat über den Pferdebezwinger Hector und den schnellen Läufer Achilles schreiben und ihre Unterschiede herausarbeiten wolle.


      »Außerdem gehe ich auf die Verhältnisse zwischen Göttern und Menschen ein sowie auf ihre gemeinsamen Werte, insbesondere auf Ehre und Stolz. Ein anderer Aspekt meiner Arbeit widmet sich den sprachlichen Gestaltungsmitteln, die Homer einsetzt, dem heterodiegetischen Erzählstil und der tragischen Ironie.«


      Liv sah zu Roland.


      »Was meinst du? Ich erinnere mich vor allem an Hybris und Nemesis.«


      Safet sah sie an.


      »Die ewige Frage nach dem freien Willen des Menschen und seinem Schicksalsglauben. In der Literatur werden die Begriffe Hybris und Nemesis nur von den Griechen Herodot und Aischylos benutzt. Homer verwendet sie auch in der Odyssee, aber in der Ilias kommen sie konkret nicht vor, was sicher daran liegt, dass Homers Gottesbild anthropomorph ist.«


      Liv gab ein Pfeifen von sich.


      »Er gibt ihnen menschliche Eigenschaften. Beeindruckend. Sind Sie gut in der Schule?«


      »Es gefällt mir, etwas zu lernen.«


      »Ein Intellektueller«, kommentierte Roland ohne Begeisterung. »Aber warum kamen Sie so früh nach Hause?«, fragte er, um das Gespräch wieder auf den Fall zu lenken.


      Mit Erfolg. Die Augen des Jungen waren mit einem Mal wieder mutlos, aber er antwortete nicht.


      »Haben Sie geschwänzt?«


      »Kann schon sein.«


      Roland fragte das eigentlich nur, um ihn herauszufordern. Liv kannte diese Taktik von ihm. Würde Safet sich für eine Lüge entscheiden? Er brauchte ihnen die Wahrheit ja nicht zu sagen.


      »Was?«


      »Sport.«


      »Das war auch mein Hassfach Nr.1«, sagte Roland, jetzt wieder mit einem väterlichen Lächeln. Er schien sehr zufrieden, dass der Junge nicht gelogen hatte.


      Safet musterte ihn.


      »Sie sehen eigentlich aus, als machten Sie gerne Sport«, sagte er.


      »Mögen und mögen, ich mache das in erster Linie, weil ich muss, wissen Sie?«


      Safet wusste es nicht. Aber Liv merkte, dass Roland stolz darauf war, dass dem Jungen seine neue Statur aufgefallen war.


      »Wann genau waren Sie am Freitagmittag zu Hause?«, fragte sie.


      »Um ein Uhr.«


      Liv notierte sich die Uhrzeit.


      »Und Ihr Vater war da auch zu Hause?«


      »Esad hatte seine Praxis hier im Haus, und freitags hörte er immer früh auf. Danach saß er dann in seinem Büro und schrieb Krankenberichte oder machte irgendwelche anderen Sachen. Was genau, weiß ich nicht.«


      »Saß er an diesem Freitag auch im Büro, als Sie kamen?«


      »Nein, er war in der Küche. Er hatte mein Lieblingsessen gekocht. Das war eine echte Überraschung.«


      »Was hatte er gekocht?«


      Pita Burek, erklärte Safet. Ein bosnisches Gericht, eine Art Brotschnecke gefüllt mit Rinderhack. Er zeigte die Größe mit seinen Fingern.


      »Dann wusste er, dass Sie früh nach Hause kommen würden?«


      »Vermutlich«


      »Woher wusste er, dass Sie blaumachen würden?«, fragte Roland.


      »Ich … ich …. hatte es ihm wohl gesagt.«


      Safet schwänzte also jeden Freitag den Sportunterricht, schlussfolgerten sie. Das war an sich nichts Schlimmes. Auch Liv hatte das getan.


      »Was haben Sie dann gemacht?«, fragte Liv.


      »Gegessen«, antwortete Safet etwas distanziert.


      Er wird langsam müde, dachte Liv. Vielleicht sollten sie lieber morgen wiederkommen? Aber Roland machte unbeeindruckt weiter.


      »Und … wirkte Ihr Vater normal?«, fragte Roland.


      Der junge Mann zuckte mit den Schultern.


      »Tja, ich denke schon.«


      »Worüber haben Sie geredet?«


      »Eigentlich nicht über viel. Er hat mir gesagt, dass er in den nächsten Tagen nicht zu Hause sein würde.«


      Safet hielt inne, als erlebte er das alles noch einmal. Die Tränen stiegen wieder in seine Augen, und seine Stimme zitterte leicht, was er aber zu verdrängen versuchte.


      »Ich meine, er hätte gesagt, dass er am Freitag wieder zurück sein würde. Also gestern. Aber ich bin mir nicht ganz sicher. Ich hatte mir auf jeden Fall noch keine Sorgen gemacht. Ich wollte ihn gestern anrufen, war mir dann aber nicht mehr sicher, ob er nicht doch gesagt hatte, dass er erst am Samstag kommt.«


      Ein langes Schniefen folgte seinem letzten Satz, und sie ließen ihm Zeit, sich wieder zu sammeln, bevor sie mit der Befragung fortfuhren. Doktor Andersen tätschelte unterdessen seine Schulter.


      »Reden Sie nicht miteinander, wenn er auf einer Konferenz ist?«


      Er sah sie verständnislos an.


      »Telefonieren Sie nicht miteinander, um zu wissen, wie es dem anderen geht?«


      »Tja … manchmal. Ich weiß nicht. Meinen Sie, ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, weil er nicht angerufen hat?«


      Safet legte die Hände vor sein Gesicht.


      »Ganz ruhig«, sagte der Arzt, der sich jetzt neben Safet gehockt und eine Hand auf seinen Arm gelegt hatte.


      »Sie haben nicht versucht, ihn anzurufen?«, fuhr Liv fort.


      »Am Montag, aber er ist nicht ans Telefon gegangen…« Safets Augen füllten sich wieder mit Tränen. Er sah Liv eindringlich an, als erwarte er, dass sie ihm einen Rettungsring zuwerfe. Leider hatte sie keinen.


      »Wir wissen noch nicht, wann er gestorben ist, Safet, aber es ist möglich, dass er am Montag, als Sie versucht haben, ihn anzurufen, bereits tot war.«


      Safet schien jetzt wirklich bald am Ende zu sein. Auf jeden Fall hatte er den Kampf gegen die Tränen verloren. Er brach in Doktor Andersens Armen zusammen. Die Härte im Blick verschwand ebenso wie die etwas aufgesetzte Kühle der Stimme und der krampfhafte Versuch, älter zu wirken. Liv ließ ihn weinen.


      »Sie haben am Freitagmittag aber nichts Ungewöhnliches bemerkt?«, fuhr Roland fort, als die Tränen versiegt waren und Safet wieder aufrecht dasaß.


      »Nein, doch, er war fröhlich.«


      »War er das sonst nicht?«, fragte Roland.


      »Nicht oft. Er hat so viel mit sich herumgetragen. Sie wissen schon, die Vergangenheit und so. Der Krieg hat ihn schwer mitgenommen.«


      »Er kochte freitags also nicht immer Ihr Leibgericht?«, fragte Liv.


      »Nein, das ist vorher nur ein Mal passiert.«


      »Esad war es sehr wichtig, dass sie wie Dänen lebten«, mischte Doktor Andersen sich ein. »Vor allem ging es ihm darum, dass Safet und er nicht an Dingen aus ihrer Vergangenheit in Bosnien festhielten.«


      Er wollte die Zeit mit anderen Worten hinter sich lassen und wie ein Däne leben.


      »Wann hat er Ihnen dieses Essen das letzte Mal gekocht?«


      »Das ist viele Jahre her.«


      Roland brauchte ein paar Sekunden, um sich das zu notieren. Liv bemerkte, dass er eine Pause machte, und folgte seinem Beispiel. Oft war die Stille ein wichtiger Verbündeter. Sie brachte die Menschen dazu, von sich aus zu reden und Dinge über sich preiszugeben, die sie sonst nicht gesagt hätten.


      »Das war an dem Tag, an dem er mir von der Flucht erzählt hat. Und was mit meiner Mutter passiert ist«, fuhr Safet fort. »Sie wurde von den Serben ermordet.«


      Roland holte tief Luft, schwieg aber weiter.


      »Das ist eine ziemliche Last, die Sie da mit sich herumtragen«, sagte Liv. Sie studierte die kalte Wut, die sich wieder in seine blauen Augen geschlichen hatte.


      »Nicht schwerer als die mancher anderer. Ich erinnere mich selbst an nichts. Ich weiß nur noch vereinzelte Dinge von unserer Flucht und aus den Flüchtlingslagern.«


      »Wie alt waren Sie da?«


      »Drei Jahre.«


      Etwas älter als Alba, dachte Liv und sah ihre Jüngste vor sich.


      »Lassen Sie uns noch einmal auf diesen Freitagnachmittag zurückkommen«, sagte Roland. »Sie haben gegessen, und er hat gesagt, dass er wegmuss. Was ist dann passiert?«


      Safet zuckte mit den Schultern.


      »Ist das wirklich notwendig?«, kam es von Doktor Andersen. Er klang wie ein waschechter Pädagoge. »Darf der Junge jetzt nicht mal endlich traurig sein?«


      »Gleich. Wir brauchen noch eine Antwort auf diese Frage, dann lassen wir Sie in Ruhe. Vorerst.«


      Liv sah zu Safet und bat ihn zu antworten.


      »Ich glaube, ich bin in mein Zimmer gegangen und habe gelernt. Gegen sechs ist er dann zu mir gekommen und hat sich verabschiedet. Dann ist er mit dem Auto nach Kolding gefahren.«


      »Genau um sechs?«, fragte Roland. Safet nickte.


      »Vielleicht auch um Viertel nach. So ganz genau weiß ich das nicht mehr. Aber er musste vor sieben in Kolding sein, damit er da noch einchecken konnte. Die Konferenz begann mit einem gemeinsamen Abendessen um sieben.«


      »Ist er gerne schnell gefahren?«


      »Warum?«


      »Von hier bis Kolding braucht man etwas mehr als eine Stunde, selbst bei wenig Verkehr.«


      Safet zuckte mit den Schultern und sagte, dass Esad schon gerne schnell fuhr, jedenfalls manchmal.


      »Was haben Sie zu ihm gesagt?« fragte Roland.


      Safet sah ihn etwas verwirrt an.


      »Ich habe ihm Tschüss gesagt«, Safet blickte zu Boden, bevor er fortfuhr. »Was hätte ich denn sonst sagen sollen?«


      Liv sah, wie Tränen erneut in die blauen Augen drängten. Es waren immer die gleichen Gedanken, die sich in solchen Momenten bei den Angehörigen meldeten. Warum habe ich ihm in unseren letzten Sekunden nicht gesagt, wie gern ich ihn habe?


      »Und er? Hat er etwas gesagt?«, fragte Liv.


      »Nein.«


      »Nur ich fahr dann jetzt?«


      »Naja, was hätte er denn sonst sagen sollen?«


      Safet sah sie verwirrt an.


      Roland seufzte tief. Ohne von seinem Notizblock aufzusehen, sagte er:


      »Nur noch eine Frage, dann lassen wir Sie in Frieden. Wissen Sie, ob Ihr Vater Feinde hatte? Gab es jemanden, der ihm Böses wollte?«


      »Vielleicht.«


      Liv und Roland schauten gleichzeitig auf. Diese Reaktion hatten sie von dem Jungen nicht erwartet.


      »Und wer soll das sein?«


      Safet zuckte mit den Schultern.


      »Was weiß ich? Er wurde ja früher verfolgt und fürchtete die ganze Zeit, dass sie ihm auch hierherfolgen würden. Er hat aber nie darüber gesprochen. Außerdem habe ich nie verstanden, wovor er solche Angst hatte.«


      »Wer?«, fragte Roland noch einmal.


      Safet zuckte wieder mit den Schultern, jetzt eine Spur aggressiver.


      »Was weiß ich? Mann, ich bin doch nur ein Jugendlicher. Vielleicht ist das einfach so, wenn man im Krieg war. Vielleicht fürchtet man dann immer, dass sie hinter einem her sind. Die Sache ist doch längst noch nicht gegessen. Es gibt dabei immer ein Nachspiel. Menschen, die Gerechtigkeit fordern und ihre Familienmitglieder rächen wollen.«


      Roland sah ihn lange an, bevor er noch einmal fragte:


      »Wissen Sie mit Sicherheit, dass es jemanden gab, der sich an Ihrem Vater rächen wollte?«


      »Der Krieg bringt die Menschen dazu, Verbrechen zu begehen, die sie sonst niemals begehen würden. Entweder aus Not oder einfach nur, weil sie durchdrehen«, kam es von Safet.


      »Was meinen Sie damit?«


      »Nichts. Das ist einfach so.«


      Das Ganze war leider so unkonkret, dass sie dieser Spur nicht folgen konnten, dachte Liv. Sie sah zu Roland, doch auch in seinem Blick lag Resignation.


      »Wissen Sie, ob Ihr Vater im Krieg an Verbrechen beteiligt war?«, versuchte Liv es noch einmal.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Hat er etwas getan, das jemanden dazu bringen könnte, sich rächen zu wollen?«


      »Zum Beispiel?«


      »Hat er jemanden umgebracht?«, fragte Liv in Ermangelung einer besseren Idee.


      »Das hätte er mir niemals gesagt.«


      Liv versuchte einen anderen Ansatz:


      »Ist er Soldat gewesen?«


      »Nein, er hat in einem Hospital in Srebrenica gearbeitet.«


      »Als Arzt?«


      »Ja.«


      Roland gab nicht auf.


      »Kann er sich da Feinde gemacht haben? Hat er mal darüber gesprochen?«


      »Nein.«


      Roland schwieg, während Liv noch eine weitere Frage stellte.


      »Sind Sie noch immer Muslime?«


      Safet sah sie erschrocken an.


      Doktor Andersen blickte Liv hart an. Seine Augen schienen zu fragen, ob das wirklich nötig war.


      »Ja, aber … das heißt … nicht praktizierend. Wir haben eigentlich keine richtige Religion mehr. Auf diese Art und Weise sind wir wohl gut integriert. Warum?«


      »Wir müssen einfach so viel wie möglich über Sie beide wissen, um den Mörder Ihres Vaters zu finden. Es geht auch darum, diverse Möglichkeiten und Motive auszuschließen«, sagte Liv, wobei sie seine letzte, sarkastische Bemerkung sehr wohl bemerkt hatte.


      Safet nickte.


      »Ja, natürlich.«


      Roland unternahm einen letzten Versuch:


      »Kann Ihr Vater sich hierzulande Feinde gemacht haben?«


      Safet dachte eine ganze Weile über diese Frage nach.


      »Das glaube ich nicht.«


      Er stand auf und begann in dem Wohnzimmer mit den zahlreichen Bildern an den hohen Wänden herumzulaufen. Dann blieb er mit dem Rücken zu ihnen stehen. Eine Sekunde glaubte Liv, dass er wieder zu weinen begonnen hatte, doch stattdessen sagte er:


      »Die Menschen machen immer wieder unverzeihliche Dinge.«


      Liv und Roland sahen sich an.


      »Das stimmt«, sagte Roland, »aber deswegen wird man nicht gleich ermordet.«


      Liv übernahm.


      »Kann er in etwas verwickelt gewesen sein?«


      »Zum Beispiel?«, fragte Safet und drehte sich wieder zu ihnen um.


      Liv hatte das Gefühl, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatten, als Safets Augen für einen Moment zu Doktor Andersen huschten. Dieser Sache mussten sie nachgehen, dachte sie und sah Roland an, dass auch er dieser Meinung war.


      »Bandenkriminalität, Drogen … was weiß ich?«, sagte Liv.


      Safet schüttelte den Kopf.


      »Wie gesagt …«


      »Sie wissen es nicht«, wiederholte Liv und dachte, dass er es ihnen niemals sagen würde, auch wenn er es wüsste. Sie zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass er ihnen etwas verschwieg.


      Roland sah zu Liv, die fortfuhr.


      »War es seine Art, sich in etwas einzumischen, das für ihn gefährlich werden konnte?«


      Safet zuckte wieder mit den Schultern, und Roland seufzte demonstrativ.


      »Wir hören jetzt hier auf«, sagte er zu Liv. Er stand auf und reichte dem jungen Mann die Hand. »Mein Beileid zu Ihrem schweren Verlust.«


      Liv zögerte.


      »Dürften wir vielleicht kurz noch einen Blick in das Büro Ihres Vaters werfen?«, fragte sie.


      Safet sah zu Doktor Andersen, der nickend mit den Schultern zuckte. Es war verblüffend, wie schnell er seine Rolle als Vormund des Jungen angenommen hatte.


      »Natürlich.«


      Sie folgten Safet über den Flur zu Esad Nuhanovics Praxis. Beide betraten das Büro und sahen sich um. Es war nicht groß und sah aus wie eine ganz normale Praxis mit diversen Schautafeln und Plakaten, die Gehörgänge, Herzkammern oder die weibliche Gebärmutter zeigten. Inmitten des Raumes stand ein breiter Schreibtisch aus lackiertem Holz. Dahinter thronten ein Archivschrank und ein Regal mit diversen Fachbüchern. Roland sah sich den Schreibtisch genauer an. Er war sorgsam aufgeräumt, nicht ein Blatt Papier und auch keiner dieser gelben Zettel, die bei Rolands Hausarzt zu Unmengen auf der Tischplatte klebten. Entweder war dieser Schreibtisch schon lange nicht mehr benutzt oder gerade erst aufgeräumt worden. Sogar der Papierkorb war leer.


      Mitten auf dem Tisch lag ein zugeklappter Laptop. Die Schubladen des Tisches waren verschlossen bis auf eine, die sich aber als leer entpuppte. Roland schob sie wieder zu, entschied sich, dieses Büro und ganz besonders den Computer den Experten zu überlassen und ging wieder zu Safet, der in der Tür stand und ihnen zusah.


      »Es ist wichtig, dass Sie das verstehen, Safet. Ermittlungen wie diese gehen immer erst in alle Richtungen. Wir müssen allen Spuren folgen und dürfen nichts außer Acht lassen. Wir wollen ja nicht, dass etwas verloren geht. Wir müssen Sie deshalb bitten, das Haus zu verlassen und jetzt gleich mit zu Doktor Andersen zu gehen, ohne noch irgendetwas anzufassen. Wir schicken dann unsere Leute, die alles auf eventuelle Spuren untersuchen. Das heißt, dass wir gezwungen sein werden, auch alle Dinge hier im Büro Ihres Vaters zu durchsuchen. Einiges davon werden wir wohl auch mitnehmen müssen. Natürlich beantragen wir einen Durchsuchungsbeschluss, damit alles seine Ordnung hat.


      Roland durchsuchte seine Taschen und fand einen großen Aufkleber, auf dem »Kein Zutritt, Polizei«, stand.


      »Ich versiegele das Büro jetzt, der Sicherheit halber«, sagte er und drückte den Aufkleber auf den Türspalt. »Wenn jemand die Tür öffnet, muss er das Siegel abnehmen oder kaputt machen.«


      »Moment mal?«, kam es hinter ihm von Safet.


      Roland drehte sich um.


      »Verdächtigen Sie mich etwa?«, fragte der Junge.


      »In dieser Phase einer Ermittlung ist jeder verdächtig oder niemand, wenn Sie so wollen«, sagte Roland, wie er es schon so oft zuvor gesagt hatte.


      »Hätte dann nicht eben bei dem Verhör ein Anwalt an seiner Seite sein sollen?«, fragte Doktor Andersen, der sich die ganze Zeit über ein paar Schritte im Hintergrund gehalten, aber alles mitbekommen hatte. Liv konnte nicht einschätzen, ob seine Äußerung bloß einem übermäßigen Beschützerinstinkt für den Sohn entsprang, den er nie bekommen hatte, oder ob es tiefere Gründe dafür gab.


      »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, kann Ihnen das, was Sie gesagt haben, doch nicht schaden«, sagte Liv und wusste, dass das gelogen war. Auch Roland war sich darüber im Klaren, das entnahm sie dem Blick, den er ihr zuwarf.


      »Aber Sie können etwas tun, um uns zu helfen«, sagte Roland. »Wir wissen noch nicht genau, wann Ihr Vater ermordet worden ist. Wenn Sie sich noch einmal Gedanken machen könnten, wo Sie sich von Freitag bis Mittwoch aufgehalten haben, würde uns das helfen, Sie von jedem Verdacht freizusprechen.«


      »Sie wollen ein Alibi?«, sagte Safet.


      »Genau.«


      »Tja, ich war in der Schule, auf der Arbeit und sonst wohl die meiste Zeit in meinem Zimmer oder unten in unserem Trainingsraum im Keller. Bis auf Freitag, da war ein Kumpel hier, mit dem ich Warhammer gespielt habe.«


      Liv nickte.


      »Kann jemand bestätigen, dass Sie ab Freitagabend hier zu Hause waren?«


      »Marie.«


      »Wer?«


      »Unsere Haushaltshilfe. Sie kommt jeden Werktag. Soll ich sie gleich anrufen, damit Sie mit ihr reden können?«


      »Das wird nicht nötig sein, danke. Sie hören von uns«, sagte Liv. »Wir möchten Ihnen wirklich noch einmal unser Beileid aussprechen. Gibt es irgendetwas, das wir für Sie tun können?«


      Safet schien sich in sich zurückzuziehen, und Liv zweifelte daran, dass er ihre Frage überhaupt verstanden hatte. Doktor Andersen trat hinter ihn und legte ihm die Hand in den Nacken.


      »Ich komme schon zurecht«, sagte der Junge nach einer Weile.


      Roland holte seine Jacke aus dem Wohnzimmer, wo er sie abgelegt hatte, und ging gemeinsam mit Liv zur Haustür. Sie hatten jetzt den größten Teil des Hauses gesehen, doch an keiner der Wände, weder im Flur noch im Wohnzimmer oder in der Praxis hing auch nur ein Foto. Nicht einmal am Kühlschrank in der Küche. Nichts, aber auch gar nichts wies in diesem Haus darauf hin, dass diese Menschen eine Familie waren. Irgendwie störte das Liv. Sie hatte sich angewöhnt, die Wohnung von Toten so genau zu studieren wie andere die Gemälde in Louisiana. Sie suchte nach versteckten Motiven. Und an diesem Ort stimmte definitiv etwas nicht.


      »Was meinst du«, fragte Roland, als sie wieder in seinem Dienstwagen saßen und Liv sich eine weitere Zigarette anzündete. Roland ließ beide Fenster herunter. Sie saßen einen Moment schweigend da und verdauten das Gespräch. Dann schüttelte sie seufzend den Kopf.


      »Verdammt!«


      Sie schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett.


      Roland verstand ihre Reaktion. Er hatte das gleiche Bauchgefühl, behielt es aber für sich, statt es wie Liv herauszulassen. Er starrte durch die Windschutzscheibe auf eine Katze, die über den Schotter schlich. Als er den Motor anließ, drehte sie abrupt den Kopf und erinnerte ihn etwas an Safet. Das Visier heruntergelassen, bereit zum Angriff. Kein Wunder bei dem Hintergrund. Sein Leben mit dem Tod der Mutter und der Flucht aus einem Krieg beginnen zu müssen und dann auch noch den Vater zu verlieren war einfach scheiße. Jungs in seinem Alter sollten sich neben der Schule eigentlich doch nur für Mädchen und Partys interessieren. Das Ganze war wirklich verflucht ungerecht.


      »Wenigstens hat er diesen Doktor Andersen«, sagte Roland.


      Er setzte zurück und hoffte, dass Liv die Zigarette bald nach draußen werfen würde, damit er die Fenster schließen konnte. Es war verdammt kalt im Auto und roch sauer nach altem Rauch.


      »Dein Sohn ist doch ungefähr im gleichen Alter. Würde er sich daran erinnern, wann ihr euch zuletzt gesehen habt? Ich meine, an den exakten Tag und die Uhrzeit?«, fragte Liv mit der Kippe im Mundwinkel, als sie auf die Straße bogen.


      »Nee, allenfalls an die Woche oder das Jahr«, erwiderte Roland mit einem Lachen. »Aber Teenager können ziemlich unterschiedlich sein. Der hier ist sicher nicht wie mein verwöhnter Peter, dem die Schule egal ist und der oft nachmittags die meiste Zeit damit verbringt, in den Kühlschrank zu glotzen. Safet hat einen ganz anderen Background, und er verhält sich dementsprechend auch vollkommen anders.«


      Da war aber noch mehr. Sein Leben war voller Wut und Verbitterung. Und jetzt, da beide Eltern tot waren, musste schon ein Wunder geschehen, damit er nicht auf die schiefe Bahn geriet. Sein einziger Halt war die Schule, in der er aufzugehen schien, doch schloss er sich jetzt den falschen Freunden an, wäre es rasch um ihn geschehen.


      Vor ihnen lag der Strandvej. Die Sicht war schlecht, dichter Nebel hing über der Landschaft, und feine Regentropfen tanzten vor Rolands Augen, bevor sie sich auf der Windschutzscheibe niederließen.


      »Keine Fotos«, sagte Roland.


      »Das ist mir auch aufgefallen.«


      Roland listete alles auf, was er bemerkt hatte.


      »Er hat ihn mehrmals Esad genannt und nie Papa oder Vater.« Er machte eine Pause. »Kann das kulturell bedingt sein?«


      Liv sah ihn voller Skepsis an.


      »Du hast recht. Wohl kaum.«


      »Es standen nirgends Kaffeetassen herum, und die Kaffeemaschine ist in den letzten Tagen auch nicht benutzt worden«, sagte Liv.


      »Dann hat der gute Doktor Andersen gelogen?«


      »Das hat er wohl.«


      Roland nickte schweigend. Eine Lüge kam selten allein.


      »Sie haben nicht miteinander telefoniert, als der Vater in Kolding war«, fuhr Liv fort.


      Roland drehte den Kopf und sah sie an.


      »Vielleicht hatten sie sich verkracht?«


      Roland dachte zum zweiten Mal an diesem Tag kurz an seinen Vater. Sie hatten sich nie entzweit, sondern immer nur irgendwie ertragen, weil … ja, warum eigentlich. Weil man das einfach so tat, wenn man miteinander verwandt war? Eine Familie?


      »Das ist nicht ausgeschlossen. Väter streiten sich mitunter mit ihren Söhnen.«


      Liv gähnte und streckte sich, was sie seltsamerweise nicht weniger attraktiv aussehen ließ.


      »Ist dir aufgefallen, dass er mehrmals schrecklich allgemein geantwortet hat?«, fragte sie.


      »Wie meinst du das?«


      »Zum Beispiel Der Krieg bringt Menschen dazu, Verbrechen zu begehen … und so weiter. Menschen tun so etwas … er ist nie konkret geworden.«


      »Vielleicht ist er einfach altklug?«, mutmaßte Roland.


      »Weil er in Wirklichkeit keine Ahnung hat, wovor sein Vater sich gefürchtet hat?«, fuhr Liv fort.


      Kein dummer Gedanke, dachte er. Ein paar Dinge waren wirklich etwas merkwürdig, aber seiner Meinung nach reichte das nicht aus, um einen Verdacht gegen den Jungen zu rechtfertigen.


      »Du hältst ihn aber nicht wirklich für verdächtig, oder?«, fragte sie schließlich.


      »Safet?«


      Liv nickte.


      »Tja, was meinst du?«, fragte Roland.


      »Was sollte er für ein Motiv haben? Den einzigen Angehörigen, den er noch hat. Seinen Vater? Das ist schon weit hergeholt. Zu weit.«


      Roland fuhr auf den Parkplatz vor dem Präsidium.


      »Hast du niemals Lust gehabt, deine Eltern umzubringen?«, fragte er, als er den Motor ausgeschaltet hatte und sie noch einen Moment still im Auto saßen.


      Liv lachte wie ein Kind. Ein dringend nötiges Lachen nach einem harten Abend. Ihre grünen Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und die fünf kleinen Sommersprossen tanzten auf ihrer Nase.


      »Doch, das hatte ich … das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich es auch getan habe.«


      Roland lachte nicht.


      »Es gibt aber Leute, die das tun.«
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      Miroslav kam Roland entgegen, als er am Sonntagnachmittag durch die Glastüren des gelben Ziegelbaus ging, der die Polizeiwache Sønderborg beheimatete. Der dicht fallende Regen gab diesem Tag einen besonders tristen Anstrich.


      Auf der Wache selbst war es sonntäglich still. Er nickte dem Wachhabenden zu, der hinter seinem Tisch routinemäßig in irgendwelchen Papieren blätterte.


      »Verdammtes Scheißwetter«, brummte er ebenso gewohnheitsgemäß.


      »Was hast du auf dem Herzen?«, fragte Roland, als er Miroslav warten sah. Er roch den Kaffeeduft und sehnte sich nach einer Tasse.


      Miroslav folgte ihm über den Flur.


      »Zwei Sachen«, sagte er und streckte beim Laufen zwei Finger in die Höhe. »Ich habe das Intranet der Sønderborg Statsskole unter die Lupe genommen und dabei festgestellt, dass Esad Nuhanovics Sohn in den meisten Fächern richtig gute Noten hat. Mit Ausnahme von Sport, da scheint er ziemlich häufig blauzumachen, er liegt gerade so unter den maximalen Fehlstunden.«


      Roland ging unbeeindruckt weiter in Richtung Kaffeemaschine.


      »Natürlich ist er nicht so dumm, zu oft zu fehlen«, sagte er und dachte, dass sich sein Bild von Safet nicht geändert hatte. Er war ein pflichtbewusster Junge mit einem hellen Köpfchen. Der diametrale Gegensatz zu seinem eigenen Sohn, der seine Wochenenden bei Roland in der Regel damit verbrachte, dumpf und mit halb geöffnetem Mund auf einen Bildschirm zu starren, egal ob Fernseher oder Computer. Anfangs hatte er eine unbändige Lust verspürt, ihm rechts und links eine zu verpassen. Er verstand einfach nicht, wie er zu diesem lallenden, faulen, schlaffen Knaben kam, doch irgendwann hatte er beschlossen, die wenigen Wochenenden, an denen der Junge und seine kleine Schwester bei ihm waren, ganz einfach zu genießen. Vielleicht verbrachten sie nicht gerade Qualitätszeit miteinander, aber wenigstens waren sie zusammen.


      »Gute Arbeit.«


      Sie hatten die kleine Küche erreicht, in der zwei Beamte an der Kaffeemaschine standen und leise miteinander redeten. Roland grüßte kurz angebunden, quetschte sich zwischen ihnen hindurch und nahm die Kanne von der Wärmeplatte.


      »Was hast du sonst noch für mich?«, fragte er, als er den ersten Schluck getrunken hatte, der endlich einmal keinen bitteren Nachgeschmack hatte.


      »Kolding. Es stimmt, dass im Hotel Koldingfjord ein Ärztekongress war …«


      »Dann ist das also in Ordnung«, unterbrach er ihn vorschnell.


      »… nur dass Esad Nuhanovic nicht daran teilgenommen hat. Er war angemeldet, ist aber nicht aufgetaucht.«


      Roland blieb stehen und fluchte innerlich. Er sah Miroslav tief in seine braunen Augen.


      »Sag mal, warst du heute Nacht überhaupt im Hotel und hast geschlafen? Du siehst aus, als wärst du schon Tage auf den Beinen?«, sagte Roland.


      Miroslav ignorierte die Frage.


      »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Boss? Die Kolding-Spur führt ins Leere.«


      Roland zog seine Jacke aus und hängte sie an einen Kleiderhaken auf dem Flur. Er war der Einzige, der die Garderobenhaken nutzte, die anderen warfen ihre Jacken bloß über die Stühle oder Tische. Seiner Meinung nach war das eigentlich nicht in Ordnung.


      »Ich habe dich gehört. Aber das Wohlergehen meiner Angestellten ist mir wichtig. Ohne Schlaf fehlt dir die nötige Distanz. Ich brauche dich.«


      »Das ist bloß die Jahreszeit. Ich gewöhne mich nie an die dänischen Winter ohne Sonne.«


      »Ach ja, du Warmblut. Das hatte ich fast vergessen«, sagte er und gab Miroslav ein Zeichen, ihm in den Kommandoraum zu folgen, wie sie ihr kleines Zimmer ein bisschen großspurig getauft hatten.


      Sie kamen an der Wache vorbei und grüßten noch einmal die beiden Kollegen, die zuvor an der Kaffeemaschine gestanden hatten. Das Gebäude erinnerte Roland an ein Krankenhaus, in dem die Patienten in seliger Benommenheit hin und her spazierten, und nicht an eine Polizeistation.


      Im Kommandoraum schoben sie die Stühle zusammen, so dass alle mit dem Gesicht zur Tafel saßen. Roland strich Kolding mit einem dicken Kreuz durch und erklärte, warum sie darauf keine Zeit mehr zu verschwenden brauchten. Esad Nuhanovic war angemeldet gewesen, dort aber nie aufgetaucht. Die Frage lautete, was ihm auf dem Weg nach Kolding zugestoßen war. Hatte er seinen Mörder unterwegs getroffen? Und wo hatte er die letzten Stunden seines Lebens verbracht?


      »Damit wären wir also wieder alle vollzählig«, begann er. »Heute ist der 15. Februar, der Faustinus-Tag. Faustinus wurde am Hals mit glühenden Eisen und geschmolzenem Blei gefoltert. Daran soll er auch gestorben sein, das war in Rom, irgendwann um das Jahr 120 herum.«


      Es sah von seinen Papieren auf. Dann erzählte er, dass die Presse allem Anschein nach Wind von der Sache bekommen hatte und wachsendes Interesse zeigte. Und dass es vermutlich an der Zeit war, sie ins Boot zu holen.


      »Wir können die Hilfe der Medien brauchen. Sie bombardieren mich schon seit unserer Ankunft hier mit ihren Anrufen. Auch in unserem Hotel haben sich einige einquartiert. Bis auf Weiteres konnten sie noch nicht viel schreiben, aber jetzt habe ich für morgen früh eine Pressekonferenz anberaumt. Wir brauchen die Hilfe der Öffentlichkeit, um herauszufinden, wo das Opfer seine letzten Nächte verbracht hat. Wer hat ihn gesehen?«


      Er wandte sich der Tafel mit dem Bild von Esad Nuhanovic zu. Roland seufzte laut und fluchte innerlich, dass die Kolding-Spur ins Leere führte. Dann wandte er sich an Lind, um Genaueres über die Durchsuchung des Hauses und die Praxis des Toten zu erfahren.


      »Wir haben etwas gefunden, das interessant sein könnte«, sagte Lange, und Rolands Erleichterung war im ganzen Raum beinahe physisch zu spüren.


      »Das komplette Leben dieses Mannes lag vor uns ausgebreitet. Seine Bücher, seine Briefe, seine Fotografien und seine Gedichte.«


      »Gedichte?«, fragte Roland.


      Lind zuckte mit den Schultern.


      »Allem Anschein nach hat er Gedichte geschrieben. Wir haben ein ganzes Buch damit gefunden.«


      »Mein Gott …«


      In Roland steckte viel, aber ganz sicher kein Künstler.


      »Was sonst noch?«


      »Wir haben seine Kleider, Schuhe, Hemden, Angelausrüstung, seine medizinischen Sachen, seine Gemälde und seine Papiere gesichtet. Alles war dort, wo man es vermuten würde. Doktor Nuhanovic war ein Mann der Ordnung.«


      Roland und Liv nickten. Das war ihnen schon tags zuvor in der Praxis des Ermordeten aufgefallen.


      »Was habt ihr sonst noch gefunden? Drogen?«


      Linds Gesichtsausdruck veränderte sich.


      »Woher weißt du das?«


      Roland lächelte. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass bei Ärzten, mit denen irgendetwas nicht stimmte, häufig Drogen im Spiel waren.


      »Ein Arzt wird kein Schmuggler, aber er kann durchaus drogenabhängig werden«, sagte er. »Es gibt unter Ärzten, Krankenschwestern und Pflegern unglaublich viele Drogenabhängige. Hat er selbst welche genommen?«


      Lind zuckte mit den Schultern und sagte, dass es dafür keine konkreten Spuren gäbe. Aber Doktor Nuhanovic hatte über seine Arbeit auf jeden Fall Zugang zu Kanülen, so dass es nicht auszuschließen war.


      »Wir müssen die Obduktion abwarten«, sagte er.


      »Kriegserinnerungen«, fuhr Roland fort. »Nach dem Tod seiner Frau ist er sicher durch die Hölle gegangen. Vielleicht konnte er weder essen noch trinken und hat sich selbst mit Beruhigungsmitteln behandelt. Das wäre doch denkbar, oder?«


      Roland sah dankbar zu Anette hinüber, die ihm mit einem leichten Nicken Recht gab.


      »Das ist wirklich gut möglich«, sagte sie.


      Roland sah zufrieden aus und fragte, was für einen Stoff sie denn nun gefunden hätten.


      »Morphin«, antwortete Lind.


      Roland schnippte mit den Fingern.


      »Da seht ihr’s«, sagte er äußerst zufrieden mit sich selbst.


      Lind nahm ihm ein wenig den Wind aus den Segeln, als er hinzufügte, dass das noch nicht die Frage beantworte, warum sie derart große Mengen davon gefunden hätten. Für ihn selbst oder für eine Arztpraxis auf jeden Fall viel zu viel. So viel, dass Lind sich unweigerlich die Frage hatte stellen müssen, ob der Arzt nicht auch dealte.


      Roland setzte sich auf den Rand des Tisches und schaute in die Runde.


      »Das ist wirklich eine gute Frage«, sagte er schließlich. »Ein Arzt – warum sollte er das tun?«


      Eine lange Stille breitete sich aus, bis Roland sie auf seine übliche, forsche Weise brach.


      »Der Tote ist also Albino, Flüchtling, Arzt, Vater und hat mit Drogen zu tun … und in seiner Freizeit malt und dichtet er«, fügte er hinzu, während er aufstand und in einer gleitenden Bewegung an die Tafel trat. Kurz darauf stand unter seinem Namen das Wort Morphin. Dann fuhr er fort: »Vielleicht hat er mit Morphin gedealt, vielleicht nicht. Wie auch immer wissen wir noch viel zu wenig darüber, was er in den letzten Tagen vor seinem Tod gemacht hat. Sein Sohn hat ihn am Freitag, den 6. Februar etwa gegen 18 Uhr zum letzten Mal gesehen. Da hat sein Vater ihm mitgeteilt, dass er zu einem Ärztekongress nach Kolding fährt, wo er aber nie angekommen ist.«


      Roland legte mehr Gewicht in seine Stimme.


      »Jemand muss ihn doch irgendwo gesehen haben? Hat er unterwegs vielleicht getankt? Überprüft seine Kreditkarte. Welche Transaktionen hat er vorgenommen, nachdem er sich von seinem Sohn verabschiedet hat?«


      Liv mischte sich ein und fragte, ob es denkbar sei, dass der Vater seinen Sohn angelogen und stattdessen eine Geliebte besucht habe, von der sein Sohn nichts wissen sollte?


      Roland schrieb »Geliebte« an die Tafel, gefolgt von einem Fragezeichen.


      »Du meinst, dass sein Sohn so sauer darüber war, dass sein Vater wieder wegmusste, dass er eine ganze Woche lang nicht mit ihm telefoniert und deshalb gar nicht gemerkt hat, dass er verschwunden war? Vielleicht war es nicht das erste Mal, dass er längere Zeit bei einer Geliebten war«, ergänzte Roland. »Vielleicht hat er Safet angelogen, um in Frieden mit ihr allein zu sein?«


      Liv ging einen Schritt weiter und mutmaßte, dass das Morphin seine Geliebte gewesen war.


      »Vielleicht hat er sich abgesetzt, um seine Sucht vor ihm geheim zu halten, oder wusste sein Sohn davon?«, fragte sie. »Vielleicht hat sein Sohn sogar versucht, ihn davon abzubringen? Vielleicht war es gar nichts Besonderes, dass er längere Zeit weg war, wie bei einem Alkoholiker, die verschwinden ja auch oft für Tage.«


      »Keine dumme Theorie, Liv.«


      Roland schrieb ein Gleichheitszeichen zwischen Geliebte und Morphin. Dann wartete er etwas, damit sich dieser Gedanke bei allen setzen konnte, bevor er sich wieder an Lind wandte und ihn fragte, ob es irgendetwas Neues über den Kalk gäbe, der über die Leichenteile gestreut worden war.


      Lind schüttelte nur den Kopf und antwortete, dass es sich um einen ziemlich gewöhnlichen Kalk handelte.


      »Ich denke, das ist kein guter Ansatzpunkt«, fuhr er fort, »den kriegt man in jedem Baumarkt.«


      Roland wollte keine Zeit mit aussichtslosen Spuren vergeuden und strich das Wort Kalk von der Tafel. Dann wandte er sich an Anette, die ihn lächelnd ansah:


      »Ja, mein Lieber?«


      »Hast du dir mal Gedanken über das Profil unseres Täters gemacht?«


      Sie beugte sich vor und räusperte sich. Dann setzte sie sich die Brille auf die Nase und blätterte in ein paar Unterlagen, bis sie gefunden hatte, was sie suchte.


      »Möglicherweise erzählt uns der Zustand der Leiche, also die Art, wie sie gefunden wurde, eine sehr interessante Geschichte«, sagte sie zur Verblüffung aller.


      »In gewissen afrikanischen Ländern, zum Beispiel in Tansania, wo es besonders viele Albinos gibt, werden diesen Menschen magische Kräfte zugesprochen. Während sie hier eine Randgruppe sind, gelten sie dort als Jagdbeute für Verbrecher, die sie ermorden und ihre Körperteile, Haut und Knochen an Schamanen und Quacksalber verkaufen, die fest davon überzeugt sind, dass in den hellhäutigen Albinos magische Kräfte stecken. Die Behörden sind natürlich nicht stolz auf die grausamen Übergriffe, denn diese Mythen halten an einem Bild von Afrika fest, das da unten niemand mehr aufrechterhalten will.«


      »Aber in Afrika gibt es doch keine Albinos, oder?«, fragte Carsten. »Ich meine … die sind doch alle … schwarz, oder nicht?«


      Er sah die anderen im Raum an.


      »Das darf man doch sagen, oder, Neger ist doch verpönt.«


      Anette erklärte ihm mit belehrender Stimme, dass es überall auf der Welt Albinos gebe, also auch in Afrika.


      »Aber wie gesagt, richtig viele davon gibt es nun einmal in Tansania. Albinos leiden an einer genetisch bedingten Pigmentstörung, durch die ihre Haut milchweiß ist und ihre Haare weiß sind. Infolge der letzten statistischen Daten kommt in Tansania ein Albino auf 3.000 Geburten, während das Verhältnis in den USA 1: 20.000 beträgt und hier in Dänemark nur 1:60.000. In Afrika werden diese Menschen wirklich wie mythische Figuren betrachtet. Die Bevölkerung bezeichnet sie als ›Geister‹.«


      »Und was sind das für magische Kräfte, die man ihnen zuschreibt?«, fragte Roland. Anettes Theorie gefiel ihm irgendwie nicht. Er fand sie zu weit hergeholt.


      »Medizinmänner verkaufen Haut, Haare und Knochen von Albinos als Mittel, die zu Reichtum führen sollen. In diesen Ländern ist das gleichbedeutend mit guten Ernten oder Erfolg beim Fischen. Häufig werden gerade junge Albinos geopfert«, sagte sie und fuhr mit einer grausigen Geschichte fort, auf die sie gestoßen war. »Eine Mutter aus dem westlichen Tansania hat erzählt, dass ihre siebzehnjährige Tochter von zwei Eindringlingen erschlagen und zerhackt worden sei. Die zwei Täter seien anschließend einfach mit dem Bein der Tochter abgehauen«, erklärte sie und sagte, dass in Tansania viele Albinos Hilfe bei der Tanzanian Albino Society suchen würden, die aber kaum Schutz bieten könne. Ihre Hilfestellung beschränke sich darauf, den Leuten Hüte und Brillen zu geben, um sich vor der Sonne zu schützen. Bestenfalls eskortiere sie Albinokinder von zu Hause bis in die Schule.


      »Morde an Albinos gibt es auch in den Nachbarländern von Tansania, so zum Beispiel in Ruanda oder Burundi. Und auch im Kongo soll es Medizinmänner geben, die Albinohaut verkaufen. Die Käufer dieser makabren Sachen sind vor allem Fischer. Sie glauben wirklich an den großen Fang, wenn an ihrem Netz Reste von Albinohaut befestigt sind«, schloss Anette ihre Ausführungen.


      Es wurde still im Kommandoraum. Niemand verspürte den Drang, etwas zu sagen, und Roland lief ein Schauer über den Rücken. Dann brummte er:


      »Lass mich das mal zusammenfassen. Deine Theorie ist also die, dass unser Albino ein Opfer dieser Machenschaften geworden ist? Dass er zerstückelt wurde, weil jemand seine Haut und seine Knochen wollte, um sie irgendwelchen Fischern zu verkaufen?«


      In seiner Stimme lag nicht nur Verwunderung, sondern auch Unglaube.


      »Die Art, wie der Täter das Opfer gehäutet und das Haar entfernt hat, erinnern daran. Und schließlich ist er ja wirklich Albino, nicht wahr?«, sagte Anette, deren Stimme deutlich erkennen ließ, dass sie darüber jetzt nicht weiter diskutieren mussten. Sie hatte mit ihrem Wissen beigetragen. Sollten sie jetzt doch selbst herausfinden, was sie damit anstellen konnten.


      »Ja, stimmt schon«, sagte Roland und schrieb etwas widerwillig unten auf die Tafel: Medizinmänner, magische Kräfte, Haut, Haar, Knochen, Fischer. Dann drehte er sich um und sah mit einem Gesichtsausdruck in die Runde, der sichtbar zeigte, dass er das wirklich für das denkbar Seltsamste hielt.


      »Das ist schon ein bisschen weit hergeholt, Chef«, sagte Max und erntete einen wütenden Blick von Anette, der nur zu deutlich sagte, dass sie nicht erst um ihre Hilfe bitten sollten, wenn sie sie nicht haben wollten.


      »Nein, wir sind froh über deine Hilfe, aber trotzdem müssen wir den Fall ja von unserem hiesigen Standpunkt aus betrachten. Wir sind in Sønderborg und nicht in Afrika. Was natürlich nicht bedeutet, dass es da keinen Zusammenhang geben kann. Wahrlich nicht.«


      »Wenn ich das richtig verstanden habe, fehlt von unserem Albino aber nichts?«, fragte Liv.


      Sie sah zu Lind.


      »Nein, nicht dass ich wüsste«, antwortete er. »Aber um sicher zu sein, müssen wir den endgültigen Obduktionsbericht abwarten.«


      Liv nickte und lehnte sich mit hinter dem Nacken verschränkten Händen zurück.


      »Dann kommt so ein Weiterverkauf als Motiv doch eigentlich nicht in Frage?«, fuhr sie fort.


      »Es können gut Haare oder ein Stück Haut fehlen, ohne dass wir das wissen«, sagte Lind.


      Liv stimmte ihm in diesem Punkt nicht zu.


      »Für mich klingt das unwahrscheinlich.«


      »Warum?«, fragte Roland ungeduldig. Als er seinerzeit den großen Schritt gewagt hatte und zur Kriminalpolizei gewechselt war, hatte ihm sein damaliger Chef gesagt, dass Geduld die wichtigste Eigenschaft eines Ermittlers sei. Doch die hatte er nie gehabt.


      Liv beugte sich auf ihrem Stuhl vor.


      »Wenn die Körperteile so wertvoll sind, würde man doch mehr nehmen als nur ein Stückchen Haut oder ein Büschel Haare. Warum sollte man einen Menschen töten und dann nur so wenig mitnehmen, wenn diese Teile doch so wertvoll sind?«


      Roland musste eingestehen, dass Liv da nicht ganz Unrecht hatte.


      »Wir müssen aber trotzdem alles in Betracht ziehen«, sagte er. »Anette hat Recht. Diese Übereinstimmungen könnten unter Umständen mehr als ein Zufall sein. Und das müssen wir überprüfen. Wer weiß, vielleicht suchen wir nach einem afrikanischen Täter?«


      Jedes Steinchen musste umgedreht werden, weshalb Roland Carsten bat, am nächsten Morgen mit den lokalen Fischern zu reden. Er sollte sie fragen, ob sie den Arzt kannten und ob jemand von ihnen schon einmal etwas von dem Aberglauben gehört hatte, dass Albinoknochen magische Kräfte hätten. Danach sollte er dann versuchen, diesen »Scheiben-Poul« auf dem Truppenübungsplatz zu finden.


      »Und Max, du fängst morgen früh in der Kaserne an«, sagte er und reichte ihm einen A4-Zettel mit der detaillierten Auflistung seiner Aufgaben, die Roland am Vormittag ausgearbeitet hatte.


      Danach wandte er sich an Miroslav und fragte ihn, ob er schon einen Blick in Esad Nuhanovics Computer geworfen habe, aber der war noch bei der Kriminaltechnik. Sie wollten ihn schicken, sobald alles auf Fingerabdrücke und biologische Spuren untersucht war.


      »Sobald der da ist, kümmerst du dich darum, ja?«, sagte Roland.


      Miroslav nickte.


      »Okay, Boss.«


      Roland hatte sich bereits Lange Lind zugewandt.


      »Und du bleibst in engem Kontakt mit Hjort?«, sagte er und erhielt ein Nicken als Antwort. »Ich will es sofort wissen, wenn wir die Todesursache und den genauen Todeszeitpunkt haben.«


      »Okay, ich sag dir das dann gleich.«


      Lind ergriff das Wort und erklärte, wieso er den Fundort der Leiche nicht für den Tatort hielt. Er zeigte ihnen Fotos von den Fleischfasern und wartete geflissentlich darauf, dass ihre Gesichter sich vor Abscheu verzogen, bevor er schlussfolgerte, dass es sich bei dem Fundort mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch um den Ort der Zerstückelung handelte. Er unterstrich aber noch einmal, dass der Mann dort nicht ermordet worden sein konnte, da sie nicht einen Tropfen Blut hatten aufspüren können.


      »Wir suchen also nach dem Ort, an dem das Opfer ermordet wurde. Von dort ist er dann zu dem Haus transportiert worden, wo er schließlich zerteilt wurde. Ist das deine Theorie?«, fragte Liv.


      »Genau.«


      Roland kratzte sich am Bart, machte eine Pause und sah sich um, während Miroslav und Liv die anderen über ihr Treffen mit der Frau Oberst in Kenntnis setzten, das auch keine weiteren Erkenntnisse gebracht hatte. Danach beendete Roland die Besprechung


      »Nun, ihr wisst alle, was ihr zu tun habt, mit Ausnahme von Liv …?«


      Sie sah ihn anklagend an, doch in ihren Augen blitzte auch ein nur für Eingeweihte zu erkennendes Lächeln auf.


      »Du darfst dich um die Haushaltshilfe kümmern.« Er sah noch einmal von einem zum anderen. »Und jetzt seht zu, dass ihr alle ein bisschen Schlaf bekommt. Das war ein arbeitsreiches Wochenende. Dann machen wir morgen früh weiter.«
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      Auf den meisten Polizeistationen gab es normalerweise eine Stunde am Morgen, in der die Mitarbeiter ruhig und meditativ über der ersten Tasse Kaffee saßen und nicht miteinander redeten, es sei denn, es war unbedingt erforderlich. Durch diese Zeit musste man jeden Tag hindurch, bevor der Ernst begann. Für Per Roland war das die liebste Zeit des Tages, in der er fast nie gestört wurde, mit Ausnahme dieses Montagmorgens.


      Als Per Roland hereinkam, hatte sich bereits eine Handvoll Journalisten in dem Raum versammelt, in dem die Pressekonferenz stattfinden sollte. Er seufzte tief. Es war kein Geheimnis, dass er so etwas hasste. Er hielt es für übertrieben, aber der Polizeidirektor von Süd- und Süderjütland, Poul Thuesen, hatte darauf bestanden und war, zur großen Irritation des örtlichen Vizepolizeiinspektors, höchstpersönlich vom Hauptsitz in Esbjerg eingeflogen. Bengt Hansen war der Ansicht, dass er ein solches Treffen mit der Presse selbst händeln konnte.


      Per Roland seufzte und näherte sich mit müden Schritten der Versammlung. Alle hatten sie angerufen und auf ihre Fragen die gleiche Antwort bekommen: Kommen Sie zur Pressekonferenz.


      Der Polizeidirektor saß aufrecht an dem langen Tisch und blätterte in seinen Unterlagen. Die meisten Journalisten standen, da es in dem kleinen Raum nicht ausreichend Stühle gab. Per Roland ging zu dem Tisch und setzte sich neben den Polizeidirektor. Beide nickten sich höflich zu, wie zwei Bekannte, die sich auf einem Fest begegnen, zu dem man aus freien Stücken eigentlich nicht gegangen wäre.


      In dem Raum redeten alle durcheinander, während noch ein paar Nachzügler hereinkamen und einige Fernsehreporter ihre Stative aufstellten. Langsam wurde es eng, und die Luft war stickig. Per Roland spürte eine einzelne Schweißperle auf der Oberlippe. Das hier war ein notwendiges Übel, welches es galt, so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, aber es war wichtig für die Ermittlungen.


      »Ist Bræmer da?«, brummte der Polizeidirektor Bengt Hansen an.


      Hansen griff zum Telefon, während sich Roland fragte, wer Bræmer war und warum seine Anwesenheit so wichtig war.


      Kurz danach trat ein Mann in den Raum, der nur Bræmer sein konnte. Er gab ihnen allen die Hand, und als er bei Roland angekommen war, präsentierte er sich schnell als Esbjergs Vizepolizeiinspektor für die Strategische und Operative Planung und Analyse. Roland hatte noch nie von dieser Abteilung gehört und würde es sicher auch nie wieder tun.


      Als alle vier in einer Reihe nebeneinander saßen, erhob sich der Polizeidirektor. Er war groß, ebenso kahlköpfig wie Roland, aber erheblich korrekter gekleidet. Sein Profil erinnerte Roland an einen Artikel, den er einst in der Illustrierten Wissenschaft über einen Adler gelesen hatte, dem der Schnabel abgeschossen worden war. Von einem Wilderer. Aber dann hatte ein barmherziger, tierliebender Ingenieur eine Prothese für ihn angefertigt, einen künstlichen Schnabel aus Nylon. Das Tier gehörte zur Familie der »Weißkopfseeadler« und wurde ironischerweise »Beauty« genannt.


      Roland blinzelte mit den Augen. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er wollte so schnell wie möglich zu den Ermittlungen zurückkehren. Miroslav hatte ihn kurz vor der Pressekonferenz noch erwischt und ihm den Laptop von Esad Nuhanovic gezeigt, der endlich gekommen war. Roland wollte viel lieber hören, was Miroslav herausgefunden hatte, statt der talentlosen Schar von Polizisten mit all ihren Titeln zuzuhören, die heute hier aufgetaucht waren. Wozu? Um Gesicht zu zeigen? Um zu demonstrieren, dass sie eine Einheit waren? Rolands Erfahrung sagte ihm: Immer wenn jemand derart eifrig darauf bedacht war zu beweisen, wie wichtig er war, war der Grund in der Regel der, dass er es eben nicht war.


      »Meine Damen und Herren, es freut mich außerordentlich, dass Sie sich so zahlreich hier versammelt haben«, begann der Polizeidirektor.


      Roland nahm sich zusammen, während der Polizeidirektor seinen Blick schweifen ließ, einige Personen mit einem kurzen Nicken begrüßte und zugleich lautstark seine Freude darüber kundtat, Vertreter aller Medien zu sehen. Dann ging er auf die Moral und die Ethik der Presse ein. Nicht gerade die geschickteste Wahl, sie gleich zu Anfang zu beleidigen, wenn wir derart auf ihre Hilfe angewiesen sind, stöhnte Roland in seinem tiefsten Inneren, während der Polizeidirektor seine Rede fortsetzte.


      »Mit Bedauern muss ich feststellen, dass Ihre Art, diese traurige und unangenehme Geschichte zu behandeln, vielfach von Sensationsmache geprägt ist, aber genug davon«, sagte er.


      Unangenehm? Roland lachte innerlich, während der Polizeidirektor die Presse weiterhin darüber belehrte, dass diese Art von Verbrechen von besonders penibler Natur war und daher einer besonders vorsichtigen Handhabung bedurfte.


      »Stattdessen wollen wir nun versuchen, das Geschwür aufzumachen, wenn man das so sagen darf. Jetzt haben Sie die Möglichkeit, Antworten auf Ihre Fragen zu bekommen und eventuelle Fehler zu korrigieren.«


      Der Polizeidirektor fuhr mit seiner Rede fort, während Per Roland zu einem Journalisten schaute, der eine SMS checkte. Auch die Vertreter der Presse wussten, dass das Wichtigste erst zum Schluss kam. Nur ein einzelner Journalistikstudent drüben in der Ecke notierte jedes Wort, das aus dem breiten Mund des Polizeidirektors kam.


      »Außerdem können, ja, wollen wir nicht verheimlichen, dass wir für jede Form der Mithilfe aus der Öffentlichkeit bei dieser Ermittlung dankbar … nein, überaus dankbar sind. Kurz gesagt, wir brauchen diese Unterstützung.«


      Der Polizeidirektor schaute zu Roland hinüber und wies mit dem ausgestreckten Arm auf ihn.


      »Damit, meine Damen und Herren, möchte ich das Wort an meinen Kollegen weitergeben, Per Roland, Leiter der Ermittlungen und Chef der Spezialeinheit des NEC für Kriminalfälle mit hohem Gewaltpotenzial. Bitte, Per, du musst aufstehen, das Wort gehört dir.«


      Per Roland lächelte sarkastisch, blieb sitzen und nickte den wenigen Journalisten zu, die er von früheren Fällen her kannte. Als Erstes wies er darauf hin, dass das Foto, welches sie am Eingang erhalten hatten, den Toten zeigte und vor fünf Monaten aufgenommen worden war.


      »Das Opfer, Esad Nuhanovic, wurde zuletzt am Freitag, den 6. Februar, um 18 Uhr lebend gesehen, als er sein Haus verließ, um zu einem Ärztekongress nach Kolding zu fahren. Dort ist er jedoch nie angekommen. Wir suchen nach Personen, die ihn im Zeitraum vom 6. bis zum 11. Februar, an dem die Leiche gefunden wurde, gesehen haben. Vielleicht hat er getankt, vielleicht hat er irgendwo übernachtet, wovon wir nichts wissen.«


      Anschließend bat Roland sie, das Foto zu publizieren und die Öffentlichkeit aufzufordern, sich an die Polizei zu wenden, sollte jemand diesen Mann, Esad Nuhanovic, vor, während oder nach besagtem Zeitraum gesehen haben. Er zeigte auf das Foto, das alle in der Hand hielten.


      Besagtem Zeitraum? Woher kam das? Roland konnte sich nicht daran erinnern, diese Worte jemals zuvor verwendet zu haben. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und signalisierte, dass er gesagt hatte, was er zu sagen hatte.


      »Dann ist jetzt Zeit für Fragen«, kam es von Bræmer, und Roland wurde klar, dass dies die einzige Aufgabe dieses Mannes war, sah man einmal davon ab, dass er mit am Tisch saß, um das Bild einer größeren Einheit zu vermitteln.


      »Gibt es bereits Festnahmen?«, fragte ein Journalist aus der ersten Reihe.


      Roland schüttelte den Kopf, während der Polizeidirektor das Wort ergriff.


      »Zum jetzigen Zeitpunkt können wir darauf leider keine Antwort geben.«


      »Aber haben Sie irgendwelche Verdächtigen?«


      »Dazu kann ich aus ermittlungstechnischen Gründen leider nichts sagen.«


      »Haben Sie überhaupt eine Spur?«, fragte ein anderer Journalist.


      »Die Ermittlungen laufen«, antwortete der Polizeidirektor.


      Roland vermied es, auf die aufdringlichen Fragen zu antworten. Was zu sagen war, hatte er gesagt. Was sie ansonsten wissen wollten, konnte er ihnen nicht sagen, sonst hätte er es schon getan. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und überließ es dem Polizeidirektor, die Fassade zu wahren, während sich die Journalisten gegenseitig mit ihren Fragen übertrumpften, als ginge es vor allem darum, vor den anderen Pressevertretern die Muskeln spielen zu lassen.


      »Aber haben Sie überhaupt jemanden unter Verdacht?«


      Der Polizeidirektor sah zu Roland, als würde er von ihm die Rettung erwarten, aber Roland hatte keine Lust auf dieses Spiel.


      »Das gehört, wie bereits gesagt, zu den ermittlungstechnischen Geheimnissen«, sagte er dann.


      Der Journalist nickte. Er wusste ganz genau, was das bedeutete.


      Ein Meer aus Händen schnellte in die Höhe.


      »Stimmt es, dass die Leiche zerteilt war, als Sie sie gefunden haben?«, kam es aus der letzten Reihe.


      Erneut schaute der Polizeidirektor zu Roland, dann antwortete er selbst: »Aus Rücksicht auf die Angehörigen ist uns zum jetzigen Zeitpunkt sehr daran gelegen, dass keine Details nach außen dringen, die …«, dann unterbrach er sich selbst, so dass sich Roland schließlich seiner erbarmte.


      »Unangenehm sind«, übernahm er und räusperte sich. »Die Sache ist die, dass der Tote einen Sohn hat, der, so weit wie möglich, vor allzu vielen Details um den Tod seines Vaters verschont bleiben sollte«, sagte er und hoffte, damit die Journalisten zum Verstummen zu bringen, damit sie mit ihrer Arbeit weiterkommen konnten.


      »Aber stimmt es oder nicht?«


      Roland fingerte an seinem Bart herum. Er konnte sie schließlich nicht rundweg anlügen.


      »Es stimmt«, sagte er und sah Safets Gesicht vor sich, wenn er die Zeitung aufschlug oder am nächstgelegenen Kiosk vorbeiging.


      Verdammt nochmal. Die Grausamkeit dieses Verbrechens war sicher ein gefundenes Fressen für die Klatschpresse. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss Roland die Augen, und die Bilder der zerstückelten Leiche tanzten erneut vor seinem inneren Blick herum. Er konnte sich an keinen früheren Fall mit zerstückelten Opfern erinnern, bei dem die abgetrennten Leichenteile nicht in eine Tasche, einen Sack oder einen Koffer gepackt worden waren. Warum die Leiche zerstückeln, wenn alle Teile doch am gleichen Ort enden? Das hatte nichts damit zu tun, dass der Täter sein Verbrechen verbergen wollte. Womit aber dann? Genuss? Wut?


      »Wie lange war er tot, als er gefunden wurde?«, fragte einer der Journalisten.


      Roland antwortete, dass sie das nicht wussten, und hatte plötzlich das Gefühl, mitten in der Jagdsaison auf freier Flur zu sitzen.


      »Und die Todesursache?«


      »Die kennen wir auch noch nicht.«


      »Aber Sie haben doch wohl einige Theorien, die Sie verfolgen?«


      »Sie wissen doch ganz genau, dass wir unsere Theorien nicht mit der Öffentlichkeit teilen, wir geben ausschließlich Fakten preis.«


      »Was hat die Durchsuchung seines Hauses ergeben?«


      »Das Material wird derzeit untersucht.«


      »Ist es denkbar, dass er an einem anderen Ort getötet und dann in dem Haus auf dem Übungsgelände vergraben wurde, oder gehen Sie davon aus, dass er in dem Nahkampfhaus selbst ermordet wurde?«


      »Wir arbeiten mit der ersten Theorie.«


      »Also, dass er an einem anderen Ort ermordet wurde?«


      »Ja.«


      »Wo?«


      »Das wissen wir noch nicht.«


      »Der Tote ist Moslem, ein Flüchtling aus Bosnien, haben wir es mit einem rassistisch motivierten Mord zu tun?«


      »Kein Kommentar.«


      »Kann es sich um ein sexuelles Motiv handeln?«


      »Das möchte ich auch nicht kommentieren.«


      »Gibt es Verbindungen zum Rockermilieu? Hat der Bandenkrieg Sønderborg erreicht?«


      Die Fragen flogen ihm wie Streuhagel um die Ohren. Wieder und wieder versuchte er zu antworten und Katastrophen abzuwenden, und wieder und wieder hagelten neue Fragen auf ihn ein.


      Schließlich setzte er dem ein Ende:


      »Das wissen wir noch nicht. Wenn jemand zwischen Freitag, dem 6. und Mittwoch, dem 11. Februar in der Nähe des Übungsgeländes jedoch irgendeine Form von verdächtigen Aktivitäten beobachtet hat, ist es wichtig für uns, das zu erfahren. Das können Sie sehr gerne schreiben. Und jetzt müssen wir zurück an die Ermittlungsarbeit«, sagte er und versuchte, dem Polizeidirektor zu signalisieren, die Pressekonferenz zu beenden, um verdammt noch mal weiterzumachen.


      »Stimmt es, dass die Polizei vor einem Rätsel steht?«, wurde gefragt, und jetzt kam ihm der Polizeidirektor zur Hilfe.


      »Die meisten Verbrechen stellen sich anfangs als Rätsel dar. Aus diesem Grund haben wir unsere fähigsten Leute damit betraut.«


      Damit war die Pressekonferenz beendet.


      Bevor Per Roland den engen Raum verlassen konnte, hatte einer der Journalisten ihn eingeholt. Er war einer von denen, die er von einer früheren Sache in Esbjerg kannte, wo die mobile Einheit einen üblen Fall gelöst hatte. Ein zehnjähriger Junge war von seinem Werklehrer missbraucht worden und hatte seinem Bruder davon erzählt, der den Lehrer daraufhin mit einem Vorschlaghammer zu Tode geprügelt hatte. Er erinnerte sich, dass der Journalist den Fall nüchtern und ohne zu viele hässliche Details behandelt hatte, die in Rolands Augen für die Öffentlichkeit vollkommen unwichtig waren.


      »Können Sie mir nicht einfach irgendetwas geben?«, fragte der Mann jetzt in einem Ton, der implizierte, dass er aus alter Freundschaft heraus ein Recht darauf habe.


      Per Roland schüttelte den Kopf und sagte:


      »Was ich nicht habe, kann ich Ihnen nicht geben.«


      »Nichts? Wissen Sie denn überhaupt nichts?«


      Roland schüttelte erneut den Kopf und verschwand den Gang hinunter, wobei er abwehrend die Arme schwenkte und wiederholte, was er gerade gesagt hatte: »Was ich nicht habe, kann ich Ihnen nicht geben.«


      Miroslav saß im Büro und mühte sich mit dem Computer ab, als Roland mit einem Stöhnen eintrat und die Tür hinter sich schloss.


      »Froh, dass du es hinter dir hast?«, fragte er, ohne vom Bildschirm aufzuschauen.


      Roland zog die Lederjacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Nichts konnte ihn dazu bringen, sich nach draußen zur Garderobe zu begeben, während es im Präsidium von Journalisten nur so wimmelte.


      »Was Neues?«, fragte er.


      »Ich bin noch nicht drin, Boss, aber das kommt noch«, antwortete Miroslav.


      Roland verspürte einen leichten Anflug von Hoffnung und trat ans Fenster. Ein Mann in einem gelben Fahrradanzug lehnte sich an die Ampel am Fußgängerüberweg vor dem Polizeigebäude, damit er die Füße nicht von den Pedalen nehmen musste. Bald würden die Landstraßen wieder voll von ihnen und ihren bunten Helmen sein. Wenn es in wenigen Wochen Frühling wurde. Roland freute sich darauf. Auf die Blumen und die laue Luft mit all ihren Versprechungen von langen, hellen Nächten und auf den Rotwein auf der Terrasse. Die Ampel schaltete auf Grün, und der Radfahrer verschwand aus seinem Blickfeld, während Roland in seiner Hosentasche herumkramte, als das Handy zu brummen begann. Im Kommandoraum roch es nach Pizza, dachte er, während er das Gespräch annahm, und sah im gleichen Augenblick den Pizzakarton neben Miroslav. Roland unterdrückte das Verlangen, sich schnell ein Stück zu schnappen, und begab sich stattdessen zu seinem Tisch und würgte wortkarg einen weiteren Journalisten ab, dessen Fragen er doch nicht beantworten konnte.
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      Können wir das nicht besprechen, wenn wir uns sehen«, fragte Liv mit einem Seufzen.


      Die Diskussionen mit ihrem Exmann Casper liefen schon ein paar Wochen. Er wollte die Mädchen häufiger bei sich haben, am liebsten die Hälfte der Zeit, aber Liv fürchtete, dass es die beiden verwirren würde, zwei verschiedene Zuhause zu haben. Sie verstand nicht, warum es ihn so danach drängte, ihre Vereinbarung jetzt zu ändern. Die letzten Jahre hatte alles gut funktioniert, die Mädchen waren jedes zweite Wochenende bei ihm und natürlich auch, wenn sie länger abwesend war. Außerdem vermisste sie die beiden fürchterlich, wenn sie länger von ihnen getrennt war. Warum sollte sie sich diesen Qualen vermehrt aussetzen?


      Seufzend steckte sie das Handy zurück in die Tasche, bevor sie auf die Türklingel drückte. Das magere Gesicht einer Frau kam zum Vorschein.


      »Marie Bergman?«


      Die Frau nickte heftig. Wenn Augen lächeln konnten, dann lachten ihre, und Liv ließ sich von dieser Fröhlichkeit anstecken.


      »Liv Moretti. Wir haben miteinander telefoniert.«


      Die Frau öffnete die Tür, und Liv betrat ihr kleines Haus. Es sei eines der ältesten in der ganzen Stadt, erzählte die Frau und führte sie ins Wohnzimmer. Aus einem der Zimmer nebenan war Geschrei zu hören, bevor die Tür aufging und zwei Kinder zu ihnen ins Zimmer stürmten.


      Liv begrüßte die Jungen, deren Alter sie auf zwei und fünf schätzte. Wie ihre Mädchen. Der Jüngste stibitzte ihren Hut und setzte ihn mit einem frechen Grinsen auf. Liv musste lachen. Die Frau schob sie wieder zurück ins Zimmer, ohne dass Liv ein Wort des Protestes hörte.


      Frau Bergman entschuldigte sich für das Verhalten der Kinder und erklärte, dass sie heute nicht in den Kindergarten mussten, da sie ja nun arbeitslos war, bis sie einen neuen Putzjob gefunden hatte. Dann fragte sie Liv in breitem südjütländischem Dialekt, ob sie ihr etwas anbieten könne.


      »Einen Kaffee vielleicht?«


      Liv musste sich anstrengen, sie zu verstehen. Als Marie Bergman das bemerkte, sagte sie klar und deutlich:


      »Ich kann auch Standarddänisch, wenn das für Sie leichter ist.«


      Sie holte drei Keksdosen aus dem Schrank und stellte ein paar Teller auf den Tisch. Liv sagte zwar, dass sie nichts wolle, aber so etwas akzeptierte ein Jütländer nicht.


      »Bei uns isst man, was man vorgesetzt bekommt«, sagte Marie Bergman lachend. »Alles andere ist unhöflich.«


      Sie setzten sich zwischen den TripTrap-Stühlen an den Küchentisch. Marie Bergman schob einen Kinderteller mit Essensresten beiseite, um Platz für den Kaffee zu schaffen, während sie Liv von der südjütischen Kaffeekultur erzählte, zu der mindestens 14 verschiedene Gebäcke zählten. Sieben weiche und sieben harte.


      »Sind das Ihre Enkel?«, fragte Liv.


      Die Frau nickte.


      »Ja, sie wohnen zurzeit bei mir, meine Tochter ist im Einsatz. Sie ist Krankenschwester beim Militär und dient ihrem Land gerade in Afghanistan. Den Vater haben wir schon seit Jahren nicht mehr gesehen.« Sie nickte, als wollte sie ihren letzten Satz damit noch extra unterstreichen. »So ist es, ja.«


      Liv schwieg, während Frau Bergman den Kaffee eingoss.


      »Sie arbeiten schwarz bei der Familie Nuhanovic. Ich muss Ihnen sagen, dass das rechtlich nicht in Ordnung ist«, begann Liv, sie war wirklich überzeugt, darauf hinweisen zu müssen. Ihr persönlich war das egal, aber ihr Job verbot es, so etwas einfach zu ignorieren.


      »Wie ich Ihnen schon am Telefon mitgeteilt habe, ist Ihr Chef, Esad Nuhanovic, ermordet worden«, sagte sie.


      Die Frau zündete sich nickend eine Zigarette an.


      »Ja, eine schreckliche Geschichte«, erwiderte sie. »Umgebracht, sagen Sie? Ist der Doktor wirklich ermordet worden? Sind Sie sich da sicher?«


      Liv sagte leise, dass es keinen Zweifel daran gäbe, dass Esad Nuhanovic ermordet worden sei und dass sie deshalb mit allen reden müsse, die ihn gekannt haben.


      Sie blätterte zu einer freien Seite ihres Notizblockes.


      »Sie arbeiten für die Familie?«, begann sie.


      »Ich kaufe ein und mache sauber, jeden Nachmittag. Aber nur werktags. Aber damit ist ja jetzt Schluss. Safet hat angerufen und mir gesagt, dass er umgezogen ist. Ich muss mir dann wohl eine neue Arbeit suchen.«


      »Wie lange haben Sie für die beiden gearbeitet?«


      »Fast seit sie hier in die Stadt gezogen sind. Safet war damals noch klein, und der Doktor brauchte jemanden, der da war, wenn er von der Schule nach Hause kam. Außerdem brauchten sie etwas Hilfe im Haus.«


      Sie kannte die Familie also gut, dachte Liv, ehe sie fragte, ob die Frau Safets Alibi bestätigen könne.


      »Ja, doch, ich sehe ihn jeden Tag. Er kommt immer im Laufe des Nachmittags nach Hause, entweder um halb drei oder um halb vier. Dann koche ich uns Kaffee und bereite anschließend das Abendessen vor, ehe ich die Kinder vom Kindergarten abhole.«


      Liv notierte sich alles und fragte, ob sie im Laufe der letzten Woche irgendwelche Veränderungen bemerkt habe.


      »Nein. Er hält sich die meiste Zeit für sich. Er besucht nie jemanden und bringt auch nie jemanden mit heim. Ich habe das auch schon dem Doktor gesagt, es ist für einen Jungen in seinem Alter doch nicht gesund, die ganze Zeit über allein zu sein.«


      Liv konnte ihr nur Recht geben. Außerdem untermauerten die Worte der Frau ihren eigenen Eindruck von dem Jungen.


      »Wir versuchen, so viel wie möglich über Esad Nuhanovic zu erfahren«, sagte sie dann. »Gibt es irgendetwas, das Sie uns mitteilen möchten? Etwas, das Ihnen aufgefallen ist? Leute in seinem Umfeld, irgendetwas Merkwürdiges?«


      Die Haushälterin schüttelte den Kopf.


      »Nein, da fällt mir nichts ein«, sagte sie. »Er war ein guter Arbeitgeber. Ich konnte meine Arbeit in Ruhe erledigen. Er hat sich nie eingemischt. Und ich konnte kommen und gehen, wie es mir passte. Das Geld lag jeden Ersten in einem Umschlag auf dem Küchentisch. Die meiste Zeit über war er in seiner Praxis, wo er zusammen mit Hanne gearbeitet hat. Ich konnte mein eigenes Tempo einschlagen, und er hat sich nie beschwert.«


      Liv blickte auf.


      »Hanne?«


      »Seine Sprechstundenhilfe. Sie hat die Patienten empfangen, die Termine gemacht und so weiter. Wir haben manchmal miteinander geredet und hinten auf der Küchentreppe zusammen eine geraucht.«


      Liv notierte sich den Namen.


      »Aber Sie sollten noch eine Woche warten, bis Sie Kontakt zu ihr aufnehmen. Sie und ihr Mann sind für zwei Wochen in den Alpen zum Skifahren. Wenn Sie mich fragen, war sie ein bisschen verliebt in Herrn Nuhanovic, sie hat ihn ganz sicher nicht umgebracht.«


      Liv blickte auf und fragte, ob da was gelaufen sei und ob ihr Mann deshalb eifersüchtig auf Esad gewesen sein könnte.


      Marie Bergman lachte herzlich.


      »Esad hatte nur Augen für seine Arbeit. Für derartige Freuden – und auch für andere – hatte er nie Zeit. Er war ein sehr ernsthafter Mann.«


      Liv dachte eine Sekunde lang an Safet und war nicht überrascht. Er war ein sehr pflichtbewusster Schüler und sein Gesicht strahlte eine solche Ernsthaftigkeit aus, wie Liv sie noch nie bei Jungen seines Alters gesehen hatte. Vielleicht kein Wunder, dass er bei einem Vater, der nie Zeit für Spaß hatte, derart schwermütig geworden war.


      »Er ist ein guter Junge«, unterbrach Marie Bergman ihre Gedanken.


      Liv sah sie fragend an. Wie meinte sie das?


      »Sie denken doch an den Jungen, an Safet, nicht wahr? Das erkenne ich an Ihrem Blick. Wenn Sie mich fragen, weckt der Knabe in allen Frauen Muttergefühle. Der arme Junge, aufgewachsen ohne Mutter und mit einem Vater, der nie Zeit für ihn hatte. Geflohen aus einem Krieg. Es gibt wohl keine Frau auf der ganzen Welt, die ihn nicht in ihre Arme nehmen wollte. Und diese Augen.«


      Marie Bergman schnalzte mit ihrer Zunge.


      »Bei den Mädchen wird er leichtes Spiel haben, das ist absolut sicher.«


      Sie sah zu Liv.


      »Aber irgendetwas ist nicht so, wie es sein sollte. Und jetzt hat der Arme seine beiden Eltern verloren«, fuhr sie seufzend fort.


      »Wie meinen Sie das? Was ist nicht so, wie es sein sollte?«, wollte Liv wissen.


      Marie Bergman sah nachdenklich aus.


      »Ja … also …«, sie dachte ein paar Sekunden nach.


      Liv wartete geduldig.


      »Die waren … also ich habe mich immer darüber gewundert, wie die beiden zusammengelebt haben.«


      Sie schüttelte den Kopf über sich selbst.


      »Nein, bestimmt ist das nicht wichtig, vielleicht ist das heute in den meisten Familien so. Auf mich hat das aber immer so … ich weiß nicht … verkehrt gewirkt.«


      Marie Bergman nickte entschlossen.


      »Was genau?«


      »Dass Vater und Sohn nie zusammen waren. Dass sie nie zusammen gegessen oder gesprochen haben. Und sich jeder der beiden immer in seinem Teil des Hauses aufgehalten hat.«


      »Lag das nicht einfach daran, dass beide einfach zu viel zu tun hatten? Das ist heute in vielen Familien so«, fragte Liv.


      »Nein, da war mehr als das.«


      »War das denn immer schon so?«


      Marie Bergman nickte und erklärte, dass sie in der ganzen Zeit, die sie jetzt bei ihnen war, nicht einmal miteinander geredet hätten. Jedenfalls nicht, wenn sie dabei gewesen war. Und der eine wusste nie, was der andere tat.


      »Es war so, als lebten die beiden ihre ganz eigenen Leben«, sagte sie.


      »Waren sie zerstritten?«, fragte Liv und dachte daran, dass auch ihr die merkwürdige Beziehung der beiden aufgefallen war.


      Marie Bergman schüttelte den Kopf. »Man ist nicht über Jahre hinweg mit seinem Sohn zerstritten. Das liegt tiefer, es gibt da etwas, das Sie und ich wahrscheinlich nie verstehen können«, sagte sie und machte eine kurze Pause, bevor sie weiterredete.


      »Nicht dass sich Esad nicht um seinen Sohn gekümmert hätte, das hat er. Wenn etwas in der Schule war, irgendeine Veranstaltung oder so etwas, war er immer da. Auch bei Elternabenden oder Sprechtagen. Er hat Safet auch immer Unmengen von Geschenken gemacht.«


      »Geschenke?«, hakte Liv nach und fragte sich, ob Esad ihm gegenüber womöglich ein schlechtes Gewissen gehabt hatte. Vielleicht wegen der Geliebten oder des Morphins?


      »Ja.«


      »Können Sie mir ein Beispiel nennen?«


      »Och, das konnte alles Mögliche sein.«


      »Sagen Sie einfach irgendwas.«


      Marie Bergman erzählte, dass immer wieder neue Klamotten auf dem Bett des Jungen gelegen hätten, die sein Vater ihm gekauft hatte.


      »Immer dunkel, meistens schwarz. Und Bücher. Safet liest für sein Leben gern. Und so ein neues Telefon, Sie wissen schon, so ein Teil, bei dem man mit dem Finger auf den Bildschirm tippt.«


      »Ein Smartphone?«


      »Ja.«


      Liv notierte sich alles und dachte, dass die Größe und Kostspieligkeit dieser Geschenke schon auf ein überdurchschnittlich schlechtes Gewissen hindeutete. Andererseits hatte sie das schon häufig in anderen Familien beobachtet, in denen der Vater gut verdiente und wenig Zeit für seine Kinder hatte. Auch sie selbst war unter solchen Verhältnissen aufgewachsen, und viele ihrer Freundinnen hatten noch mit Mitte zwanzig Geld von ihren Eltern bekommen. Ihr eigener Vater hatte ihr, als sie ins Gymnasium ging, Monat für Monat 8.000 Kronen für Klamotten gegeben. Und hatte sie ihr Konto trotzdem überzogen, konnte sie sicher sein, dass er ihr, ohne zu fragen, das nötige Geld überwies. Wo sie herkam, war das normal gewesen, und sie hatte dieses Verhalten niemals in Frage gestellt. Erst als sie mit dem Gymnasium fertig gewesen war, hatte sie dem Ganzen einen Riegel vorgeschoben. Aus Furcht, er könnte sich auch in ihr weiteres Leben einmischen.


      »Safet hat uns erzählt, dass Esad zu einem Ärztekongress nach Kolding wollte? Er ist auf dieser Konferenz aber nie aufgetaucht. Haben Sie eine Idee, wohin er gefahren sein könnte?«


      »Nein … das weiß ich auch nicht. Es stimmt aber, dass der Junge oft allein war. Viel zu oft, wenn Sie mich fragen.«


      »Oft?«, dachte Liv und sah ihre Theorie einer Geliebten oder des heimlichen Missbrauchs wahrscheinlicher werden, bevor sie fragte, was oft denn zu bedeuten hatte.


      Marie Bergman schüttelte den Kopf. »So genau kann ich das nicht sagen. Aber schon immer mal wieder.«


      »Immer mal wieder?«


      Die Frau nickte.


      »Besonders an den Wochenenden. Aber aus Safet wird man nicht wirklich schlau. Er ist verschlossen wie eine Auster. Der Junge hat es aber auch nicht leicht, denke ich.«


      »Sie meinen den Krieg?«, fragte Liv.


      Marie Bergman nickte, betonte dann aber, dass sie keine Ahnung habe, was der Familie passiert sei. Nur dass seine Mutter getötet worden sei.


      »Fürchterlich, so ohne Mutter aufzuwachsen.«


      »Haben Sie jemals miteinander geredet? Hat er sich Ihnen anvertraut?«


      Sie erklärte, dass sie immer mit ihm geredet habe, wenn sie da gewesen sei. Aber immer nur über alltägliche Dinge. Wie es in der Schule lief, ob er eine nette Freundin gefunden habe und so weiter.


      Liv dachte, dass eigentlich sein Vater nach so etwas hätte fragen sollen und nicht die Haushälterin.


      »Er hat immer nur mit den Schultern gezuckt, ohne etwas zu sagen. Aber er liebt mein Essen, das weiß ich sicher. Und er ist immer nett und höflich.«


      »Glauben Sie, dass er andere Vertrauenspersonen hat, mit denen er redet?«


      Die Frau schüttelte den Kopf, hielt dann aber inne.


      »Es gibt da diesen Doktor Andersen«, sagte sie schließlich. »Er ist der Einzige, mit dem ich Safet reden gesehen habe, ohne dass er dazu gezwungen gewesen wäre.«


      Liv schrieb eifrig mit und fragte, ob Dr. Andersen häufig im Haus gewesen sei.


      »Häufig wäre übertrieben. Aber in der letzten Woche hat er ein paarmal am Nachmittag mit Safet in der Küche gesessen, als ich kam. Safet hatte ja Ferien.«


      »Was haben sie gemacht?«


      Marie Bergman zuckte mit den Schultern.


      »Was weiß ich. Ich habe sie doch nicht beobachtet.«


      »Aber was haben Sie gesehen?«


      »Nicht viel. Sie haben in der Küche gesessen und Kaffee getrunken.«


      »War Doktor Andersen in der letzten Woche ungewöhnlich oft da?«


      »Früher ist mir das nie aufgefallen. Er war auf jeden Fall nicht da, wenn ich kam.«


      »Sollten wir sonst noch etwas über die Familie wissen?«, fragte Liv abschließend.


      Marie Bergman beugte sich vor und sah sie eindringlich an.


      »Das sind gute Menschen. Doktor Nuhanovic sah mit seiner weißen Haut und den violetten Augen zwar aus, als wäre er aus einem Horrorfilm entsprungen, aber er war ein guter Mann.«


      Sie nickte entschieden, um ihrem letzten Satz Gewicht zu verleihen.


      Liv erhob sich lächelnd. Die Haushälterin mochte die Familie wirklich, dachte sie.


      Als sie in den Flur kam, hörte sie laute Kinderstimmen aus einem der angrenzenden Zimmer. Einer begann zu schreien, der andere weinte.


      »Tja, da haben wir es ja gerade noch geschafft«, sagte Marie Bergman.


      Liv wusste, was sie meinte. Kinder dieses Alters konnte man immer nur begrenzte Zeit allein lassen, bis sie begannen, sich um irgendein Spielzeug zu streiten.


      »Ich finde selbst nach draußen«, sagte sie und ging Richtung Tür, während Marie Bergman im Kinderzimmer verschwand und zu vermitteln versuchte.


      Sie vermisste nicht alles, wenn sie von ihren Mädchen getrennt war, realisierte Liv, als sie im Vorgarten stand und das Geschrei hinter der Tür hörte, die sie gerade geschlossen hatte.


      Als sie auf dem Bürgersteig stand, holte sie ihr Handy heraus und rief Roland an, es meldete sich aber nur der Anrufbeantworter.


      »Wir müssen mit diesem Doktor Andersen reden«, hörte sie sich sagen.

    

  


  
    
      


      


      10


      Sie sagen, Sie haben ihn mit einem Messer zerstückelt? Welche Art von Messer ist das gewesen?«


      »Ein Fischmesser. Das habe ich doch gesagt.«


      Roland blätterte in seinen Notizen und fand eine Seite von einem früheren Zeitpunkt des Verhörs. Der Kaffee aus der Thermoskanne, den er in der letzten halben Stunde heruntergespült hatte, war lauwarm und sah aus wie Schlamm. Trotzdem schenkte er sich noch eine Tasse ein und trank.


      »Sie haben auch gesagt, er sei nicht der Einzige, den Sie getötet und zerstückelt hätten?«


      »Mit meiner Frau habe ich 91 das Gleiche gemacht«, sagte der Mann, während er sich mit zitternden Fingern durch das fettige Haar strich. Ein schiefes Lächeln entblößte eine schwarze Masse, die oben am Zahnfleisch klebte, Kautabak.


      Er stank abscheulich, dachte Roland und fragte sich, ob es in dem kleinen Verhörraum überhaupt eine Lüftung gab. Sein Name war Frederik Willumsen, besser bekannt als Fede-Frede oder Mast-Frede. Er stammte aus Esbjerg. Er hatte früher einen florierenden Fischladen in der Fußgängerzone gehabt, bis 1991 seine Frau verschwunden war. Seither hatte er alles verloren. Den Laden, das Geld, das Fett am Körper, das Haus in Sædding sowie seinen Verstand. Seine Spitznamen hatte er dennoch behalten. Als wären die Leute der Ansicht, er habe bereits genug verloren und dürfe nicht auch noch die Namen einbüßen. Die Leiche seiner Frau war nie gefunden worden, und es ging das Gerücht, dass sie ihn einfach verlassen hatte und mit einem anderen Mann abgehauen war, was dazu geführt hatte, dass er den Verstand verloren hatte. Jetzt lebte er in einem Viertel namens Fyrparken, einem sozialen Wohnprojekt, das bekannt für seine hohe Selbstmordrate war. Jedes Jahr stieg mindestens einer die Treppe zu einem der Dächer hinauf und sprang herunter.


      »Ihre Frau ist also Ihr erstes Opfer gewesen?«, fragte Roland und trommelte mit den Fingern gegen die Tischkante. »Erzählen Sie uns, wie sie gestorben ist. Kommen Sie schon, ich warte!«


      Er hatte das Verhör allein vorgenommen. Es gab keinen Grund, wichtige Ermittlungszeit auf einen Verrückten zu verwenden, der auf die Station gekommen war, um einen Mord zu gestehen, von dem er augenscheinlich nicht ausreichend Details kannte, um ihn begangen zu haben. Den ganzen Nachmittag über war die Geschichte von der zerteilten Leiche im Nahkampfhaus auf dem militärischen Übungsgelände Topthema in den Nachrichten gewesen, sowohl im Radio als auch im Fernsehen, und so etwas zog immer Sonderlinge an. Eigentlich taten Roland Leute wie Frederik Willumsen leid. Schließlich glaubte dieser Mensch wirklich daran, den Mord verübt zu haben.


      »Ich wusste nicht, dass ich es wieder getan hatte«, hatte er als Erstes gesagt, als sich Roland mit ihm ins Verhörzimmer gesetzt hatte. »Aber als ich davon gehört habe, wusste ich, dass nur ich das gewesen sein kann.«


      Roland fand in seiner Hosentasche eine Packung Kaugummi und schob sich eins in den Mund. Er musste lange kauen, bevor der bittere Kaffeegeschmack vollständig verschwunden war.


      »Ich habe sie mit den bloßen Händen erwürgt, weil sie mich verlassen wollte«, sagte Willumsen jetzt und demonstrierte mit den Händen, wie er es gemacht hatte. Sein ganzer Oberkörper zitterte, während er erklärte, dass sie wie verrückt Widerstand geleistet habe, bis sie in seinen Händen ganz schlapp geworden sei. Schon in diesem Moment habe er es bereut und mehrere Stunden weinend über ihrem leblosen Körper gelegen, bevor ihm das mit dem Fischmesser eingefallen sei.


      »Was ist mit Esad Nuhanovic?«, fragte Roland. Er konnte nicht verbergen, dass ihn die Aussage des Mannes beeindruckte. Er ging wirklich ganz in seinem Fantasieverbrechen auf, wenn seine Schilderungen auch sehr an irgendwelche Fernsehkrimis erinnerten.


      Nach dem Verschwinden von Willumsens Frau war der Mann gründlich unter die Lupe genommen worden. Roland hatte vor dem Verhör die Polizei in Esbjerg angerufen, um Details über den früheren Fall zu erfahren. Sie hatten gesagt, er sei ein Verrückter, der alle zwei Jahre den Mord an seiner Frau sowie eine Reihe anderer Verbrechen gestand, die er nie begangen hatte. Er sagte immer, sie läge zu Hause in der Gefriertruhe, aber sie hatten ihre Leiche nie gefunden, und es gab tatsächlich keine Indizien dafür, dass dort jemals ein Verbrechen stattgefunden hatte. Sie war wohl einfach von zu Hause abgehauen, lautete die damalige Schlussfolgerung, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Über die Jahre hinweg hatte Willumsen immer wieder Phasen in der geschlossenen Psychiatrie verbracht, und seine Betreuer meinten, man könne kein Wort von dem glauben, was er sagte.


      »Ich habe ihn erwürgt«, sagte er jetzt.


      »Womit?«, fragte Roland und kaute weiter.


      »Mit einem Strick.«


      »Woher hatten Sie den Strick?«


      »Aus dem Keller. Woher genau, weiß ich nicht mehr.«


      Roland blätterte in seinen Notizen zurück und wartete einen Augenblick, bevor er fortfuhr.


      »Als Sie eben hier hereingekommen sind, haben Sie gesagt, dass Sie nicht mehr wissen, wie Sie ihn getötet haben. Wie habe ich das zu verstehen?« Die Finger trommelten wie manisch auf der dreckigen Jeans herum. Zitternd fuhr die eine Hand zur Kopfhaut, wo eine kahle Stelle von einigen darübergekämmten Haaren verdeckt wurde. Er starrte Roland verwirrt an.


      »Die Erinnerung ist halt plötzlich wiedergekommen«, sagte er.


      »So so, es ist Ihnen also wieder eingefallen, dass Sie Esad Nuhanovic mit einem Strick stranguliert haben?«


      Roland spuckte das Kaugummi aus und packte es zurück in das Papier, aus dem es gekommen war.


      »Oder vielleicht mit den Händen …«


      Frederik Willumsen gab ein verärgertes Geräusch von sich und holte mit der einen Hand aus.


      »Wenn ich die Gedanken nur einen Moment dazu bringen könnte, stillzustehen«, sagte er. »Dann könnte ich Ihnen das Ganze erzählen.« Seine Augen sahen Roland flehend an.


      »Aber sie wollen nicht«, sagte er, und Roland seufzte, während er sich nach vorn über den Tisch lehnte.


      »Soll ich ärztliche Hilfe rufen lassen?«


      Willumsen sah ihn nervös an, während seine Finger am Haaransatz entlangstrichen. Er schüttelte fieberhaft den Kopf.


      »Ich war das! Er hat mir Geld geschuldet.«


      »Okay, wo haben Sie ihn umgebracht?«


      »In der Nähe seines Hauses.«


      »Wo ist das?«


      »In Sønderborg.«


      »Was haben Sie in Sønderborg gemacht?«


      Roland erhob sich, so dass die Stuhlbeine über den Boden kratzten.


      Das Geräusch machte Willumsen nervös. Er zog den Kopf ein, und sein rechtes Bein begann zu zucken.


      Roland lehnte sich gegen die Wand und sah ihn an. Er überlegte, was er tun sollte. Der Mann war augenscheinlich krank, er konnte ihn nicht einfach nach Hause schicken. Dann nahm er wieder Platz und sagte mit ruhiger Stimme.


      »Ich weiß, dass Sie lügen. Alles, was Sie erzählen, ist entweder frei erfunden, oder Sie haben es im Fernsehen gesehen. Esad Nuhanovic wurde nicht erwürgt.«


      Wenigstens das wussten sie mit Sicherheit. Es gab keinerlei Anzeichen für eine Strangulierung. Keine Punktblutungen in den Augen und keine Male am Hals, erst recht nicht von einem Strick.


      »Ich lüge nicht. Es kann nur ich gewesen sein«, beteuerte Willumsen, während Roland beschloss, genug Zeit mit ihm vergeudet zu haben. Er sammelte seine Papiere ein.


      »Haben Sie denn nicht vor, mich festzunehmen?«, setzte der Mann seine Leier fort, während sein Körper immer noch wie manisch auf dem Stuhl herumrutschte.


      »Wenn Sie nicht aufpassen, werfe ich Ihnen Behinderung polizeilicher Ermittlungen vor«, sagte Roland, nahm seine Notizen und verließ den Raum. Er fand den Wachhabenden an seinem Platz und bat ihn, die psychiatrische Notfallstation anzurufen und Fede-Frede abholen zu lassen.


      Dann ging er auf die Toilette. Zwei uniformierte Beamte tauschten am Urinal wichtige Neuigkeiten aus, aber das Lachen verstummte, als Roland den Raum betrat.


      »Hat Fede-Frede wieder gestanden?«, fragte der eine. Er erklärte, dass er vor der Polizeireform in Esbjerg gearbeitet habe und sie Fede-Frede ein paarmal wegen verschiedener Geständnisse auf dem Revier gehabt hatten.


      »Wir hatten später wirklich einen anderen Fall mit einer zerstückelten Leiche, den er auch gestanden hat«, sagte er. »Aber er gesteht ja alles Mögliche.«


      »Wann war das?«, fragte Roland und überlegte eine Sekunde lang, ob er einen Fehler begangen hatte, als er Willumsen weggeschickt hatte. Auf der anderen Seite wussten sie aber, wo sie ihn finden konnten, sollte dies erforderlich sein.


      »Im Juni 1993. Die mobile Einheit war an dem Fall dran, aber der Mörder ist nie gefunden worden.«


      Zwei Fälle mit zerstückelten Leichen in ein und demselben Polizeikreis sind selten ein Zufall, dachte Roland, während er sich Wasser ins Gesicht spritzte und sich mit einem Papierhandtuch abtrocknete.
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      Miroslav Ceric hätte ohne Weiteres als unabhängiger IT-Spezialist arbeiten können. Er hätte sich mit einem eigenen Büro niederlassen und in aller Ruhe als der Experte arbeiten können, der alles mit ein paar wenigen Klicks auf die richtigen Tasten herausfand. Doch das Einzige, das ihn wirklich interessierte, wenn er sich Zugang zu den Computern der Leute verschaffte, war waschechte Polizeiarbeit. Draußen im Feld. Er sagte das niemals laut, aber Liv wusste es.


      Doch es waren gerade seine IT-Fähigkeiten, die ihm zu seinem Platz in der NEC-Einheit verholfen hatten. Den gesamten Montagnachmittag hatten Liv und er über dem privaten Laptop von Esad Nuhanovic gehangen, nur um herauszufinden, dass er leer war. Nicht ein einziger Ordner war zu finden gewesen. Alles war weg. Und die Festplatte war formatiert worden, so dass sie auch keine Dateien wiederherstellen konnten.


      Jetzt saßen beide über ihre eigenen Computer gebeugt. Liv durchforstete sämtliche Fälle in Südjütland, die mit Computerkriminalität zu tun hatten, während Miroslav Esads Computer noch nicht aufgegeben hatte. Er war überzeugt, dass er gehackt und leer geräumt worden war.


      »Auch virtuelle Diebe hinterlassen Spuren«, hatte er optimistisch verkündet, doch die Suche hatte sich schnell als schwerer erwiesen als erwartet, so dass beide zunehmend genervt und ungeduldig waren.


      Und dann hatte er es plötzlich. Er gab Liv ein Zeichen, und sie setzte sich neben ihn.


      »Ich bin nahezu sicher«, sagte er und sah sie eindringlich an, »dass der Computer einer Art Phishing-Attacke von einem Teenager ausgesetzt gewesen ist.«


      »Einem Teenager?«, fragte Liv. Sie dachte bei Phishing vor allem an Fälle, in denen Schwindler versuchten, gutgläubigen Internetnutzern ihre Kreditkarten- oder Onlinebankingdaten zu klauen. Typischerweise bekam der Nutzer eine E-Mail zugeschickt, in der er aufgefordert wurde, seine Angaben per Mail einzusenden oder sich auf einer gefälschten Internetseite einzuloggen, die der der Bank ähnelte.


      Miroslav nickte, schob Esad Nuhanovics Laptop zur Seite und zog seinen eigenen heran.


      »Ich dachte, Teenager tun so was, um sich Zugang zu Exploits und Cracks für Computerspiele zu verschaffen«, sagte Liv, während sie aufstand und zwei Tassen Kaffee aus der Thermoskanne eingoss.


      Miroslavs Finger tanzten erneut über die Tastatur, während er ihr zustimmte. Cyberkriminalität war für viele, die nur die Oberfläche kannten, eine lächerliche Angelegenheit. Dabei hatte sie sich inzwischen zu einem Wirtschaftszweig mit einem Jahresumsatz von über einer Milliarde Dollar und einem Spiel um virtuelle Dinge entwickelt, das in Japan bereits zu mindestens einem Mord geführt hatte, von dem man wusste.


      »Da ist unglaublich viel Geld im Spiel und seit Kurzem können sich auch ganz junge Menschen daran beteiligen. Es braucht nur Mut und eine gewisse Fingerfertigkeit auf der Tastatur.«


      Liv schaute ihn überrascht an, und er versuchte, weiter ins Detail zu gehen.


      »Für Millionen von Menschen sieht die Welt nicht einfach nur so aus, wie wir sie kennen. Jeden Tag nach der Arbeit oder der Schule treffen sich die Spielfreudigen über das Internet in virtuellen Welten, die unter dem gemeinsamen Namen MMORPG – Massively Multiplayer Online Role Playing Games – laufen. Das sind Traumwelten, in denen die Spieler virtuelle Charaktere durch alle möglichen Abenteuer hindurch navigieren, zu denen normalerweise die Tötung von Monstern wie Drachen, Trollen oder Zombies gehört. Als Belohnung gibt es digitales Gold, magische Schätze oder Erfahrungspunkte, die den jeweiligen Charakter für neue Abenteuer in fernen und bisher unbekannten Cyberländern stärker und besser rüsten. Auch wenn die Schätze bloß ein Fetzen Software-Code sind und nur in dem Spiel einen Wert besitzen, sind viele davon selten und lediglich unter enormem Zeitaufwand zu finden. Und Zeit ist in der wirklichen Welt gleichbedeutend mit Geld. Gerade die Suche nach Exploits und Cracks für das Computerspiel ist für eine Reihe von Teenagern der Beginn einer kriminellen Laufbahn. Das führt sie in die Unterwelt des Internets, in der man seinen Status aufbaut, indem man Malware, oder sein Wissen, gegen gestohlene Daten tauscht. Vor einem halben Jahr habe ich einen Bericht von britischen Sicherheitsexperten gelesen, in dem sie Alarm gegen die steigende Anzahl von Teenagern geschlagen haben, die sich in die Internetkriminalität stürzt.«


      Liv nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, während sie Miroslav beeindruckt studierte, dessen Augen nicht eine einzige Sekunde von dem Computerbildschirm wichen, während er erzählte. Ob er das wollte oder nicht, das hier war wirklich sein Element. Zwischenzeitlich konnte man tatsächlich meinen, es ginge ihm in dieser Welt besser als in der wirklichen. Besonders in der letzten Zeit schienen seine Nerven immer wieder bloß zu liegen. Beim geringsten Wort konnte er in die Luft gehen, und Liv fragte sich, ob er vielleicht zu viel arbeitete. Er hatte keine Familie wie die anderen der Einheit, keine Freundin und keine Kinder. Was hatte er überhaupt neben seiner Arbeit? Er erzählte nie etwas über sich, und sie hatte nicht den Eindruck, dass es jemanden in seinem Leben gab. Er hatte ihr gegenüber auf jeden Fall nie jemanden erwähnt. Mit seinem Hintergrund fiel es ihm womöglich schwer, sich an jemanden zu binden, und vielleicht erstickte er das in zu viel Arbeit? Miroslav unterbrach ihre Gedanken.


      »In dem Bericht hieß es außerdem, dass die Sicherheitsexperten von Kindern im Alter von nur elf Jahren wussten, die im Internet gestohlene Kreditkarteninformationen austauschten und auf der Suche nach Hacks waren.«


      »Elf Jahre? Das ist verdammt früh.«


      »Das beginnt ganz unschuldig mit kleinen Cracks, durch die man sich in Online-Spielen wie World of Warcraft einen Vorteil verschaffen kann«, erzählte er weiter und erklärte, dass sie sich in einigen Fällen sogar virtuelle Gegenstände »ergaunern«, die für echtes Geld verkauft werden können. »Und von da aus geht es weiter über kleine Virusprogramme und andere Malware bis hin zu richtigen Phishing-Angriffen, für die man durchaus ins Gefängnis wandern kann.«


      »Aber wie verschaffen sie sich Zugang zu den Computern der Leute?«, fragte Liv.


      »Da gibt es viele Methoden. Sie können ein Sicherheitsloch ausnutzen. Wenn du eine ganz gewöhnliche Internetseite besuchst, der du normalerweise vertraust, können Kriminelle dort schädliche Elemente, die für dich als Besucher und den Eigentümer der Seite unsichtbar sind, abgelegt haben.«


      »Und was hat das mit unserem Fall zu tun?«


      »Hacker unterscheiden sich nicht so sehr von anderen Dieben. Wenn man sie kennt, kann man nach und nach ihre Art des Vorgehens wiedererkennen.«


      Er machte eine Pause und sah Liv an.


      »Vor ein paar Monaten sind wir aufgrund des Berichts aus Großbritannien darauf aufmerksam geworden, dass das Problem mit Hackern im Teenageralter hier in Dänemark vermutlich größer ist als bisher angenommen. Unsere IT-Gruppe bei der Polizei in Århus wurde gebeten zu versuchen, das Problem zu lokalisieren. Du weißt schon, wie verbreitet das in Dänemark ist und so weiter. Und ich habe in den vergangenen Monaten eine kleine Handvoll Aktivsten überwacht.«


      »Und so lernst du sie kennen?«


      »Ja, ich kann sie sozusagen wiedererkennen, wenn ich ihre Verbrechen sehe.«


      »Und kennst du den, der Esad Nuhanovics Computer geleert hat?«


      »Ich bin mir fast sicher. Gib mir noch ein paar Sekunden.«


      Liv hielt den Mund und trank noch einen Schluck Kaffee. Es war unverkennbar, dass Miroslav auf etwas gestoßen war. Dann drehte er sich wieder zu ihr um.


      »Teenagerhacker kann man normalerweise daran erkennen, dass ihre Angriffsversuche sehr schlampig ausgeführt sind«, erklärte er. »Einige sind sehr primitiv, einzelne sind clever, und andere sind direkt dumm. Es gibt eine Unzahl von Beispielen, bei denen Teenager ihren eigenen Computer lahmgelegt haben, indem sie ihn mit einem selbstgeschriebenen Virus infiziert haben. Sie wissen nicht einmal genug, um ein einfaches Phishing- oder Angriffswerkzeug zu entwickeln, das tatsächlich funktioniert«, sagte er und erklärte gleichzeitig, dass der Betreffende in ihrem Fall nicht so dumm gewesen sei, dafür aber einen anderen Fehler begangen habe. »Teenager sind oftmals besessen von dem, was sie tun. Sie fertigen Videos von ihren Aktionen an, und manche stellen diese dann auf YouTube ein, um mit ihren ›Fähigkeiten‹ zu prahlen – und sind dabei mitunter auch noch doof genug, das gleiche Alias zu nutzen, welches sie verwenden, um die gestohlene Ware zu verkaufen.«


      »Und unser Freund ist auch so einer?«, fragte Liv voller Hoffnung.


      Miroslav nickte und zeigte ihr eine Anzeige auf einer Homepage, in der The Titan’s Hammer angepriesen wurde. Er erklärte, dies sei ein äußerst seltener und wertvoller digitaler Schatz, von dem er wusste, dass der gleiche Hacker ihn vor ein paar Wochen gestohlen hatte. Er hatte eine Anzeige überwacht und geplant einzugreifen, sollte jemand darauf bieten.


      »Viele sind bereit, für einen stärker gerüsteten Charakter zu zahlen, um in dem Abenteuer weiterzukommen. Das Interesse für die Spiele ist in den letzten Jahren explodiert, und das Gleiche triff auf den Handel mit virtuellen Sachen zu. Es gibt Spieler, die ihre Arbeit in der realen Welt aufgeben und jetzt davon leben, andere Spieler auszuplündern und ausschließlich virtuelle Werte zu verkaufen. So etwas läuft dann über ganz spezielle Seiten wie zum Beispiel IGE – Internet Gaming Entertainment. Die Tüchtigsten verdienen im Monat sechsstellige Beträge, in Dollar gerechnet.«


      Liv pfiff beeindruckt.


      »Aber wie kannst du dir sicher sein, dass es der Gleiche ist, der Esad Nuhanovics Computer geleert hat?«


      »Weil wir ihn hier dabei sehen, wie er es tut«, sagte Miroslav und zeigte auf den Bildschirm, wo er auf YouTube ein Video unter dem Alias »Snake« abspielen ließ, das auch schon in der Anzeige auf IGE verwendet worden ist. Manische Computermusik erfüllte den Raum, während ihnen das Video ausführlich zeigte, wie Esad Nuhanovics Computer Ordner für Ordner geleert wurde.


      »Jetzt müssen wir nur noch Snakes Computer ausfindig machen«, sagte Miroslav mit einem Lächeln.


      Ein paar Stunden später saßen sie zusammen in Livs Mercedes und fuhren in Richtung Nordborg auf der Insel Als. Es war Abend und dunkel geworden, bevor sie Sønderborg verlassen hatten, und die Landstraße war leer und kurvig. Miroslav saß auf dem Beifahrersitz, während Liv fuhr und das Geräusch des schnurrenden 3,5 Liter V6 Motors genoss. Das einzige Minus dieses Autos war sein Automatikgetriebe. Sie hatte sich zwar daran gewöhnt, aber das Racerfeeling und die Beschleunigung wie bei einer manuellen Schaltung blieben aus.


      Sie hatte das Radio angeschaltet, das Popmusik spielte, während sie schweigend nebeneinander saßen. Miroslav schaute müde aus dem Fenster, als sie in dem kleinen Dorf Ketting an einer roten Ampel hielten.


      »Was magst du für Musik?«, fragte sie ihn und nickte in Richtung Radio.


      »Am liebsten eigentlich Jazz.«


      Das war weit von dem entfernt, was sie von Miroslav erwartet hatte, dachte Liv überrascht, als sie einen neuen Sender suchte. Dann wagte sie es, ihn noch einmal nach seiner Familie zu fragen.


      »Du hast gesagt, dass sie alle bei diesen ethnischen Säuberungen durch die Serben getötet wurden?«


      Miroslav sah sie nicht an und schwieg weiter.


      Stattdessen fuhr sie selbst fort.


      »Ich kann mich erinnern, irgendwo gelesen zu haben, dass die serbische Miliz alle muslimischen Männer und Jungen getötet hat, stimmt das?«


      Er drehte den Kopf und schaute sie an. Dann zuckte er mit den Schultern.


      »So war es wohl.«


      »Wie hast du es geschafft, dem zu entkommen?«


      Miroslav wandte sein Gesicht wieder ab und sah aus dem Seitenfenster.


      »Ich hatte wohl einfach Glück«, murmelte er.


      Gerade als Liv zu einer neuen Frage ansetzen wollte, griff er zum Radio und drehte die Musik so laut auf, dass es unmöglich wurde, miteinander zu reden.


      Sie kamen nach Nordborg und hielten schließlich vor einem ganz normalen Einfamilienhaus in einem typischen dänischen Wohnviertel.


      »Hier? Bist du sicher?«, fragte sie verwundert.


      »Ganz sicher.«


      Gemeinsam gingen sie die Einfahrt zu dem gelben Backsteinhaus mit Carport. Eine Buchenhecke zog sich um das ganze Grundstück. Die Gardinen im Wohnzimmer waren vorgezogen, aber dahinter brannte Licht. Liv und Miroslav gingen zum Haupteingang und klingelten.


      Die Frau, die die Tür öffnete, blickte erschrocken auf ihre Ausweise und wies ihnen den Weg ins Wohnzimmer, wo der Fernseher lief und ihr Mann mit der Fernbedienung in der Hand saß.


      »Die Polizei«, sagte sie, und der Mann erhob sich mit einem mindestens ebenso verwirrten Gesichtsausdruck. »Die wollen mit uns sprechen.«


      Liv und Miroslav setzten sich, und die Frau bot ihnen Kaffee an, den sie freundlich ablehnten. Dann erklärte Liv ihnen, dass ein Internetverbrechen zu einem Computer an ihrer Adresse zurückverfolgt worden und dass dieses Verbrechen Teil einer größeren Ermittlung sei.


      Der Mann und die Frau sahen einander an, und die Augen des Mannes wurden schwarz vor Wut.


      »Ich habe es gewusst!«, sagte er und ballte die Hände zu Fäusten. Er ging ein paar Schritte auf und ab und wandte sich dann an seine Frau. Ein Zeigefinger schnellte in ihre Richtung. »Und du hast immer gesagt, es sei nichts … Dass wir uns keine Sorgen machen müssen, nur weil …«


      Er gab einen gereizten Laut von sich und sah aus, als hätte er am liebsten mit den Füßen auf dem Boden aufgestampft.


      Die Frau zog die Mundwinkel kräftig nach unten.


      »Aber, ich habe doch nicht geglaubt …«, kam es von ihr. »Ich konnte doch nicht wissen, dass …«


      »Und jetzt steht die Polizei in unserem Wohnzimmer? Glaubst du noch immer, es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen?«


      Die Frau schaute den Mann, der wieder Platz genommen hatte, zornig an. Der Fernseher lief noch immer. Die Spätnachrichten auf TV2.


      »Du hättest doch selbst etwas tun können, wenn du schon so verdammt schlau bist. Schließlich ist das doch nicht nur meine Verantwortung. Es ist auch dein Kind«, schrie sie.


      »Ja, verdammt, wenn ich zwischendurch auch mal so meine Zweifel hatte«, kam es von dem Mann.


      Die Frau warf ihm einen Blick zu.


      Liv unterbrach sie.


      »Dürfen wir mit Ihrem Sohn sprechen?«


      Der Vater stand auf, wurde aber von seiner Frau zurückgehalten.


      »Lass das die Polizei machen, Mogens«, sagte sie.


      Liv und Miroslav gingen über die Treppe nach unten und durchquerten eine Waschküche mit schleudernder Waschmaschine. Sie hatten ihre Waffen gezogen, sie aber nicht entsichert. Ihr Vorgehen entsprach nicht ganz dem Polizeihandbuch, aber die Eltern selbst hatten sie gebeten, ruhig drastisch vorzugehen.


      Der Kellerflur führte sie zu einer verschlossenen Tür, die Liv auftrat, so dass sie mit einem lauten Knall gegen die Wand flog.


      Drinnen wurden sie von einem Paar astronomisch brauner Augen empfangen. Sie gehörten einem Mädchen im Teenageralter mit langen, zu einem Pferdeschwanz gebundenen blonden Haaren. Sie starrte sie von ihrem Schreibtischstuhl aus an. Vor ihr stand ein Computer, neben dem eine Tüte Chips lag. Das Mädchen war dünn, hatte Chipskrümel am Kinn, trug ein schwarzes Top und eine weiße Jogginghose. Liv zeigte ihren Ausweis. Ihre Waffe war auf das Mädchen gerichtet.


      »Polizei«, sagte sie.


      Mit einem Grinsen offenbarte das Mädchen seine Zahnspange.


      »Heilige Scheiße! Krass!«
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      Verdammt, was hast du dir denn dabei gedacht?«


      Miroslav stemmte die Fingerknöchel auf die Tischplatte und stand auf. Liv lehnte an der grauen Betonwand des Verhörraums. Vor ihnen saß die 13-jährige Pernille Dauerhøj, genannt Snake. Ihre Haare waren blond und dünn, die Hose hatte sie gegen eine Jeans eingetauscht, und sie sah sie trotzig an wie eine Zweijährige.


      »Kannst du mir das erklären … Snake?«, fuhr Miroslav fort.


      »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden, und wieso nennen Sie mich so?«


      Miroslav beugte sich zu dem Mädchen vor, das ihn mit seinen nussbraunen Augen anstarrte. Dieser Blick hatte ihr in ihrer Kindheit bestimmt oft aus der Patsche geholfen. Doch jetzt konnte sie sich damit nicht retten.


      Das Mädchen schwieg. Liv spürte die Verärgerung in Miroslavs Stimme. Sie beobachtete ihn genau, um notfalls einzugreifen, sollte er die Geduld verlieren. Dass Miroslav Temperament hatte, war kein Geheimnis, und in diesem Moment spürte man es in seinem Inneren förmlich brodeln. Dagegen war aber auch nichts einzuwenden. Sie saßen jetzt schon zwanzig Minuten mit dem Mädchen hier, ohne auch nur irgendetwas erreicht zu haben. Snake, alias Pernille, war nicht nur trotzig, sondern schien tatsächlich nicht zu erkennen, dass sie bis zum Hals in der Scheiße steckte.


      Liv fing ihren Blick ein und hielt ihn fest.


      »Pernille, wir wissen, dass du dich vor Kurzem in einen Computer gehackt und den gesamten Inhalt geklaut hast. Die Beweise dafür hast du selbst auf YouTube eingestellt«, sagte Liv. »Können wir nicht endlich zur Sache kommen?«


      Liv sah zu Miroslav, der seinen Laptop aufklappte und dem Mädchen das Video zeigte, das sie selbst gemacht hatte.


      »Wir wissen, dass du dahintersteckst«, sagte Liv. »Wir interessieren uns nur für den Inhalt, den du geklaut hast.«


      »Das war doch nur zum Spaß«, begann Pernille und wiederholte die Aussage noch einmal, wobei sie die Arme ausbreitete, um anzudeuten, dass das doch nicht so schlimm sein konnte.


      Liv musterte ihr Gesicht und stellte sich das Mädchen vor, wie sie in fünf Jahren wieder vor ihr saß. Sie musste an ihren alten Englischlehrer denken, der immer gesagt hatte, dass sie »auf der Bahn des Lebens in den Abgrund rutschen würde«, wenn sie ihr Verhalten nicht ganz bald änderte.


      »Nur zum Spaß? Du kleines Luder…«, kam es von Miroslav. »Was hast du denn davon, dich in die Computer anderer Menschen zu hacken? Glaubst du, die finden das toll? Glaubst du, ich finde das toll?«


      »Aber ich hab die doch nicht geklaut«, kam es von dem Mädchen, das darin anscheinend mildernde Umstände sah.


      Miroslav setzte sich. Liv trat einen Schritt näher und übernahm.


      »Nein, okay, das macht die Sache natürlich wesentlich besser«, sagte sie sarkastisch.


      Liv dachte einen Moment lang an die Eltern des Mädchens, die jetzt im Kommandoraum einen Kaffee tranken. Sie hatten so normal gewirkt und schienen wirklich keine Ahnung zu haben, was ihre Tochter so trieb. Man muss auf seine Kinder aufpassen, hatte sie ihnen sagen müssen, sich dabei aber irgendwie saublöd gefühlt, denn sie wusste genau, dass das leichter gesagt als getan war. Insbesondere in der heutigen Zeit, in der sie scheinbar unschuldig vor ihren Computern saßen und dabei Verbrechen begehen konnten, die niemand bemerkte, bevor es zu spät war.


      »Was meinst du damit, dass du ihn nicht geklaut hast?«, fragte sie und machte mit den Fingern Anführungszeichen in der Luft. »Diebstahl ist Diebstahl. Das gilt auch für den Inhalt von Computern.«


      »Das sagen Sie«, brummte Snake.


      »Ja, das sage ich, und das stimmt auch.«


      Das Mädchen sah sich im Raum um und seufzte.


      »Ich will einen Anwalt. Ich habe ein Recht dazu.«


      Liv sah grinsend zu Miroslav, und dieses Grinsen war ebenso trotzig wie der Blick des Mädchens. Dann erklärte sie dem Mädchen, dass dies keine Fernsehserie oder irgendein blödes Computerspiel war.


      »Sie dürfen mich nicht hierbehalten, das wissen Sie ganz genau, das stimmt doch, oder? Ich bin ja noch nicht mal strafmündig.«


      Liv und Miroslav sahen sich an und mussten lächeln.


      »Weißt du was, genau das können wir«, sagte Miroslav und stand auf. Er trat dicht vor das Mädchen und erklärte ihr, dass sie tun konnten, was sie wollten. Ganz legal. Er beugte sich über sie, und zum ersten Mal war bei Pernille so etwas wie Unruhe zu erkennen. Das leichte Zittern der Oberlippe verriet sie. Miroslav war nicht sonderlich groß, aber kräftig. Auf jeden Fall im Vergleich zu einem 13-jährigen Mädchen, das nie von Angesicht zu Angesicht einem realen Gegner gegenübergestanden hatte.


      »Es ist nämlich so, dass deine Eltern über dich zu bestimmen haben. Und die sind mindestens ebenso sauer über das, was du getan hast, wie wir. Deshalb haben sie uns ihr Einverständnis gegeben, dich so lange wie nötig hierzubehalten.«


      Miroslav richtete sich lächelnd wieder auf. »Verstehst du, was ich sage?«, fragte er.


      Welcome IRL, in real life, dachte Liv.


      Snake alias Pernille schluckte nervös.


      Das wurde ja auch langsam Zeit, dachte Liv erleichtert und beugte sich über den Tisch nach vorn.


      »So, und jetzt solltest du uns alles von Anfang an erzählen.«


      Das Mädchen seufzte und begann von dem Tag zu erzählen, an dem sie mit dem Spielen angefangen hatte, weil sie all ihre langweiligen Freundinnen so verdammt leid gewesen war. Sie hatte schnell gemerkt, dass sie ein Talent für diese Spiele hatte, und realisiert, dass damit sogar Geld zu verdienen war. Sie musste bloß andere Spieler in einem virtuellen Spiel überfallen, ihnen ihre Schätze stehlen und diese anschließend verkaufen. Sie nutzte dafür einen automatisierten Software-Bot, um einen Charakter in der virtuellen Welt zu kontrollieren, der andere von Menschen gesteuerte Charaktere suchte, attackierte und anschließend ausraubte. Es war total einfach, und meistens waren es Japaner oder Chinesen, die sie bestahl und die das vermutlich niemals bemerken würden.


      Hoch lebe die Globalisierung, dachte Liv, ohne zu wissen, ob die Welt, in der sie lebten, immer kleiner oder immer größer wurde. Vielleicht hing das ja vom Blickwinkel des Betrachters ab.


      Sie sah zu Miroslav hinüber, der einen Schluck Kaffee trank und sich den Mund mit dem Handrücken abwischte.


      »Hast du das alles allein geplant?«, fragte er.


      Das Mädchen nickte.


      »Was hast du mit dem Material gemacht, das du aus Doktor Esad Nuhanovics Computer entwendet hast?«


      Pernille zuckte resigniert mit den Schultern.


      »Weggeschmissen, warum?«


      Miroslav glaubte ihr nicht und fragte weiter.


      »Versteckst du manchmal das Material, das du irgendwo geklaut hast?«


      »Ja. Das kommt schon mal vor«, sagte sie.


      »Weißt du, was ich glaube?«


      Das Mädchen warf ihm einen Blick zu, der ihm zu verstehen gab, wie egal ihr war, was er glaubte.


      »Ich glaube, dass du das, was du den anderen klaust, in der Regel irgendwo versteckst. Das ist doch so, oder?«


      Snake antwortete nicht.


      »Ein pfiffiges Mädchen wie du weiß ganz genau, dass das klug ist, schließlich könnten wertvolle Informationen darunter sein.«


      Es gelang ihm schließlich, Pernille zu entlocken, dass sie tatsächlich häufig Sachen aufbewahrte.


      »Dann kannst du uns das beschaffen, was auf seinem Computer war?«


      Pernille zuckte erst mit den Schultern, nickte dann aber.


      »Warum hast du Esad Nuhanovics Computer komplett leergeräumt? Sonst hast du doch nur die Sachen geklaut, die wertvoll waren?«


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Das war der Deal. Aber für mich war da nichts von Wert dabei.«


      »Der Deal?«


      »Ja, mir hat einer geschrieben. Auf einem dieser sicheren Chats, die die Hardcore-Spieler nutzen. Er hat mich dafür bezahlt, dass ich mich in seinen Computer hacke und ihn komplett leerräume. So ein Angebot kann man doch nicht ablehnen.«


      Miroslav und Liv sahen sich überrascht an.


      »Was?«, kam es von Miroslav.


      »Ihr habt gehört, was ich gesagt habe«, antwortete das Mädchen. »Ich sollte alles leerräumen.«


      Sie schwieg einen Moment.


      »Ich bin nicht so dumm, dass ich so etwas lösche. Wenn jemand einen Computer gelöscht haben will, muss der ja irgendwas Wertvolles enthalten. Ich habe es nur noch nicht gefunden.«


      Sie machte eine Pause und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ehe sie noch einmal bestätigte, dass sie die Informationen hatte, nach denen sie suchten.


      »Wenn ich euch die gebe, müsst ihr mir aber versprechen, mich gehen zu lassen. Ist das ein Deal?«


      Miroslav sah zu Liv. Sie nickte, sie hatten getan, was sie konnten.


      »Okay. Wir müssen wissen, was auf diesem Computer war, und wir brauchen den Namen der Person, die dich gebeten hat, ihn leerzuräumen.«


      Das Mädchen schwieg nachdenklich.


      »Hast du die Frage nicht verstanden?«, fragte Liv ärgerlich.


      »Das war keine Frage.«


      Miroslav stand auf.


      »Raus mit der Sprache!«


      »Ich will eine Garantie, dass ich nicht irgendwo als Kriminelle registriert werde«, kam es herausfordernd von dem Mädchen.


      Was für eine Rotzgöre, dachte Liv. In ihrem Alter derart in der Scheiße zu stecken und es dann auch noch zu wagen, Forderungen zu stellen.


      Miroslav sah Liv an, die noch einmal nickte. Das konnten sie ihr zusichern. Außerdem wollte sie sie einfach loswerden. Sie hatten genug Zeit vergeudet.


      »Okay, abgemacht. Aber du lässt die Finger von den Online-Spielen, wenn wir dich gehen lassen.«


      Snake schwieg und dachte nach, als überlegte sie, wie viel Wahrheit in dem Versprechen steckte, das man ihr gerade gegeben hatte.


      »Wo hast du das, was auf dem Computer war, versteckt?«, fragte Miroslav, ohne lauter zu werden.


      »Das ist alles auf einem USB-Stick bei mir zu Hause.«


      »Und der Name?«


      Snake starrte sie eine Sekunde lang an, als bereute sie es bereits.


      »Ich habe keinen Namen, nur ein Alias.«


      »Und das wäre?«


      »Kipkay.«
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      Die Nacht fühlte sich kurz an. Viel zu kurz. Er hatte viel zu wenig Schlaf bekommen, als es Dienstagmorgen wurde. Außerdem wirkte der bevorstehende Tag wenig vielversprechend, dachte Per Roland, als er vor dem Fenster stand und nach draußen auf den fantasielosen Parkplatz des Hotels Scandic starrte. Das einzige Anzeichen für Leben waren ein paar Taxis, die ihren Teil zur globalen Erwärmung beitrugen. »Zum Teufel«, brummte er. Dänemark konnte ein wärmeres Klima brauchen. Der Regen rann die Gehsteige entlang und bildete richtige kleine Bäche, die sich an den Straßenecken zu kleineren Seen zusammenschlossen.


      Roland stutzte kurz seinen Bart und ging zum Frühstück nach unten, wo er sich zu Liv und Carsten an den Tisch setzte.


      »Moin«, sagte er, und beide nickten ihm zu. Es war eine stillschweigende Abmachung, dass das Frühstück heilig war. Hier wurde nicht über den Fall oder andere Polizeiangelegenheiten gesprochen, es sei denn, es war absolut nötig.


      »Es gibt Muffins«, knurrte Carsten mit einem Lächeln.


      Roland fing immer mit einem Kaffee und den Zeitungen an. Ritual war Ritual. Bei sämtlichen Zeitungen prangte das Bild von Esad Nuhanovic auf der Titelseite.


      »Das muss doch irgendwas bringen«, murmelte er und trank einen Schluck Kaffee.


      Ansonsten war alles wie üblich. Die Finanzkrise drohte ständig, die gesamte Weltwirtschaft in den Ruin zu treiben und nicht zuletzt den dänischen Staat, weshalb mehrere politische Parteien mit Wachstumspaketen bereitstanden, die die Wirtschaft ankurbeln und Tausende von Arbeitsplätzen retten sollten. Das war nichts Neues.


      Der Bandenkrieg nahm noch immer den größten Platz ein, hatte aber Konkurrenz von dem Mysterium um die zerstückelte Leiche in Südjütland bekommen. Roland war nach der Pressekonferenz gezwungen gewesen, Safet anzurufen, um ihn auf die hässlichen Artikel über den Tod seines Vaters vorzubereiten. Der Junge hatte einige Minuten gebraucht, bevor er verstanden hatte, wovon Roland sprach, und Roland hatte sich mehrfach wiederholt, um sicherzugehen, dass Safet es auch wirklich kapiert hatte. Anschließend hatte er Safet darauf vorbereitet, dass der sensationslüsternere Teil der Presse durchaus auf die Idee kommen könnte, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Er hatte ihm geraten, jedem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Damit war Safet einverstanden gewesen.


      Roland fluchte, als er aus dem Hotel trat und auf dem Weg zu seinem Dienstwagen ordentlich nass wurde. Der Wind kam von Osten und brachte die Nässe der Ostsee in Form eines dichten Nieselregens mit.


      Als er an der Polizeistation ankam, fiel ihm ein Auto auf dem Parkplatz auf. Darinnen saßen zwei Typen, aus einem heruntergelassenen Fenster wehte Rauch nach draußen, und das Radio lief. Journalisten. Anders konnte es nicht sein. Niemand sonst rauchte ständig. Nicht einmal Liv.


      Als Roland die Tür des Präsidiums aufstieß, wurde er von einem verwirrten Wachhabenden begrüßt, der schnellen Schrittes auf ihn zukam. Seine Locken standen in alle Richtungen ab. In der Hand hielt er einen Block.


      »Wir werden von Hinweisen überschwemmt. Anders Linds Telefon ist ständig besetzt, an wen soll ich die Anrufe weiterleiten?«


      »Stellen Sie sie zu Carsten Svendsen durch. Apparat 453. Er ist sicher schon da.«


      Lange Lind war eine halbe Stunde vor Roland vom Hotel weggefahren, während er selbst von seinem Zimmer aus eine Telefonkonferenz mit seiner Chefin und dem Landespolizeichef geführt hatte, in der er ihnen kurz den aktuellen Stand der Dinge erläutert hatte. Wie gewöhnlich hatte sich das hingezogen. Seine Chefin, Karen Gruppe, hatte dabei ganz deutlich gemacht, dass es aufgrund der wirtschaftlichen Schwierigkeiten von »äußerster Wichtigkeit« war, auf jede einzelne Krone zu achten. Roland hatte wie immer protestiert, kannte die Leier aber bereits und machte doch jedes Mal, was er für richtig hielt. Schließlich ging es um Menschenleben. Irgendwo da draußen rannte ein Mörder herum und glaubte, damit durchzukommen. Um das zu verhindern, durfte, wenn es nach Per Roland ging, an nichts gespart werden. Dieses Mal hatte Gruppe allerdings damit gedroht, die Zahl der Angestellten seiner Spezialeinheit zu kürzen, sollten sie ihr Budget überschreiten.


      Während er in Gedanken noch bei dieser Besprechung war, trat er in den Kommandoraum. An der Wand hingen Fotos von Esad Nuhanovic vor und nach seinem Tod, gelbe Post-it-Zettel und mehrere Aufnahmen vom Fundort. Auch die Aufteilung der Arbeitsaufgaben war an die Pinwand geheftet. Größtenteils handelte es sich um Dinge, von denen man sich nicht viel erwartete, denen aber dennoch nachgegangen werden musste. Alle tippten auf ihren Tastaturen herum oder telefonierten. Das waren seine Leute. Sein Team.


      Anders Lind schaute auf.


      »Hallo Chef. Die Hinweise aus der Öffentlichkeit strömen nur so herein.«


      Roland ließ die Garderobe auf dem Gang Garderobe sein und warf seine Lederjacke mit einer zufriedenen Bewegung über die Stuhllehne. Es war richtig gewesen, die Presse hinzuzuziehen. Das hier war die Belohnung.


      »Super«, lächelte er.


      Liv schwenkte den Arm.


      »Ich habe Kim Hjort auf der anderen Leitung. Er hat etwas Neues zur Todesursache, und ich denke, das solltest du von ihm selbst hören.«


      Gespannt griff Roland nach dem Telefon.


      »Wie sieht es aus, alter Knabe«, fragte er, mit einem Lächeln in der Stimme.


      »Toxikologisch bin ich fertig.«


      »Und?«


      »Morphin. Er hat große Mengen Morphin im Blut. Eine Vergiftung.«


      Roland notierte sich den Stoff auf seinem Block und stellte fest, dass ihn das nicht überraschte. Dann erzählte er Kim Hjort von dem gefundenen Morphin im Haus des Arztes und ihrer Theorie, dass der Arzt rauschgiftsüchtig gewesen war.


      »Nein«, kam es von Hjort.


      Verwundert bat Roland den Rechtsmediziner, dies zu erklären.


      »Hier handelt es sich um die Injektion einer tödlichen Menge. In einer Dosis in den Oberschenkel gespritzt.«


      »Eine Überdosis also?«


      »Ja, und das war kein Unfall. Dafür ist die Menge zu groß.«


      Roland stutzte und meinte, dass er doch trotzdem von dem Stoff abhängig gewesen sein könnte.


      Kim Hjort wies das kategorisch zurück.


      »Nicht wenn man seine Arme und seine Venen betrachtet. Es gibt keine Einstiche.«


      Ein ziemlich starkes Argument, dachte Roland, dem dann aber doch Zweifel kamen.


      »Wie kannst du dir da so sicher sein? Er war doch zerstückelt?«


      Kim Hjort erklärte, dass er bei der Obduktion weder frische noch ältere Einstiche gefunden habe, abgesehen von dem einen im linken Oberschenkel, der tödlich gewesen sei. In den Armbeugen, auf den Handrücken, an den Unterarmen und auch in der Leistenregion habe er nichts gefunden.


      »Da ich aufgrund des Zustandes der Leiche unsicher war, nicht vielleicht doch etwas übersehen zu haben, habe ich mehrere Venen seziert, konnte aber keine perivenösen Blutungen ausmachen«, sagte er und fuhr fort, während Roland genau zuhörte. Auch wenn er mittlerweile einen Teil der rechtsmedizinischen Ausdrücke kannte, tauchten immer wieder Wörter auf, die er nicht verstand, wenn Kim Hjort erst einmal loslegte. Aber er hatte gelernt zuzuhören, das war wichtig. Das war wie Fisch essen. Man aß das Fleisch und spuckte die Gräten aus.


      »Bei der inneren Untersuchung habe ich deutliche Belege für die Vergiftung gefunden«, fuhr Hjort fort und sagte, er habe Anzeichen einer schweren akuten Stasis und Ödeme in den Lungen sowie einen Ansatz von Schaumpilz gefunden, was typisch für eine Überdosis sei.


      »Aber nichts, was man sonst bei Rauschgiftsüchtigen findet«, sagte er dann.


      Roland stutzte wieder, während Kim Hjort die gewöhnlichen Anzeichen herunterleierte.


      »Vergrößerte Milz oder vergrößerte Lymphknoten oder eine Entzündung der Leber«, sagte er.


      Rolands Gedanken kreisten um die neuen Informationen. Warum hatte der Tote so viel Morphin bei sich liegen, wenn er es selbst nicht nahm?, fragte er sich, beschloss aber, diese Frage erst einmal beiseitezustellen, während er das Gespräch mit Hjort zu Ende brachte.


      »Das heißt, dass er an dem Morphin gestorben ist?«


      »Daran gibt es keinen Zweifel. Aber wie gesagt, er war kein Junkie. Davon würde man Spuren sehen.«


      Roland schaute auf das Whiteboard, von dem aus ihn das Foto von Esad Nuhanovic anstarrte. Die dünnen, hellen Haare, die kräftigen, aber vollkommen kreideweißen Augenbrauen, die violetten Augen und der kirschrote Mund, der sich von der mit Sommersprossen übersäten hellen Haut abhob. Ein Junkie war er also nicht. War er ein Drogendealer? Ein Morphinhändler? Roland wusste plötzlich nicht mehr, was er glauben sollte.


      »Was ist mit der Zerstückelung?«, kehrte er zu dem Gespräch zurück.


      »Hat nach Eintreten des Todes stattgefunden, da er bei der Zerstückelung keinerlei Blut verloren hat«, fuhr Kim Hjort fort.


      Das war genau das, was Lind gesagt hatte. Es gab ihnen nicht viele Hinweise, denen sie auf der Suche nach dem Tatort nachgehen konnten, stützte aber ihre Theorie, dass Fundort und Tatort nicht identisch waren.


      »Das Interessante ist die Waffe, mit der die Zerstückelung stattgefunden hat«, kam es von Kim Hjort. »Es hat mich etwas Zeit gekostet, das herauszufinden, letztendlich hat sich der Aufwand aber gelohnt.«


      »Ja?«


      »Es ist eine Machete verwendet worden.«


      »Eine was?«, rief Roland fassungslos.


      »Du hast richtig gehört. Eine Machete mit einer Klinge von ungefähr 40 bis 45 Zentimetern Länge. So eine, mit der man sich einen Weg durch den Regenwald bahnt oder wenn man Rambo ist«, sagte Kim Hjort und erklärte, dass viele Länder, vor allem in der Dritten Welt, diese Geräte in der Landwirtschaft verwendeten, zum Beispiel um Zuckerrohr zu ernten oder Kokosnüsse zu öffnen. »Hier in unserem kleinen Land ist das keine alltägliche Waffe.«


      Wohl aber in Afrika, dachte Roland und sprach es laut aus. Kim Hjort bestätigte, dass das auf dem afrikanischen Kontinent eine sehr gewöhnliche Waffe sei. Besonders der Typ, nach dem sie hier suchten, sei sehr weit verbreitet. Im Gegensatz zu der typischen philippinischen Machete, bei der das ganze Blatt oftmals lang und schmal war, und der mexikanischen, die ein deutlich kürzeres und runderes Messerblatt hatte, war diese hier am Ende des Blattes breiter und schärfer.


      Damit war Frederik Willumsen außer Verdacht, dachte Roland. Esad Nuhanovic war nicht erwürgt worden, und es war auch kein Fischmesser verwendet worden.


      »Dafür braucht man doch sicher einen Waffenschein?«


      »Ja, einen Waffenschein für Blankwaffen.«


      Roland notierte das auf einem Post-it-Zettel und befestigte ihn an der Tafel neben all den anderen Hinweisen, während Kim Hjort weitersprach und sagte, dass seiner Ansicht nach die Zerstückelung nicht von einem Profi ausgeführt worden sei, da es keinerlei Symmetrie oder Einheitlichkeit bei den Schnitten gab. Sie waren zufällig und mit unterschiedlich starkem Kraftaufwand erfolgt, teilweise richtiggehend gewaltsam und unbeholfen.


      »Ich frage mich sogar, ob mehr als eine Person am Werke war«, sagte er.


      »Dann sprechen wir von mehr als einem potentiellen Täter?«, fragte Roland.


      »Das ist meine Theorie, ja.«


      »Okay. Jetzt wissen wir, wonach wir suchen müssen. Das Morphin wurde ihm doch sicher durch eine Kanüle injiziert, oder?«


      »Ja, es gibt, wie gesagt, einen deutlichen Einstich«, sagte Kim Hjort und begann mit einer längeren Erklärung, wo der Einstich sich genau befand, wie tief er war und wie lang folglich die Kanüle gewesen sein musste.


      Roland sammelte seine Gedanken, bevor er zusammenfasste:


      »Das heißt, wir suchen nach einem oder mehreren Tätern, die Zugang zu Morphin und Kanülen sowie einen Waffenschein für eine Machete haben.«


      »Ja. Es wäre fantastisch, wenn ihr die Kanüle finden könntet.«


      »Du weißt ja, dass es nicht leicht ist, eine Mordwaffe zu finden«, sagte Roland und dachte, dass ihnen das seltsamerweise trotzdem recht oft gelang. Er schwieg eine Sekunde, während er weiterhin auf das Whiteboard starrte. Die Puzzleteile fielen noch immer nicht an ihren Platz, aber jetzt hatten sie zumindest etwas, nach dem sie suchen konnten.


      »Wann wurde er getötet? Haben wir einen Zeitpunkt?«, fragte er.


      »Das ist nicht so genau zu sagen, aber wir haben eine biochemische Untersuchung gemacht, in der wir die Kaliumkonzentration in der Flüssigkeit des Glaskörpers des Auges gemessen haben«, sagte Hjort und begann zu erklären, wie sie das Kalium abgesondert hatten, bis er zu der Schlussfolgerung kam:


      »Davon ausgehend, habe ich berechnet, dass der Tote zwischen Freitagabend, dem 6. Februar und dem folgenden Morgen umgebracht wurde. Zwischen zirka 21 und 9 Uhr. Genauer wird das kaum noch werden.«


      »Umgebracht? Du schreibst zu viele Berichte, Alter. Ich weiß das, weil ich es ab und an selbst sage.«


      Kim lachte sein Rechtsmedizinerlachen, mit dem er sich selbst immer wieder Mut machte. Wie ein Kirchensänger das Bedürfnis nach Humor hat, wenn er auf einer Beerdigung singen muss und der Sarg nur einen Meter lang ist. Humor war mitunter reines Überleben.


      »Ja, verdammt.«


      Roland stimmte in das Lachen ein und legte auf. Dann stand er auf und schrieb an die Tafel.


      Todesursache: Überdosis Morphin. Todeszeitpunkt: Nacht zwischen Freitag, dem 6. Februar und Samstag, dem 7. Februar, zwischen 21 und 9 Uhr.


      Er legte den Textmarker beiseite und sprach an alle gewandt, dass es nun herauszufinden galt, was der Arzt in der Zeit, nachdem sein Sohn ihn am Freitagnachmittag gegen 18 Uhr zum letzten Mal gesehen hatte, bis zu seinem Tod und seiner Zerstückelung irgendwann am Samstagmorgen gemacht hatte. »Außerdem müssen wir untersuchen, wer in dieser Gegend einen Blankwaffenschein für eine Machete hat«, fügte er hinzu.


      »Eine Machete?«, kam es von Anette aus dem hintersten Teil des Raumes. Sie hielt eine Tasse Tee in den Händen, aus der der Faden des Teebeutels heraushing.


      »Ja, du hast richtig gehört. Deine Idee mit Afrika war vielleicht doch nicht so dumm.«


      Anette erklärte, dass so eine Waffe in Tansania oft verwendet wurde, um die Albinos zu zerstückeln.


      Roland beauftragte Miroslav, die Waffenscheine in der Gegend zu überprüfen.


      Tief im Inneren fragte er sich, ob ein Mörder wirklich so ein Papier hatte, andererseits musste es ja irgendwie ins Land gekommen und dabei registriert worden sein. Außer es stammte vom Schwarzmarkt, dann war nichts zu machen. Es gab viele Einwände, doch Fakt war, dass dies eine Möglichkeit war, die untersucht werden musste.


      »Ich bin schon dabei«, kam es von Miroslav.


      Im gleichen Moment klopfte es, und Rolands Blick richtete sich auf die Tür, durch die der Wachhabende seinen Kopf steckte. Seine Locken lagen im Großen und Ganzen wieder an ihrem Platz.


      »Doktor Andersens Sekretärin hat angerufen und gesagt, dass er Sie gleich in seiner Praxis empfangen kann«, sagte er schwerfällig.


      »Danke«, antwortete Roland und sah den Wachhabenden wieder verschwinden. Der Kerl konnte es sicher kaum abwarten, dass die NEC-Einheit die Dienststelle verließ und alles wieder so wurde, wie es zu sein pflegte.


      Er drehte sich um und klopfte Miroslav auf die Schulter. Es war sein Verdienst, dass sie einen Grund hatten, mit dem Arzt zu sprechen. Nach dem Verhör der kleinen Snake hatten sie – mit guter Unterstützung der jungen Dame – schnell herausgefunden, dass Mogens Boe Andersen, Esad Nuhanovics Kollege, sich hinter dem Alias Kipkay versteckte.
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      Mogens Boe Andersen wartete bereits, als Roland gefolgt von Anette in die Praxis des Arztes trat. Die Luft war stickig, die Kulisse grau. Zwei karierte Sofas in der einen Ecke mit Aussicht auf eine kleine Terrasse, ein Schreibtisch in der anderen und ein großes Bücherregal. An der Wand hingen Naturaufnahmen. Ein Sonnenuntergang, ein blühendes Feld, ruhige Motive für eine ruhige Atmosphäre. Nichts, was die Konzentration des Patienten stören könnte. Nicht einmal die Zimmerfarne in den Ecken.


      Doktor Andersen begrüßte sie mit einem Händedruck und verwies sie zu den Sofas. Der kahl geschorene Arzt mit dem kleinen Schnauzbart trug Jeans und ein dunkelblaues Poloshirt. Er setzte sich auf das eine Sofa, schlug die Beine übereinander und legte einen Ellenbogen auf die Armlehne, während er die Hand mit dem Zeigefinger nach oben unter dem Kinn platzierte und sie ansah.


      Vor dem Termin hatte Roland Miroslav gebeten, seinen Hintergrund zu überprüfen. Mogens Boe Andersen, Personenkennziffer 270468-1513, geboren in Tondern, Facharzt für Psychiatrie, wohnhaft in Sønderborg, wo sich auch seine Praxis befand. Er war nicht polizeilich bekannt. Nicht einmal ein Bußgeld für ein Verkehrsdelikt hatte er finden können. Nichts.


      »Worum geht es?«, begann der Arzt in pädagogischer Tonlage.


      Roland und Anette hatten sich dem Arzt gegenüber auf das andere Sofa gesetzt. Roland legte ein Foto des Toten auf den Tisch und studierte Andersens Gesicht, so wie er vor ihm Hunderte andere Verdächtige studiert hatte. Als Erstes mussten sie herausfinden, wie er aussah, wenn er die Wahrheit sagte, erst dann würden sie durchschauen, wann er log.


      »Wir brauchen Sie ja ganz sicher nicht zu fragen, ob Sie ihn kennen«, sagte Roland und zeigte auf das Foto, das der Arzt in die Hand genommen hatte.


      »Nein«, antwortete Andersen.


      Roland war allmählich so etwas wie ein Experte darin geworden zu durchschauen, wann jemand log. Jedenfalls vertrat er selbst diese Ansicht. Vor einiger Zeit hatte er von Anette eine Einführung bekommen, all die kleinen Zeichen zu erkennen. Das Erste, worauf er achtete, war Inkonsequenz. Er suchte nach Unstimmigkeiten in dem, was jemand sagte. Das war erst kürzlich recht nützlich gewesen, als er in Verbindung mit einem Bandenkrieg in Kopenhagen einen Mann verhört hatte. Der Mann hatte behauptet, er habe einen Schuss gehört und sei anschließend seiner Wege gegangen, ohne etwas gesehen zu haben. Roland war sicher gewesen, dass er log. Denn so etwas machte keiner. Als der Mann während des Verhörs für einen Augenblick wegschaute, hatte Roland fest auf den Tisch geschlagen. Sofort hatte der Mann ihn direkt angesehen und Roland hatte ihm erklärt, dass es das Natürlichste sei, wenn man ein lautes Geräusch hörte, in die entsprechende Richtung zu schauen. Im Anschluss hatte er eine schöne Beschreibung der Person erhalten, die den Schuss abgefeuert hatte.


      »Wissen Sie, was Ihrem früheren Freund und Kollegen zugestoßen ist?«, fragte er und wartete auf Doktor Andersens Antwort, während der Arzt erst zu Anette und dann wieder zu Roland schaute.


      »Ich weiß nicht mehr als das, was in der Zeitung stand und was ich Ihnen am Samstag bei Safet zu Hause gesagt habe«, antwortete er. »Es ist vollkommen unverständlich, wie so etwas hier in unserer kleinen Stadt passieren konnte. Und was für eine furchtbare Tragödie für Safet, der es ohnehin nicht leicht hat.«


      »Safet wohnt jetzt bei Ihnen?«, fuhr Roland fort.


      »Ja, meine Frau und ich haben beschlossen, ihn bei uns wohnen zu lassen, bis er 18 ist. Dann muss er selbst entscheiden.«


      »Was haben Sie am Samstag bei Safet gemacht? Und erzählen Sie mir nicht, Sie wollten mit Esad Nuhanovic sprechen. Wäre das der Fall gewesen, hätten Sie zuerst angerufen und auf diesem Wege erfahren, dass er nicht zu Hause war.«


      Doktor Andersen nickte mit geschlossenen Augen, als hätte Roland den Kern der Sache erfasst. Das fand er selbst auch.


      »Ich habe ein bisschen mit Safet geredet. Er hatte es in der letzten Zeit nicht so leicht. Mehr kann ich nicht sagen, ohne meine Schweigepflicht zu verletzen.«


      »Natürlich nicht«, lächelte Roland. Wie praktisch.


      »Wo waren Sie am Freitag, den 6. Februar zwischen 21 und 9 Uhr des nächsten Morgens?«


      »In der Sporthochschule. Dort fand das jährliche Salsa-Festival statt«, kam es prompt.


      Etwas zu prompt, wenn es nach Roland ging, der sich eine mentale Notiz machte.


      »Was ist das?«, fragte Anette etwas entgegenkommender.


      »Ein Tanz-Workshop«, sagte Doktor Andersen und erklärte, dass die Veranstaltung so aussah, dass die Teilnehmer am Freitagnachmittag und -abend tanzten und es am Samstag als Abschluss ein großes Salsa-Fest gab. Nach Aussage des Arztes war das in der Stadt eine große Sache, für die er sich gerne zur Verfügung stellte.


      »Es gibt nicht so viele Männer, die sich das trauen, verstehen Sie«, fuhr er fort. »Da hilft es ein bisschen, wenn jemand vorangeht. Dann kommen die anderen auch. Vor allem, wenn es jemand ist, den sie respektieren.«


      »Wenn der sich traut, tun wir das auch?«, fragte Anette mit einem kleinen Lächeln.


      »Ganz genau. Nach und nach haben wir es geschafft, die Männer aus ihren Verstecken hervorzulocken. Es ist ja nicht so, dass sie keine Lust hätten. Die haben eher Angst, sich lächerlich zu machen. Sie können auf Facebook darüber lesen. Dort gibt es auch Fotos.«


      Anette nickte, während Roland dachte, dass er eigentlich keine Lust hatte, dieses Muskelpaket mit den Frauen der Stadt Salsa tanzen zu sehen. Gleichzeitig fand er die Aussagen des Arztes aber hinreichend konsequent.


      Häufig half es, nach dem Unerwarteten zu fragen. Rund vier Prozent der Bevölkerung waren durchtriebene Lügner, die richtig gut darin waren, das hatte Anette Roland eingeschärft. Da ihnen aber keine Pinocchio-Nasen wuchsen, war man gezwungen, sie beim Lügen zu ertappen. »Wenn sie es am wenigsten erwarten, stell ihnen eine Frage, mit der sie nicht gerechnet haben. In diesem Augenblick kann ihre Mimik sie entlarven«, hatte Anette gesagt.


      »Ist es schwer, eine Leiche zu zerstückeln?«, fragte Roland deshalb.


      Der Arzt erklärte ruhig und unbeeindruckt von der Aggression in Rolands Stimme, dass er während seines Studiums an vielen Leichen herumgeschnippelt habe und dass das ganz sicher nicht leicht gewesen sei. Dann betonte er noch einmal, dass nicht er seinen Freund und Kollegen Esad Nuhanovic ermordet habe.


      Roland studierte die Mimik des Arztes, konnte aber nichts finden. Kein falsches Lächeln, kein nervöses Naserümpfen oder Blinzeln mit den Augen, keine nervösen Handbewegungen und kein Mienenspiel, das versteckte Gefühle aufdeckte.


      »Wie war Ihr Verhältnis?«


      »Gut, möchte ich meinen.«


      »Und wie war Ihr kollegiales Verhältnis?«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte der Arzt.


      »Waren Sie auch Konkurrenten?«


      »Konkurrenten? Nein, definitiv nicht.«


      Er lachte.


      »Esad war privat praktizierender Arzt, ich bin Psychiater. Wenn wir etwas getan haben, dann haben wir uns ergänzt. Wenn Esad Patienten mit besonderen Problemen hatte, hat er sie an mich verwiesen.«


      Roland lehnte sich zurück.


      »Als wir sein Büro durchsucht haben, haben wir ein größeres Lager an Morphin gefunden. Wussten Sie davon?«


      Der Arzt schüttelte den Kopf.


      »Ist es üblich, dass man als privat praktizierender Arzt so viel Morphin auf Lager hat?«


      »Nein, das ist es nicht.«


      Wie erwartet, bestritt Andersen, davon gewusst zu haben, schaute dann aber schnell auf seine Armbanduhr.


      Anette befragte ihn zu seinem Verhältnis zu Safet.


      »Er ist ein guter Junge«, lautete die kurze Antwort.


      Roland bat ihn, das weiter auszuführen.


      »Ich halte viel von ihm. Er muss einiges durchmachen, insbesondere jetzt, wo seine Eltern beide tot sind und er keine Familie hat. Sie werden verstehen, wie schwer es für einen so jungen Kerl ist, auf eigenen Beinen stehen zu müssen.«


      »Natürlich tun wir das«, sagte Anette.


      »Wir haben erfahren, dass Sie in der vergangenen Woche mehrfach bei ihm Zuhause gewesen sind, mehrere Tage hintereinander. Stimmt das?«, fragte Roland nach einem kurzen Blick in seine Notizen.


      »Das ist korrekt«, antwortete Doktor Andersen bloß.


      Roland ließ seinen Blick wandern und stellte fest, dass sein Schreibtisch dem von Esad Nuhanovic ähnelte. Makellos. Ohne jegliche Papiere.


      »Was haben Sie in Esad Nuhanovics Haus gemacht?«


      »Ich habe mit Safet geredet.«


      »Worüber haben Sie gesprochen? Und kommen Sie mir jetzt nicht mit diesem Verschwiegenheitsmist. Er ist nicht Ihr Patient, und wir sind dabei, den Mord an seinem Vater aufzuklären. Ein bisschen können Sie uns verdammt noch mal schon verraten.«


      Doktor Andersen seufzte tief und erklärte mit gefasster Stimme, dass Esad ihn gebeten hatte, mit seinem Sohn zu sprechen.


      »Weil er sich Sorgen um Safet gemacht hat. Esad fand, der Junge sei zu in sich gekehrt und war besorgt, dass die Dinge, die er während des Krieges erlebt hat, Schaden angerichtet haben könnten.«


      »Aber er ist doch erst drei Jahre alt gewesen und sagt selbst, dass er sich an nichts erinnern kann?«


      »Das sagt er, ja. Aber das muss nicht unbedingt stimmen. Seine Mutter wurde ermordet, und er flüchtete mit seinem Vater, die serbische Miliz im Nacken. Sie haben mehrere Tage im Wald gelebt mit der beständigen Angst, entdeckt zu werden. Sie haben sich auf den Waldboden gepresst, wenn sie gehört haben, wie andere, die sich auch in dem Gebiet versteckt hatten, gefunden und getötet wurden. So etwas hinterlässt Spuren, unabhängig vom Alter. Ich habe mich früher um Flüchtlinge mit posttraumatischem Stress gekümmert, deshalb hat Esad mich gefragt, ob ich ein bisschen mit Safet reden könne. Das habe ich getan. Daran ist nichts Ungesetzliches.«


      Natürlich nicht, bestätigte Roland, dachte aber gleichzeitig, dass Leute so etwas bei einem Verhör sagen, wenn sie etwas anderes Ungesetzliches getan hatten.


      »Was haben Sie bei Ihren Gesprächen herausgefunden?«, fragte Anette.


      Doktor Andersen lehnte sich auf dem Sofa langsam nach vorn und überkreuzte die Arme auf seinen Beinen.


      »Aus Rücksicht auf Safet möchte ich lieber nicht ins Detail gehen, er hat trotz allem das Recht, sein Privatleben für sich zu behalten.«


      Ersteres sagte er Roland zugewandt, dann richtete er seinen Blick auf Anette.


      »Aber er hat ganz sicher einige sehr ernste Traumata, die er bearbeiten muss, um ein ganzer Mensch zu werden.«


      »Was für Traumata sind das genau?«, fragte Roland.


      Der Arzt lächelte nachsichtig.


      »Darüber kann ich nichts sagen. Das wissen Sie gut.«


      »Wie war Esads Verhältnis zu seinem Sohn?«, fragte Anette.


      Der Arzt lehnte sich auf dem Sofa wieder zurück.


      »Sie hatten es schwer miteinander. Das war ein Grund dafür, warum Esad sich an mich gewandt hat. Safet verschloss sich komplett vor ihm.«


      »Warum? Haben Sie darüber gesprochen?«


      Mogens Andersen holte mit den Armen aus, warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr und strich sich über seinen glatten Schädel.


      »Sie waren sich in allem uneinig. Und ganz besonders darin, wie viel sie über ihre Vergangenheit sprechen sollten. Safet hatte das Gefühl, sein Vater würde seinen Verlust nicht verstehen. Ihm hat doch das ganze Leben lang eine Mutter gefehlt.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Roland.


      Der Arzt streckte seinen Rücken und sah ihn, die Hände im Schoß ruhend, ruhig an.


      »Safet wollte immer alles über seine Mutter wissen«, sagte er. »Er wollte von seinem Vater alle Details erfahren. Wo sie herkam, was für eine Kindheit sie gehabt hat, wie sie einander getroffen haben und so weiter. Während Esad versucht hat, die Vergangenheit zu vergessen, sie hinter sich zu lassen. Er ertrug es nicht einmal, ihren Namen zu hören.«


      »Ist das alles?«


      »Das ist das, was ich weiß, und das ist ernst genug«, sagte der Arzt.


      »Wissen Sie etwas darüber, wie Esad Nuhanovic die Zeit von Freitag, den 6. bis Samstag, den 7. Februar verbracht hat?«, fragte Roland.


      Wie erwartet schüttelte der Arzt den Kopf und sah erneut auf die Uhr. Er wirkte vollkommen ruhig.


      »Nein. Ich wusste, dass er zu diesem Ärztekongress nach Kolding wollte. Das ist alles.«


      »Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«


      »Das war am Montag, dem 2. Februar, da hat er mich angerufen, und wir haben kurz über Safet gesprochen.«


      Doktor Andersen seufzte.


      »Sie können sicher verstehen, dass das, was mit ihm passiert ist, ein Schock für mich war.«


      »Wissen Sie etwas über diesen Kongress in Kolding? Laut unseren Informationen war er angemeldet, ist dort aber nie aufgetaucht«, sagte Roland.


      »Nein. Leider.«


      Er schaute wieder schnell auf die Uhr.


      »Haben Sie es eilig?«, fragte Roland.


      Sein Gegenüber zauberte ein entwaffnendes Lächeln hervor, schüttelte den Kopf und sagte, dass er natürlich Zeit hätte, mit der Polizei zu sprechen. Schließlich sei er ebenso sehr wie sie daran interessiert, dass Esads Mörder gefunden wurde.


      »Warum? Waren Sie gute Freunde?«, fragte Anette.


      »Hat er mehr für Sie bedeutet als andere Kollegen?«, unterbrach Roland.


      »Das hat er. Wir waren gute Kollegen. Wir haben uns zwischendurch auch privat gesehen, aber meistens über berufliche Dinge gesprochen.«


      »Wie zum Beispiel über seinen Sohn? War das auch beruflich?«, fuhr Roland fort.


      »Ich wollte helfen. Aber, ja, ich habe ein besonderes Verhältnis zu Safet entwickelt und mache mir Sorgen um ihn, wenn es das ist, was Sie meinen. Das ist nur natürlich, wenn man einen Menschen in Not sieht. Einen jungen Menschen, der in seiner kurzen Lebenszeit genug gelitten hat. Wenn wir ihm nicht geholfen hätten, wäre er in einer Zeit, in der er vor allem Fürsorge braucht, möglicherweise ein Fall für das öffentliche System geworden und in irgendeiner Institution oder Pflegefamilie gelandet. Ich hielt es für unnötig, dass er zusätzlich zu seinem Verlust auch das noch durchleben sollte. Ich hätte das Gleiche getan, auch wenn ich seinen Vater nicht gekannt hätte.«


      »Haben Sie auch deshalb Esads Computer leeren lassen?«, fragte Roland unerwartet, während sowohl Anette als auch er jede noch so kleine Bewegung im Gesicht des Arztes studierten. Reichte das aus, um ihn zu Fall zu bringen? Würde er lügen oder leugnen?


      Doktor Andersen sah Roland direkt in die Augen. Prüfend. Versuchte zu erkennen, was vor sich ging. Roland ließ ihn gewähren, musterte ihn aber genau.


      »Nein«, antwortete Doktor Andersen schließlich.


      Gute Entscheidung, dachte Roland. So weit waren sie schon mal.


      »Warum dann?«


      Der Arzt lehnte sich mit einem tiefen Seufzer auf dem Sofa zurück. »Darauf kann ich ohne meinen Anwalt leider keine Antwort geben.«


      »Warum nicht? Das ist eine ganz einfache Frage.«


      »Die Frage ist einfach. Die Antwort nicht.«


      Er macht dicht, dachte Roland und zog für sich selbst die Schlussfolgerung, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekommen würden. Dennoch versuchte er es.


      »Wir wissen, dass jemand für Sie seinen Computer leer geräumt und alles gelöscht hat. Was war so wichtig, dass es entfernt werden musste?«, fragte er und wusste genau, welcher Satz jetzt kommen würde.


      »Ich möchte jetzt gern mit meinem Anwalt sprechen«, sagte Doktor Andersen.


      Mit einem lauten Knall schloss Roland seine Mappe.


      »Übrigens, wie spät ist es?«, fragte er.


      Der Arzt sah ihn überrascht an und konsultierte seine Armbanduhr.


      Roland fand es eigenartig, dass er sich nicht an die Uhrzeit erinnern konnte, waren doch erst wenige Sekunden vergangen, seit er zuletzt auf seine Uhr gesehen hatte.


      »13.08 Uhr, warum?«, antwortete der Arzt.


      »Weil wir Sie jetzt mitnehmen und für 24 Stunden in Gewahrsam behalten«, sagte Roland und stand auf.


      Aus Ermangelung einer Tür klopfte Roland auf Anettes Schreibtisch, um sein Eintreten anzukündigen. Sie schaute auf und lächelte, woraufhin er einen Stuhl vorzog und sich setzte. Sie waren seit einer halben Stunde von ihrem Besuch bei dem Arzt zurück, und nun saß Doktor Andersen unten in einer Zelle und wartete auf seinen Anwalt.


      »Was meinst du?«, fragte er.


      Sie lehnte sich zurück und legte die Arme über Kreuz.


      »Er hat nicht auf all unsere Fragen wahrheitsgetreu geantwortet, daran gibt es keinen Zweifel. Jeder hat etwas, das ihn entlarvt.«


      »Lass mich raten«, sagte Roland. »Die Uhr. Er hat darauf geschaut, wenn er gelogen hat?«


      Anette nickte anerkennend.


      »Sehr gut, mein Lieber. Du lernst es noch.«


      »Wir wissen jetzt, dass er gelogen hat, nicht aber, was diese Lügen zu bedeuten haben«, sagte Roland und schob den Unterkiefer vor.


      Sie saßen eine Weile schweigend da und dachten an Doktor Andersen. Schließlich konnten sie ihn nicht festhalten, weil er zu oft auf seine Armbanduhr geschaut oder zugegeben hatte, den Einbruch auf einen Computer bestellt zu haben. Das war zwar strafbar, machte ihn aber nicht zu einem Mörder. Und warum er das getan hatte, bekamen sie wohl kaum aus ihm heraus. Wer konnte sonst noch etwas wissen? Safet? Gab es eine Verbindung zu ihrer Vergangenheit und der Flucht aus dem ehemaligen Jugoslawien?


      »Es gibt da etwas, über das ich nachgedacht habe«, unterbrach Liv ihre Gedanken.


      Anette drehte sich abwartend in ihre Richtung.


      »Und das wäre?«


      »Safet. Er macht mir Sorgen.«


      »Warum?«


      »Als ich mit Marie Bergman, ihrer Haushaltshilfe oder wie man so etwas heutzutage nennt, gesprochen habe, sagte sie, dass es dem Jungen nicht gut geht. Dass er eine große Last aus dem Krieg mit sich herumträgt. Seine Mutter fehlt ihm.«


      Anette nickte.


      »Das kann gut eine Form von posttraumatischem Stress auslösen«, sagte sie und nickte. »Passt aber sehr gut zu dem, was uns Doktor Andersen heute erzählt hat.«


      Liv rollte eine unbenutzte Zigarette zwischen den Händen und steckte sie dann hinter ihr rechtes Ohr.


      »Er sagt aber selbst, dass er sich an nichts erinnern kann.«


      »Vielleicht tut er das, um nicht darüber sprechen zu müssen.«


      Liv nickte und schwieg.


      »Es kann auch sein, dass er sich wirklich an nichts Konkretes erinnert«, fuhr Anette fort, »aber die Angst hat dennoch ihre Spuren in ihm hinterlassen, und auch wenn sie jetzt in Dänemark wohnen, muss er jeden Tag damit leben. Dank der Angst des Vaters.«


      »Wie das?«, fragte Roland.


      »Für Menschen wie seinen Vater endet so ein Krieg nie. Sie haben ihn immer im Kopf, sind unsicher und schauen sich ständig über die Schulter. Kinder lernen so etwas. Und vielleicht ist es für Safet noch schlimmer, weil er nicht weiß, wovor er sich eigentlich fürchten soll.«


      »Weil die Fantasie dann freies Spiel hat«, stellte Liv fest.


      Anette nickte zur Bestätigung.


      »Ist er selbstmordgefährdet?«, fragte Liv.


      »Das sind die meisten Menschen mit einer posttraumatischen Belastungsstörung«, Anette schwieg nachdenklich, bevor sie fortfuhr: »In der Tat sieht man derzeit landesweit in den Behandlungszentren für Opfer von Folter und Traumata einen enormen Anstieg der Patientenzahlen, eine große Gruppe davon bilden die bosnischen Flüchtlinge, die als stark selbstmordgefährdet gelten.«


      »Aber der Krieg ist doch schon lange zu Ende?«, sagte Roland total verblüfft. »Wie lange? Fünfzehn Jahre?«


      »Ja, und jetzt tauchen sie auf«, fuhr Anette fort.


      »Das kann ich nicht nachvollziehen«, sagte Roland.


      Anette seufzte nachsichtig.


      »Nach vielen Jahren mit einem normalen Alltag in Dänemark hat die große, gut integrierte Gruppe begonnen auseinanderzubrechen. Viele bosnische Flüchtlinge waren lange Zeit unter kümmerlichen Verhältnissen in Gefangenenlagern eingesperrt. Andere haben sich, aus Angst getötet zu werden, vier, fünf Monate lang in irgendwelchen Wäldern versteckt. Und wieder andere mussten mit ansehen, wie ihre Familien ermordet wurden. Den meisten bosnischen Flüchtlingen ist es trotzdem gelungen, sich zu integrieren, aber nach zehn, fünfzehn Jahren bricht ihre Welt zusammen, weil sie keine Kräfte mehr übrig haben. Sie haben sich mit knapper Not an einen Alltag geklammert, der für eine Zeit lang funktioniert hat. Das ist kein speziell bosnisches Phänomen. Das ist ein generelles Phänomen. 15 bis 20 Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg sind Polizisten und dänische Gefangene aus den Konzentrationslagern auch zusammengebrochen.«


      »Interessant«, brummte Roland und verließ sie, um einen Anruf entgegenzunehmen. Es war der Wachhabende. Am Empfang wartete ein Stapel Akten auf ihn.


      Auf dem Weg dorthin dachte er daran, dass er immer noch nicht wusste, ob es einen Zusammenhang zwischen der Vergangenheit der Familie Nuhanovic und dem Tod des Vaters gab, trotzdem glaubte er fest daran, dass irgendwo in ihrer Geschichte die Erklärung dafür lag, warum Esad Nuhanovic sterben musste. Und, dass sie die finden mussten. Seine Gedanken kreisten immer noch um Safet und um all das, was die aktuellen Geschehnisse in ihm wachrütteln konnten. Ungeachtet, ob es um etwas ging, was er selbst oder was nur sein Vater erlebt hatte, war es unumgänglich, dass der Tod des Vaters etwas in ihm auslöste. Er sagte es nicht laut, hoffte aber in seinem tiefsten Inneren, dass Doktor Andersen sich nur darin schuldig gemacht hatte, den Inhalt von Esads Computer löschen zu lassen. Er war der Einzige, den Safet jetzt hatte.
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      Fälle mit zerstückelten Leichen waren eine Seltenheit in Dänemark. Roland erinnerte sich vor allem an den Fund eines zerstückelten Taxifahrers im Jahr 2005 im Zentrum von Kopenhagen. Er hatte sich die Akten kommen lassen und las sich das gesamte Material durch.


      Es war in einer Parterrewohnung in der Adelgade 63 am Karfreitag passiert. Hier wurde der 41-jährige Taxifahrer Torben Vagn Knudsen ermordet und zerstückelt. Später wurden die einzelnen Leichenteile an zwei verschiedenen Stellen auf die offene Straße geworfen.


      Das ging aus der Erklärung hervor, die einer der beiden angeklagten Täter, ein 35-jähriger Amerikaner, vor dem Kopenhagener Amtsgericht abgegeben hatte. Der Amerikaner stand nur wegen Leichenschändung unter Anklage, weil der Kopenhagener Oberstaatsanwalt es aufgrund der dünnen Beweislage nicht gewagt hatte, ihn direkt des Mordes anzuklagen. Zu einem früheren Zeitpunkt hatte er gegenüber der Polizei zugegeben, bei der Zerstückelung der Leiche sowie dem späteren Wegschaffen der Leichenteile aus der Wohnung in der Adelgade beteiligt gewesen zu sein.


      Aus seiner Erklärung ging des Weiteren hervor, dass er zusammen mit dem mitangeklagten Sudanesen namens Jaguar zu einer schweren Sauftour unterwegs gewesen war, die in Andys Bar in Kopenhagen ihren Abschluss gefunden hatte, bevor die beiden zusammen mit dem ermordeten Taxifahrer zu Jaguar nach Hause gegangen waren. Hier war das Saufgelage mit lauter Musik und Hasch weitergegangen und hatte schließlich damit geendet, dass der Taxifahrer zu Tode geprügelt und anschließend von Jaguar im Badezimmer zerstückelt worden war.


      Vor Gericht hatte der Amerikaner ausgesagt, er habe die Polizei anrufen wollen, sei aber von Jaguar bedroht worden und habe sich nur noch getraut, dessen Befehlen zu gehorchen und ihm bei der Zerstückelung zu helfen. Das alles sei so widerlich gewesen, dass er sich mehrmals habe erbrechen müssen, so dass Jaguar die Arbeit schließlich allein beendet und die sechs Leichenteils in Säcke gepackt habe. Zwei Müllsäcke mit Beinen und Armen seien anschließend von ihnen beiden in einen Baucontainer auf offener Straße vor einem Haus in der Klerkegade geworfen worden, während sie den Kopf und den Rest des Körpers in einem Koffer und einem Wäschekorb in einer Seitengasse unterhalb der Adelgade entsorgt hätten.


      Roland lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster. Der Fall aus Kopenhagen war aufgeklärt. Und auch wenn Jaguar niemals gefunden worden war und sich aller Wahrscheinlichkeit nach im Sudan versteckt hielt, konnte er doch etwas Wichtiges daraus lernen. Der Täter musste eine ungewöhnlich grausame Person sein, um zu einer solchen Handlung fähig zu sein, ohne dabei, wie der Amerikaner, zusammenzubrechen.


      Erneut kreisten seine Gedanken um das Motiv für die Zerstückelung. In dem Kopenhagener Fall waren die Teile an verschiedenen Orten entsorgt worden in der Hoffnung, niemand würde sie finden und zusammensetzen. Im Fall von Esad Nuhanovic war nicht versucht worden, die Teile beiseitezuschaffen, sie waren lediglich verscharrt und mit Kalk bedeckt worden. Warum hatte der Betreffende nicht einfach die komplette Leiche vergraben? Das wäre doch leichter gewesen? Es wirkte wie eine rituelle Handlung oder wie etwas, wozu der Täter gezwungen gewesen war. Vielleicht hatte er es richtiggehend genossen?


      Dann war da noch Peter Lundin, dem es gelungen war, die Leichen seiner Freundin Marianne Pedersen und ihrer beiden Söhne beiseitezuschaffen, vermutlich weil er sie mit einem Winkelschleifer zerstückelt hatte. So lautete zumindest seine eigene Aussage. Roland sah jedoch keinen Grund, diesen Fall weiterzuverfolgen.


      Außerdem hatte Per Roland noch einen Fall aus Esbjerg aus dem Jahr 1993. Im Juni des Jahres war einem Kajakfahrer im Hafen von Esbjerg ein schwarzer Plastiksack aufgefallen, der einen Fuß und einen Kopf enthielt. In einem zweiten ganz in der Nähe gefundenen Sack waren Unterarme, Hände und das linke Bein. Der Torso war später von ein paar spielenden Kindern in einem Gebüsch im Strandskoven gefunden worden. Wie die Ermittlungen ergeben hatten, handelte es sich bei dem Opfer um eine 29-jährige, in Thailand geborene Frau. Die Polizei war daraufhin ausgerückt, um mit ihrem Mann zu sprechen, der jedoch nie gefunden wurde. Im Nachhinein hatte man mehrere Personen verhört, darunter auch Frederik Willumsen, aber der Fall war nie aufgeklärt worden. Man ging aber davon aus, dass der Mann die Tat begangen hatte und anschließend außer Landes geflohen war.


      Aber auch bei diesem Fall waren die Teile in mehrere Säcke verpackt worden, um die Leiche unbemerkt zu entsorgen. In ihrem Fall fanden sich alle Teile an einem Ort. Hatten sie es einfach nur mit einem unbegabten Mörder zu tun? Oder gab es einen Grund dafür?


      Sie hatten eine Zeitabfolge ausgearbeitet und in der Mitte des Whiteboards eine lange Linie mit den letzten Tagen Esad Nuhanovics gezeichnet. Jetzt klebten mehrere kleine gelbe Post-it-Zettel daran. Roland starrte auf den Computer. Er hatte noch immer nichts Besonderes auf dem USB-Stick von Snake gefunden, schrieb Miroslav. Lediglich eine Menge an Arztjournalen und Sachen, die sich auf Esad Nuhanovics Arbeit bezogen. Aber er war noch nicht all seine Mails durchgegangen. Das würde wohl ein paar Tage dauern, schrieb er. Roland seufzte, wandte den Blick vom Computer ab und studierte stattdessen das Wirrwarr an Zetteln und Notizen. Dann klingelte sein Handy.


      »Hjort hier«, klang es abgehetzt.


      Leichen waren nicht ungeduldig, wohl aber die, die mit ihnen arbeiteten, dachte Roland.


      »Ich habe etwas vergessen zu sagen, als wir vorhin miteinander gesprochen haben.«


      »Ja?«, sagte Roland.


      »Er hatte eine frische Operationswunde. Und es fehlte eine Niere.«


      Rolands Gedanken überschlugen sich. Ging es hier um Organdiebstahl? Konnte der Tote wegen seiner Niere ermordet und anschließend zerstückelt worden sein, um den Beweis zu beseitigen und den Verdacht auf etwas anderes zu lenken?


      »Sie wurde entfernt?«


      »Ja«, sagte Hjort. »Die Operationswunde ist äußerst professionell ausgeführt, im Gegensatz zu der Zerstückelung. Das war nie und nimmer dieselbe Person.«


      Roland notierte es auf einem Stück Papier, das auf dem Tisch lag. Gekritzel, das nur er selbst entziffern konnte.


      »Ist das vor oder nach seinem Tod passiert?«, fragte er.


      »Zweifellos, als er noch am Leben war, aber lange ist das nicht her«, sagte Hjort.


      »Worüber sprechen wir? Weniger als ein Jahr? Ein paar Monate?«


      »Die Narbe ist ganz frisch, ich denke nicht älter als einen Monat. Überprüft doch mal, ob er die gespendet hat. Anyway. Ich weiß nicht, ob das wichtig ist, aber jetzt weißt du es auf jeden Fall. Ich habe viel zu tun. Mach‘s gut«, sagte er und war weg.


      Roland steckte das Handy in die Tasche.


      »Hat jemand etwas davon gehört, dass er eine Niere gespendet hat?«, rief er in den Raum hinein, in dem alle Gespräche augenblicklich verstummten.


      Ein Finger schoss in die Luft. Er gehörte Carsten. Er erzählte, dass Esad Nuhanovic zwei Wochen vor seinem Tod, am 23. Januar, einem Nierenpatienten eine Niere gespendet hatte.


      »Die Operation ist im Universitätskrankenhaus in Odense erfolgt, wo alle Nierentransplantationen in Süddänemark vorgenommen werden«, sagte er. »Sie haben heute Morgen angerufen und davon erzählt.«


      »Warum zur Hölle erfahre ich erst jetzt davon?«, knurrte Roland.


      Anettes Blick ließ ihn verstehen, dass er auf der falschen Fährte war.


      »Weil du nicht liest, was direkt vor deiner Nase steht«, sagte sie und tippte mit dem Finger auf den allerersten gelben Zettel auf der Zeitleiste, auf dem in Blockschrift geschrieben stand: »Nierentransplantation«.


      Roland schwieg. Dann drehte er sich zu Liv und Miroslav um.


      »Fahrt ihr nach Odense?«
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      Sie nahmen Livs Auto nach Fünen. Als sie an Bord der Fähre Bøjden-Fynshav waren, stiegen sie aus dem Auto und gingen nach oben an Deck, um die frische Luft zu genießen, was in Livs Fall bedeutete, eine Zigarette zu rauchen. Der eisig kalte Wind biss ihnen ins Gesicht und färbte ihre Nasenspitzen hellrot. Liv schnaubte und nahm einen Zug, während sie den Oberkörper gegen die Reling lehnte.


      Irgendetwas an Miroslav war verändert, seit die Abteilung zuletzt in Nordseeland zusammen gewesen war. Ihr war das in den vergangenen Tagen schon aufgefallen, und in diesem Moment spürte sie es ganz deutlich. Miroslav schien irgendwie wachsamer zu sein. Als ob ihm dieser Fall sehr naheginge. Sie fragte ihn erneut, ob alles in Ordnung sei, bekam aber nur die erwartete Antwort, dass das der Fall war, und die Gegenfrage, was sie denn damit meinte.


      »Nichts, aber du wirkst ehrlich gesagt einfach ein bisschen angespannt«, sagte sie. »Hat der Fall irgendetwas in dir aufgewühlt?«


      An seiner Reaktion sah sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


      »Es ist ganz klar, dass du im Moment mehr über deine Vergangenheit nachdenkst«, sagte sie und erntete einen leicht schiefen Blick.


      Während sie über das Meer schaute und in der Ferne Land ausmachte, dachte sie über das nach, was Anette gesagt hatte. Die bosnischen Flüchtlinge hätten es gerade jetzt schwer. Wenn das stimmte, traf das wohl auch auf Miroslav zu?


      »Wie bist du eigentlich weggekommen, als die Serben Srebrenica belagert hatten?«, fragte sie frei heraus.


      Miroslav sah sie nicht an. Sie standen nebeneinander und starrten beide über das Wasser, das unter ihnen aufgepeitscht wurde.


      »Du gibst nicht so schnell auf, was?«


      Liv rauchte weiter und schnippte die Asche über die Reling.


      »Ich dachte nur, es könnte uns vielleicht helfen, den Toten zu verstehen. Vielleicht wirft es ein neues Licht auf den Fall, wenn wir ein paar mehr Details kennen. Ihr habt den gleichen Hintergrund. Seid vor dem gleichen Feind geflohen, aus der gleichen Stadt, im gleichen Krieg. Vielleicht gibt es da Übereinstimmungen, die uns helfen können. Das ist alles.«


      Sie sah zu Miroslav, aber er erwiderte ihren Blick nicht. Also fuhr sie fort:


      »Anette sagt, dass jetzt die Zeit sei, in der die, die dabei gewesen sind, Probleme bekommen. Dass sie das jetzt landesweit in den Trauma-Zentren erleben. Es fällt mir schwer, das zu verstehen. Aber ich habe es ja auch nicht am eigenen Leib erfahren. Wie soll eine stinkverwöhnte Oberklassengöre wie ich, die in Nordseeland aufgewachsen ist, verstehen können, was es heißt, einen Krieg überlebt zu haben?«


      Er drehte sich um und starrte sie lange an, bevor er die Mundwinkel nach oben zog und sie mit einem kleinen, schiefen Lächeln ansah.


      »Okay. Du sollst deinen Willen haben.«


      Miroslav machte eine lange Pause, während er über das Meer starrte. Liv rauchte und gab ihm die Zeit, die er brauchte.


      »Ein guter Freund, der leider auf der Flucht gestorben ist, hat mich vor dem Massaker gewarnt.«


      Miroslav schwieg erneut. Es war nicht leicht für ihn.


      Liv atmete den Rauch aus, der vom Wind weggeweht wurde. Sie wartete, dass er von alleine fortfuhr.


      »Er hat mir einen Weg durch den Wald gezeigt, der um die Absperrungen der Serben herumführte. Über diese Route sind auch andere geflohen«, sagte er schließlich.


      »Dann bist du ohne deine Familie geflohen?«


      Miroslav warf die Arme in die Luft.


      »Ich hatte keine Wahl. Das war die letzte Chance.«


      Er seufzte und neigte den Kopf nach unten.


      »Und ich habe es nicht mehr geschafft, sie zu warnen.«


      Liv schwieg und rauchte ein paar Sekunden lang nachdenklich. Sie hatte Recht gehabt. Sie konnte sich wirklich nicht vorstellen, wie das war. Nicht einmal jetzt, da sie die Details erfuhr. Allein das Schuldgefühl, das er mit sich herumtrug, musste unerträglich sein.


      »Und was ist mit deiner Familie passiert?«


      Miroslav hob den Kopf wieder und starrte in die Luft. Dann atmete er tief ein und aus. Sein Atem formte eine kleine Nebelwolke.


      »Ich habe später erfahren, dass mein Vater erschossen und zusammen mit meinen Brüdern, meinen beiden Onkeln und den anderen, die in der Werkstatt meines Vaters in Srebrenica gearbeitet haben, in einem Massengrab gefunden wurde. Die Leiche meiner Mutter …«


      Miroslav schwieg lange.


      » … sie wurde vor unserem Elternhaus gefunden. Vergewaltigt und anschließend erschossen«, sagte er dann. »Das ist auf jeden Fall das, was man mir gesagt hat. Ich kann mir gar nicht vorstellen, welche Ängste sie vor ihrem Tod ausgestanden hat.«


      Miroslav wendete sein Gesicht ab, so dass sie seine Augen nicht sehen konnte.


      Jeder Tag musste für ihn wie ein Kampf sein, dachte Liv. Sie nahm einen letzten Zug und schnipste den Zigarettenstummel ins Wasser. Sie sagte nichts und schaute ihn auch nicht an. Wartete bloß.


      »Eine Zeit lang hatte ich geglaubt, meine Schwester habe überlebt. Sie hatte gerade ihre Ausbildung zur Journalistin beendet und war kurz vor der Belagerung der Serben nach Sarajevo gezogen. Noch lange nachdem ich nach Dänemark gekommen war, hatte ich die Hoffnung, sie sei am Leben.«


      »Aber das war sie nicht?«


      Miroslav schüttelte mit gebeugtem Nacken den Kopf.


      »Im Sommer 1999 erhielt ich einen Anruf. Man bat mich, nach Sarajevo zu kommen, um sie zu identifizieren. Ich war an der Stelle, an der sie erschossen worden ist. Ein Klecks roter Farbe und ein großes Loch in den Kacheln markierten die Stelle, an der fünf Zivilisten von einer Mörsergranate getötet worden waren, die in der Nähe einer Wasserpumpe eingeschlagen war. Eine davon war meine Schwester. Der Ansicht war man jedenfalls. Die Leiche war in einem Haufen vor der Stadt gefunden worden.«


      Liv drehte sich um, so dass sie mit dem Rücken zur Reling stand.


      »Das muss heftig für dich gewesen sein«, sagte sie.


      Er schaute zu ihr herüber, und ihre Blicke begegneten sich.


      »Was mich bei meinem Besuch in meiner früheren Heimat am meisten schockiert hat, war, dass nichts wiederaufgebaut worden ist, obwohl der Krieg seit vier Jahren zu Ende war. Anscheinend hatte auch keiner vor, das zu tun. Keine Wunde war verheilt. Niemand war bereit zu vergeben«, sagte Miroslav.


      Es war deutlich zu spüren, dass er das nicht verstand.


      »Du bist seither nicht wieder dort gewesen?«


      Er schüttelte den Kopf.


      Im Universitätskrankenhaus von Odense wurden sie von der Oberärztin Anne Mette Lyngshøj mit einem soliden Händedruck empfangen. Sie führte sie nach oben in die neurologische Abteilung Y, wo sie in das Zimmer eines Mannes Mitte zwanzig gebracht wurden, der in seinem Bett saß. Auf einem Stuhl neben seinem Bett saß eine Frau, die Liv ihrem Äußeren nach spontan für seine Mutter hielt. Am Fußende saß ein kleiner Junge und spielte mit zwei Autos. Der Mann lächelte, als er Liv und Miroslav sah. Er sah gut aus, und läge er nicht hier, würde man nicht meinen, dass er über einen längeren Zeitraum hinweg krank gewesen ist. Auf dem Tisch vor ihm stand ein Strauß frischer, farbenprächtiger Blumen und füllte den Raum mit dem Duft des erwachenden Frühlings, auf den sie alle voller Sehnsucht warteten.


      »Das ist Lars. Er hat die Niere von Esad Nuhanovic bekommen«, sagte Doktor Lyngshøj. »Machen Sie es kurz. Die Besuchszeit ist bald vorbei, und Lars braucht Ruhe.«


      Liv begrüßte die Mutter, den Jungen und zuletzt Lars, bevor sie sich auf einen grünen Stuhl neben ihn setzte. Der Junge am Fußende des Bettes war vollauf in sein Spiel mit den Autos vertieft, die er andauernd ineinanderkrachen ließ, und sorgte mit dem Mund für die passende Geräuschkulisse.


      »Nicht alle haben so viel Glück wie ich«, sagte Lars.


      »Mein Vater hatte es nicht. Er starb, als ich klein war.«


      »Waren das auch die Nieren?«, fragte Liv während die Geräusche des Jungen lauter wurden und die Großmutter ihn zur Ruhe ermahnte.


      »Ja«, sagte Lars. Er machte eine lange Pause, bevor er fortfuhr: »Mein Spender ist im letzten Augenblick aufgetaucht.«


      »Das muss eine wahnsinnige Erleichterung gewesen sein«, sagte Miroslav.


      »Ich glaube, das kann man sich nur vorstellen, wenn man es selbst erlebt hat. Ich werde nicht nur überleben, ich muss auch nie wieder an die Dialyse. Dreimal die Woche fünf Stunden. Jetzt kann ich mich stattdessen um meinen Sohn kümmern«, sagte er und streichelte dem Jungen mit der einen Hand über das verwuschelte Haar. Der Kleine zog irritiert den Kopf weg.


      »Haben Sie den Spender vorher gekannt?«


      »Ich habe ihn noch nie zuvor getroffen. Vom Krankenhaus bekam ich nur die Information, dass ein möglicher Spender mit mir sprechen wolle, bevor er seine Entscheidung trifft. Das Krankenhaus hatte bereits geprüft, dass er passen würde. Aber ich durfte seinen Namen anschließend niemandem gegenüber erwähnen.«


      »Esad Nuhanovic wollte Anonymität«, unterbrach Doktor Lyngshøj. »Er hat Kontakt zu uns aufgenommen und gesagt, er wolle einem Patienten, der sie dringend bräuchte und noch eine Chance verdiente, eine Niere spenden.«


      Liv stutzte.


      »Was meinte er mit ›noch eine Chance verdiente‹?«, fragte sie, aber Doktor Lyngshøj schüttelte den Kopf.


      »Ich habe ihn nicht gefragt. Wir sind immer außerordentlich dankbar, wenn sich jemand entscheidet zu spenden. Das rettet das Leben eines anderen Menschen.«


      »Aber was haben Sie zu ihm gesagt?«, fragte Liv. »Ist das nicht eine recht ungewöhnliche Anfrage? Gibt es nicht eine Warteliste?«


      »Ich habe ihm natürlich gesagt, dass das nicht die normale Vorgehensweise ist, wenn aber jemand speziell für eine bestimmte Person spenden will, kann man die Warteliste umgehen.«


      »Aber Sie haben ihn zwischen mehreren Patienten wählen lassen?«


      Die Ärztin räusperte sich. Sie schien nicht stolz auf die Geschichte zu sein.


      »Ja, ich hatte natürlich meine ethischen Skrupel, das ist klar … das war nicht ganz nach Vorschrift, sie waren weder miteinander verwandt noch bekannt, aber wir sind doch auch hier, um Leben zu retten.«


      »Und das war wichtiger«, unterbrach sie Liv.


      Doktor Lyngshøj kniff die Lippen zusammen.


      »Wir sind nicht hier, um über Ihre Entscheidung zu urteilen. Wir wollen uns nur einen Überblick über Esad Nuhanovics letzte Tage verschaffen«, fuhr Liv fort. »Hat er mit der Spende ein bestimmtes Ziel verfolgt, kann die Auswahl des Patienten einen Grund haben, der uns weiterhilft?«


      »Ich kann Ihnen darauf keine Antwort geben«, sagte Doktor Lyngshøj, »ich habe keine Ahnung, was ihn bewogen hat.«


      Miroslav bat sie darzulegen, wie alles abgelaufen war.


      »Wie hat er Lars ausgewählt?«, fragte er.


      »Er war sehr sorgfältig«, sagte Doktor Lyngshøj und erklärte, dass sie, nachdem sie überzeugt waren, dass Esad Nuhanovic sich in seinem Entschluss, eine Niere zu spenden, ganz sicher war, Blutproben genommen hatten, die im Gewebelabor in Århus untersucht worden waren. Es waren daraufhin zwei passende Patienten auf der Warteliste gefunden worden. Da er selbst Arzt war, hatte sie ihm die Unterlagen zeigen können. Er hatte mit beiden gesprochen, bevor er sich für Lars entschied. Warum die Wahl gerade auf ihn gefallen war, wusste Doktor Lyngshøj aber nicht. Abgesehen davon, dass er dachte, er würde noch eine Chance im Leben verdienen.


      »Aber jetzt, wo er … jetzt, wo er tot ist, finde ich, die Menschen sollen wissen, dass er mein Leben gerettet hat«, unterbrach Lars sie. »Ich meine, mein Sohn hätte elternlos werden können«, sagte er, während der Junge die Autos jetzt oben auf der Bettumrandung frontal kollidieren ließ, gefolgt von einem gewaltigen Explosionsgeräusch.


      Liv fragte, wie viele Kinder er habe.


      »Nur das eine.«


      »Was ist mit seiner Mutter?«


      »Ja, sie …«


      Lars geriet ins Stocken.


      Seine Mutter übernahm.


      »Lars ist allein aus dem Krankenhaus nach Hause gekommen … mit Christian auf dem Arm.«


      Liv ließ Lars ein paar Minuten, bevor sie fortfuhr.


      »Wie ist das Treffen mit Esad Nuhanovic abgelaufen?«


      »Ich muss zugeben«, antwortete Lars, »dass ich mich zuerst etwas erschrocken habe, als er zur Tür hereinkam. Er war … überwältigend.«


      »Weil er Albino war?«, sagte Liv und sah Esad Nuhanovic vor sich. Sie hatte nur das Foto, das sie so viele Male an der Tafel im Kommandoraum angestarrt hatte, aber sie konnte sich vorstellen, dass er in Wirklichkeit überwältigend gewirkt haben konnte.


      »Er war groß, und seine Haut war sonderbar hell und blass, das Gleiche traf auf die Haare zu und dann der rote Mund und die violetten Augen, wenn er die Brille abnahm. Das sah … ziemlich unheimlich aus«, sagte er. »Ich habe mich ständig gefragt, ob seine Niere wirklich zu mir passte. Aber die Ärzte hatten keinen Zweifel daran.«


      »Worüber haben Sie gesprochen?«, fragte Miroslav.


      »Über alles Mögliche. Über meinen Hintergrund. Er hat mich auch nach meinem Kind gefragt … Ich glaube, das hat ihn am meisten interessiert.«


      Liv spitzte die Ohren.


      »Ihr Kind?«, fragte sie.


      Lars nickte.


      »Was haben Sie ihm erzählt?«, fragte Liv.


      »Ich habe es so gesagt, wie es ist«, sagte er, »dass ich mit ihm allein bin. Auch wenn mir nicht klar war, was das mit seiner Entscheidung zu tun haben sollte, ob er mir seine Niere gibt oder nicht.«


      »Wir sehen zum Glück keinerlei Anzeichen dafür, dass der Körper die Niere abstoßen wird«, unterbrach ihn Doktor Lyngshøj und legte eine Hand auf seine Schulter. »Und jetzt denke ich, die Besuchszeit ist vorüber.«


      Sie machte Liv und Miroslav ein Zeichen mitzukommen. Der Patient brauchte Ruhe.


      Sie standen auf und reichten Lars die Hand, der seinem Sohn einen Kuss gab. Auch die Großmutter erhob sich und nahm den Jungen mit aus dem Zimmer.


      »Das war schon eine merkwürdige Geschichte«, sagte Doktor Lyngshøj, als sie draußen auf dem Gang standen. »Sein ganzes Auftreten war merkwürdig. Wir versuchen oft, den Wünschen der Spender, wie zum Beispiel so schnell wie möglich wieder arbeiten zu können oder etwas in der Art, entgegenzukommen, aber die Wünsche von Esad Nuhanovic waren so speziell, dass es schwer war, sie alle umzusetzen, ohne seine Gesundheit nach der Operation aufs Spiel zu setzen.«


      »Was für Wünsche waren das genau?«, fragte Miroslav.


      »Er wollte eine Niere spenden und es sollte vor dem 1. Februar passieren. Wir hatten nur einen Monat, um einen Empfänger zu finden. Das ist nicht besonders viel bei all den Untersuchungen, die wir durchführen müssen.«


      Liv notierte sich das auf ihrem Block und unterstrich mehrfach, dass es Esad Nuhanovic offensichtlich eilig gehabt hatte, eine Niere zu spenden. Warum?, schrieb sie dazu.


      »Ich war kurz davor, ihn abzuweisen«, fuhr Doktor Lyngshøj fort. »Ich wusste einfach nicht, wie wir das schaffen sollten. Für die Bestimmung der Nierenfunktion müssen sowohl Blutproben genommen als auch Urin gesammelt werden. Es müssen ein Herz-Kardiogramm und ein Röntgenbild des Brustkastens gemacht werden. Außerdem müssen drei Untersuchungen der Nieren mit Röntgen und einem Spurenstoff für die Beurteilung des Aussehens und der Funktion sowie der Pulsadern der Nieren vorgenommen werden. Normalerweise erfordert das einen stationären Aufenthalt von einer Woche«, erklärte sie. »Er wollte aber nur für ein Wochenende kommen. Ich musste schon ein paar Hebel in Bewegung setzen, damit alles erfolgreich klappte.«


      »Wann war das?«


      »Am 9. und 10. Januar. Am Abend des 23. Januar, zwei Tage vor der Operation, haben wir die Blutproben genommen. Das muss bei Spender und Patient gleichzeitig erfolgen, um vor der Operation die Kreuzprobe zu kon-trollieren. Dann wird der Spender am Tag vor der Operation auf der gefäßchirurgischen Station T aufgenommen«, sagte Doktor Lyngshøj und wurde von Miroslav unterbrochen.


      »War das bei Esad Nuhanovic auch der Fall?«


      »Ja, darauf ist er eingegangen«, antwortete Doktor Lyngshøj.


      Eingegangen. Die Wortwahl war bewusst erfolgt.


      »Normalerweise behalten wir Spenderpatienten nach der Transplantation für eine Woche zur Beobachtung hier auf der Station, aber wieder wollte er nur über das Wochenende bleiben. Er sagte, es ginge ihm gut, und er müsse nach Hause, um sich um seinen Sohn zu kümmern.«


      »Und Sie haben ihm nicht widersprochen«, konstatierte Liv.


      Ein merkwürdiges Verhalten für eine Ärztin, die wohl wie kaum eine andere wusste, welche Komplikationen nach einer Operation auftreten konnten. Warum hatte er es so eilig gehabt, nach Hause zu einem Sohn zu kommen, zu dem er scheinbar kein gutes Verhältnis hatte, und warum hatte er Safet nichts von der Operation erzählt? Oder wusste Safet davon und hatte es nur nicht als relevant erachtet?


      »Was konnte ich sagen? Der Mann war selbst Arzt. Ich habe versucht zu argumentieren, aber er hat mir einfach nicht zugehört. Ich wollte ihm schmerzstillende Präparate mitgeben, aber er wollte nicht.«


      Livs Blick traf Doktor Lyngshøjs graue Augen. Die Geschichte quälte sie, und es hörte sich auch nicht danach an, als hätte sie es leichtgehabt mit diesem widerspenstigen Kerl, der selbst alles am besten zu wissen schien.


      »Er hat schmerzstillende Mittel abgelehnt?«, fragte sie.


      Doktor Lyngshøj nickte und erklärte, dass sie ihm angesehen habe, dass es ihm nicht gut ging, als er das Krankenhaus verließ.


      »Der Schweiß rann ihm von der Stirn«, sagte sie.


      Hatte Esad deshalb das ganze Morphin bei sich zu Hause gehabt? Hatte er es gebraucht, um nach der Operation die Schmerzen zu lindern, und hatte er vielleicht einfach zu viel genommen? Aber warum hatte er dann nur einen Einstich? Und warum diese Eile?


      »Hat er gesagt, warum er es so eilig hatte?«


      Doktor Lyngshøj schüttelte den Kopf.


      »Nein, aber er hat etwas anderes gesagt, das mich verwundert hat.«


      »Ja?«


      Liv sah sie abwartend an.


      Die Oberärztin erzählte, sie habe Esad Nuhanovic, als er schon auf dem Weg zur Tür hinaus war, ein letztes Mal gefragt, ob er ganz sicher sei, nichts Schmerzstillendes mitnehmen zu wollen.


      »Er hat sich umgedreht und gesagt: ›Seine Gnade ist mir genug.‹«


      »Seine Gnade ist mir genug?«, wiederholte Liv und notierte sich das Zitat, das sie sofort wiedererkannte.


      »Ja.«


      »War das alles?«


      »Ja, er ließ uns ein Taxi zum Bahnhof bestellen, und seither haben wir nichts mehr von ihm gehört. Erst als ich in den Zeitungen von ihm las, musste ich wieder an ihn denken«, sagte sie. »In dem Artikel stand, dass man sich melden soll, wenn man Informationen darüber hat, was Esad Nuhanovic gemacht und wo er sich in der Zeit vor seinem Tod aufgehalten hat.«


      »Das ist eine große Hilfe«, sagte Liv, ohne schon wirklich abschätzen zu können, wozu genau sie die neuen Informationen verwenden konnten.


      »Sie geben mir Bescheid, wenn ich noch etwas tun kann«, antwortete Doktor Lyngshøj.


      Ein paar Minuten später saßen sie wieder in Livs Mercedes und versuchten, sich durch den Verkehr auf einer der Hauptverkehrsstraßen von Odense zu quetschen.


      »Das ist ein Zitat aus der Bibel«, sagte Liv und trat auf die Bremse, als ein schwarzer Honda fast in sie hineingekracht wäre. Sie drückte die Hupe bis zum Anschlag durch.


      »Der ist wirklich verdammt viel schneller gefahren, als es hier erlaubt ist«, entschuldigte sie sich, als Miroslav ihr einen der Blicke zuwarf, die man von seinen Mitfahrern am liebsten nicht ernten möchte.


      »Es ist nicht so, dass ich noch nie etwas über die Bibel gehört hätte, aber du kannst das gern ein bisschen auffrischen«, sagte er dann.


      Liv versuchte erneut, zwischen zwei Autos auszuscheren, als im gleichen Moment ein Fahrer hinter ihr abbremste und ihnen Platz machte.


      »Endlich«, brummte sie und winkte der Frau im Toyota dankend zu. Dann erklärte sie, sie habe einen gläubigen Vater, der, als sie klein war, oft mit ihr in der Bibel gelesen habe.


      »Paulus«, sagte sie.


      »Da klingelt noch immer nichts bei mir.«


      Liv setzte den Blinker. Sie fuhren wieder durch das schöne Südfünen und genossen die Aussicht über die hügelige Landschaft. Die Wettervorhersage im Radio versprach Schnee für die kommenden Tage.


      »Das war der mit der Liebe. Er hat gesagt, dass die Liebe alles glaubt, alles hofft und alles erträgt«, erklärte sie und sah, dass Miroslav ihre Worte wiedererkannte.


      »Das habe ich schon mal gehört«, sagte er.


      »Gut«, sagte Liv und erzählte ihm die Geschichte von Paulus.


      »Er war nicht perfekt«, sagte sie. »Er trug einen großen Schmerz in sich, da er selbst einmal die Christen verfolgt hatte. Er konnte es sich nicht vergeben, Christen getötet und Menschen Schmerzen zugefügt zu haben, mit denen zusammen er in den Himmel kommen sollte. In der Bibel steht über ihn, dass er ›einen Dorn im Fleisch‹ hatte. Niemand weiß genau, worauf der Dorn zurückzuführen war, es gibt viele Theorien, aber dreimal hat er Gott gebeten, den Dorn von ihm zu nehmen, aber Gott hat das nicht getan. Er bekam nur die Antwort: ›Meine Gnade ist dir genug.‹«


      »Hm«, kam es von Miroslav.


      »Mm«, antwortete Liv.


      Miroslav sah sie an.


      »Aber Esad Nuhanovic war doch verdammt nochmal Moslem, genau wie ich?«
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      An der Hotelbar bekam Per Roland ein Bier, lehnte sich über die Theke und zog im Stillen ein Resümee. Doktor Mogens Boe Andersen war wohl das, was sie derzeit als ihren Hauptverdächtigen bezeichnen konnten. Sie hatten sein Haus durchsucht und auch dort Morphin gefunden, nicht so viel wie bei Esad, aber doch eine ansehnliche Menge. Er hatte behauptet, er habe das Zeug, um die Schmerzen seiner Frau zu lindern, als sie ihn damit konfrontiert hatten. Sie war unheilbar an einem Gehirntumor erkrankt. Aber Roland grübelte trotzdem weiter über das Morphin nach. Seine erste Theorie war die, dass es für den Weiterverkauf gedacht war. Dass die beiden Ärzte neben ihren Praxen einen kleinen Handel betrieben hatten. Und seine zweite? Nun ja, die gab es noch nicht.


      Im gleichen Moment kamen Miroslav und Liv herein.


      »Trinkt ihr eins mit?«, fragte er und winkte sie heran.


      Miroslav lehnte dankend ab, er trank nicht und wollte lieber ins Bett, also setzten sich Liv und Roland allein an einen Tisch.


      »Er hat einem Wildfremden eine Niere gespendet und die Bibel zitiert«, sagte Liv, als sie saßen und sie ein Bier vom Fass bestellt hatte.


      Verdammt professionell bis in die Fingerspitzen, dachte Roland. Keine Zeit für Plaudereien.


      »Waren wir uns nicht einig, dass er Moslem war?«, fragte er.


      »Das ist ja das Merkwürdige«, antwortete sie, während sie ihren Hut abnahm und sich die Haare nach unten strich, so dass sie die Stirn umrahmten.


      Nach und nach hatten sie einiges zusammengetragen. Vieles war noch unklar.


      »Im letzten Monat ist er an mehreren Wochenenden nicht zu Hause gewesen, und wir wissen, was er gemacht hat«, sagte Liv und hielt Ausschau nach ihrem Bier.


      »Das tue ich auch«, sagte Roland und glaubte eine Sekunde lang, von dem Gleichen zu reden wie Liv, bevor er seinen Fehler bemerkte. Liv erzählte von dem Besuch im Krankenhaus, von Lars, von Esad Nuhanovics Wahl, von seinem merkwürdigen Auftreten und davon, dass er das Krankenhaus nach der Operation viel zu früh verlassen hatte.


      »Das erklärt auf jeden Fall zwei der Wochenenden im Januar, an denen er zur Voruntersuchung war und operiert worden ist«, sagte sie und schaute zu Roland hin, der ein paar Sekunden nachdenklich dasaß und von seinem Bier trank. Dann erzählte er, dass sie einen Anruf vom Eigentümer des Motels Østersøen in Åbenrå erhalten hatten.


      »Er hat am Nachmittag angerufen und gesagt, dass der Mann auf den Fotos in der Zeitung an den Wochenenden hin und wieder in sein kleines Hotel gekommen ist.«


      »Wie oft ist hin und wieder?«, fragte Liv.


      Roland sagte, dass er das aus dem Kopf nicht sagen könne, sie die Daten aber an die Tafel im Kommandoraum geschrieben hätten.


      »Soweit ich mich erinnere, war es viermal im vergangenen Herbst. Der Eigentümer hat gesagt, dass es nach Neujahr aufgehört hat. Aber das erklären deine Informationen ja.«


      »Interessant«, entgegnete Liv.


      »Ferner haben wir einen Anruf vom Restaurant Royal in Åbenrå erhalten. Esad Nuhanovic hat dort am Freitag, den 6. Februar zu Abend gegessen. Er ist kurz vor 20 Uhr angekommen, hat gegessen und das Lokal um 21.45 Uhr wieder verlassen.«


      »Dann hat er seinen letzten Abend im Restaurant verbracht?«, fragte Liv und machte Platz, damit die Bedienung das Bier auf einen Untersetzer auf den Tisch stellen konnte.


      »Jepp«, sagte Roland. »Und er hat dort nicht zum ersten Mal gegessen. Er sei mehrmals im Laufe des Herbstes dort gewesen, hat der Eigentümer erzählt. Seiner Aussage nach hat er immer eine Portion Schweinebraten mit Petersiliensoße gegessen, Bier getrunken und zum Nachtisch einen Dessertteller bestellt.«


      »Habt ihr die genauen Daten?«


      »Ja.«


      »Und sie stimmen mit den Tagen überein, die er im Motel übernachtet hat?«


      »Exakt«, sagte Roland nachdenklich.


      Er hatte die Wochenenden im gleichen Motel und im gleichen Restaurant verbracht und sogar das Gleiche gegessen, allein. Am Freitag, den 6. Februar war dann aber irgendetwas anders gewesen, denn er hatte nicht wie die anderen Male im Motel eingecheckt. Was war es, das diesen Abend von all den anderen, die er in Åbenrå verbracht hatte, unterschied? Hatte er eine andere Verabredung, einen anderen Ort, an dem er übernachten wollte?


      Roland erklärte weiter, dass der Eigentümer des Motels ihn am Telefon als einen »sehr pünktlichen Herrn« beschrieben hatte, der von Freitag bis Samstag immer das gleiche Zimmer, Nummer 112, unter dem Namen »Paulus« gebucht hatte. Er habe immer bar bezahlt und wäre immer allein gewesen.


      »Normalerweise checkte er am Freitag kurz vor 18 Uhr ein und verließ das Hotel in der Regel zu Fuß um 19.30 Uhr. Wir wissen, dass er für gewöhnlich kurz vor 20 Uhr im Restaurant auftauchte, aß und das Haus kurz vor 22 Uhr wieder verließ. Der Eigentümer des Motels wusste nicht, wann er zurückgekommen ist. Er schließt die Rezeption um Mitternacht.«


      »Dann wissen wir jetzt also, wo er war, als er eigentlich in Kolding hätte sein sollen, und wir können den Todeszeitpunkt eingrenzen, da er um 21.45 Uhr gesehen wurde.«


      »Ja, das ist auf jeden Fall ein Anfang«, sagte Roland.


      »Hat sich der Motelbesitzer nicht über den Namen gewundert?«, fragte Liv.


      Roland erklärte, der Eigentümer habe gesagt, die Leute würden manchmal die seltsamsten Namen angeben und dass es nicht sein Problem sei, wenn sie nicht wollten, dass andere von ihrem Aufenthalt im Motel wussten.


      »Schau mich nicht so an, das sind seine Worte«, sagte Roland.


      Er schloss für einen Augenblick die Augen und sah das Whiteboard im Kommandoraum vor sich. Es ähnelte allmählich einem Puzzle mit lauter gleichen gelben Teilchen. Er öffnete die Augen wieder, als Liv erzählte, dass sie jetzt schon zum zweiten Mal an diesem Tag auf den Namen Paulus gestoßen seien.


      »Esad Nuhanovic hat die Bibel zitiert, als er nach der Operation das Krankenhaus verlassen hat. Das Zitat lautete ›Seine Gnade ist mir genug.‹ In kurzen Zügen ist das das, was Gott zu Paulus gesagt hat, als er seinen Schmerz nicht von ihm nehmen wollte.«


      »Seine Gnade ist mir genug?«


      »Nein, ›Meine Gnade ist dir genug‹.«


      Ging es um die Bibel, war Roland hoffnungslos verloren. Er hatte im Religionsunterricht im Gymnasium darin gelesen, erinnerte sich aber nur noch an die absolut gängigsten Geschichten.


      »Woher zum Teufel weißt du das?«, fragte er.


      »Das gehört schließlich zur Allgemeinbildung«, sagte Liv, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Als wüsste nur Roland das nicht. Ärgerlich fragte er sie, ob sie religiös sei.


      »Nein, ich bin gläubig.«


      Das ist ja wohl gehupft wie gesprungen, dachte Roland, während Liv erklärte, dass es ihrer Ansicht nach einen großen Unterschied machte, ob man gläubig oder religiös war. Für sie war die Religion – egal welche – das Schlimmste, was der Mensch je geschaffen hatte.


      »Im heutigen Dänemark gibt es doch keinen gläubigen Menschen mehr«, meinte Roland zweifelnd. Dann beschlich ihn das Gefühl, dass er die Sache besser auf sich beruhen lassen sollte, und beendete das Thema. »Oder vielleicht gibt es die auch, aber du doch nicht.«


      »Nun denn.«


      Roland mochte eigentlich nicht diskutieren und schwieg. Sie saßen sich schweigend gegenüber und tranken ihr Bier.


      »Aber Esad Nuhanovic war doch Moslem. Er ist vor den Serben geflohen … er ist verfolgt worden, eben weil er Moslem war«, murmelte Liv, und Roland konnte sehen, wie sehr sie das beschäftigte.


      Sie schwiegen. Auch Roland verstand nicht, wie das zusammenpasste. Vielleicht war es aber auch nicht wichtig. Vielleicht war er konvertiert, oder wie das hieß.


      »Lind untersucht doch das Motelzimmer, oder?«, fragte Liv und trank einen Schluck von ihrem Bier.


      »Als Erstes morgen früh«, antwortete Roland. »Auch wenn das vermutlich nichts bringt.«


      »Und dann brauchen wir sämtliche Überwachungsbänder von den Diskotheken und Bars der Stadt«, sagte Liv.


      Selbstverständlich. Ging man an einem Freitagabend um 22 Uhr irgendwohin, dann wohl in die Stadt.


      »Wenn er sich ins Nachtleben gestürzt hat, muss es davon Aufnahmen geben. Und es gibt bestimmt jemanden, der ihn gesehen hat«, fuhr sie fort.


      »Das untersuchst du morgen«, sagte er, und sie nickte.


      »Was ist mit den Fischern?«, fragte sie nach einer erneuten Pause. »Hat Carsten mit ihnen gesprochen?«


      »Ja, aber das hat nichts gebracht«, sagte er. »Nur kalte Finger und eine rote Nase, bis einer von ihnen ihm ein Rød Aalborg angeboten hat.«


      »Wusste keiner von denen etwas über Glücksamulette oder so was?«


      »Nein, sie kannten eine Menge anderen Aberglauben, aber von Albinoknochen, -haut oder -haaren hatten sie noch nie gehört und haben sich köstlich amüsiert, als er davon erzählt hat.«


      Liv nickte.


      »Was ist mit Scheiben-Poul?«


      »Auch eine Niete. Der hat nichts gesehen. Das Übungsgelände ist groß und er wohnt am anderen Ende und ist offenbar wochenlang nicht in der Nähe des Nahkampfhauses gewesen.«


      Roland fuhr sich mit dem Finger an die Schläfe und zeichnete Kreise.


      »Er ist so ein Einsiedlertyp, weißt du, der in einem alten, verlassenen Bauernhaus mit kaputten Fenstern wohnt, ein bisschen sonderbar. So ein Typ, der die Soldaten ausschimpft, wenn sie draußen auf der Schießbahn nicht ihre Sachen wegräumen. Er hat den Hund auf Carsten gehetzt, so dass der fast nicht auf das Gelände des Hofes gekommen ist.«


      »Aber er hat es dennoch geschafft?«


      »Du kennst ihn doch.«


      »Was ist mit der Machete? Hat das was gebracht?«


      Roland richtete sich im Stuhl auf und erzählte, dass sie bisher nicht eine einzige Person hier in der Gegend mit einer Zulassung für so eine Waffe gefunden hätten.


      »Ich habe heute übrigens kurz mit Max gesprochen.«


      »Alles in Ordnung in der Kaserne?«


      »Ja, geht so, er hat sich schnell eingelebt. Ansonsten hatte er nicht viel. Er versucht, da draußen etwas herauszubekommen und mit den jungen Soldaten ins Gespräch zu kommen. So etwas braucht eben Zeit.«


      »Und Zeit ist genau das, was wir nicht haben.«


      Roland sah sie lächelnd an. Sie hatte mehr Recht, als sie ahnte. Karen Gruppe hatte noch einmal angerufen und wiederholt, dass das Geld knapp sei. Sie hatten eine Woche, um den Fall zu lösen, ansonsten war sie gezwungen, sie nach Hause zu beordern. Mit den Schießereien in Kopenhagen hatten sie alle Hände voll zu tun und sogar Extramittel genehmigt bekommen, um den Bandenkrieg zu bekämpfen. Der Fall mit der zerstückelten Leiche in Südjütland war bereits alt.


      »Was ist mit Doktor Andersen?«, unterbrach Liv seine Gedanken.


      Tja, was ist mit ihm, dachte Roland und wusste nicht recht, was sie mit ihm machen sollten. Sie hatten nicht genug gegen ihn in der Hand, um ihn länger als bis 13 Uhr am nächsten Tag festzuhalten. Kein Zweifel, dass er sie anlog, aber sie konnten ihn nur wegen der Sache mit dem Computer anklagen.


      »Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte Liv ungeduldig, und Roland dachte noch ein paar Sekunden darüber nach, ob er ihn nicht vielleicht doch während eines Verhörs knacken könnte, aber dann würde der Arzt seinen Anwalt dabeihaben und er wieder nichts aus ihm herausbekommen, was gegen ihn verwendet werden könnte.


      »Ich schicke ihn morgen nach Hause. Er läuft uns nicht weg. Er verheimlicht zwar ganz sicher etwas, aber ich glaube nicht, dass er Esad Nuhanovic umgebracht hat. Wenn wir auf etwas stoßen, das in seine Richtung weist, bestelle ich ihn zu einem weiteren Verhör ein. Vielleicht ergibt der Computerinhalt etwas. Bis auf Weiteres konzentrieren wir uns morgen auf Åbenrå.«


      Liv nickte und trank ihr Bier aus.


      »Noch eins?«


      »Dann aber nur ein kleines.«


      Roland signalisierte der Bedienung, dass sie beide noch ein Bier wollten, dann wurde es wieder still zwischen ihnen. Konnten sie nicht einfach miteinander reden, ohne dass es sich dabei um die Arbeit drehte?


      »Carsten hat heute übrigens mit Esads Arzthelferin gesprochen«, sagte er schließlich und fing Livs Blick ein. Er sah ihren ruhelosen Händen an, dass sie sich nach einer Zigarette sehnte, aber bestimmt nicht nach draußen gehen mochte.


      »Hat er sie in ihren Skiferien erwischt?«


      »Ja.«


      Zwei neue Bier vom Fass wurden vor ihnen auf den Tisch gestellt.


      »Was hat sie gesagt?«, fragte Liv.


      Roland lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand über den Bart.


      »Nicht viel. Sie hatte schon von einem Kollegen gehört, was passiert war, und fand es fürchterlich. Sie war vollkommen außer sich.«


      »Wer wäre das nicht?«


      »Genau. Sie hatte selbstverständlich nicht seinen ganzen Kalender im Kopf, aber soweit sie sich erinnerte, hatte Esad in dieser Woche neben der Konferenz in Kolding keine weiteren Termine. Deshalb hat sie eine Woche ihres Urlaubs auch genau in diese Woche gelegt. Da war nichts Ungewöhnliches. Des Weiteren beschreibt sie ihn als guten Chef, sehr seriös, keine Zeit für Kaffeepausen und Plaudereien, aber angenehm in der Zusammenarbeit. Dennoch konnte er hin und wieder wegen Kleinigkeiten aufbrausen. Besonders im letzten halben Jahr war er öfter niedergeschlagen und hatte häufiger Wutanfälle, aber daran war sie gewöhnt. So sind Ärzte nun mal.«


      Liv lachte.


      »So sind Ärzte nun mal?«


      Roland lachte mit und zuckte mit den Schultern. Er lehnte sich über den Tisch und genoss die zunehmende Entspannung zwischen ihnen.


      »Offenbar. Leicht cholerisch.«


      »Was meinte sie mit, er war ›öfter niedergeschlagen‹?«


      »Es gab da einen Zwischenfall, um den sie sich ein wenig Sorgen gemacht hat. Sie hat erzählt, dass er einmal, vor nicht allzu langer Zeit, einfach nur dagesessen und in die Luft gestarrt hat, als sie ins Büro gekommen ist. Als sie näher gekommen ist, hat sie gesehen, dass er geweint hat ohne einen Laut. Sie fand das ziemlich unheimlich. An diesem Tag hat sie die Patienten nach Hause geschickt und die Praxis für den Rest des Tages geschlossen.«


      Roland nippte an seinem Glas und dachte eine Weile nach, ehe er sagte:


      »So gesehen passt das sehr gut in Anettes Charakteristik. Ein Mann, der über viele Jahre hinweg in diesem Land gelebt und anscheinend gut funktioniert hat, bis plötzlich, wenn die Kräfte verbraucht sind, alles auseinanderbricht.«


      Liv nickte und trank ihr Bier aus. Dann stand sie auf, nahm ihre Jacke vom Stuhl und setzte sich den Hut locker auf die platinblonden Haare.


      »Oder aber es ist kürzlich etwas passiert, das die Wunden der Vergangenheit aufgerissen hat«, sagte sie und verließ die Bar.


      »Wir sehen uns morgen«, rief er ihr nach, aber sie war bereits weg. Roland schaute auf die Uhr. Halb neun. Er hatte einen Termin um neun. Er würde wohl besser ein Taxi nehmen.


      Sie trafen sich im Maybe Not Bobs am Rådhustorvet in Sønderborg. Das Lokal befand sich im Erdgeschoss eines alten, gelben Gebäudes. Durch die beiden großen Fenster strömte warmes Licht nach draußen auf die nassen Pflastersteine des Marktes. Das Schild über dem Eingang war grün und ließ Roland automatisch an einen irischen Pub denken. Drinnen entpuppte sich das Lokal aber als eine moderne Bar mit Billardtisch, Tischfußball und Spielautomaten. Die Angebote des Tages standen mit Kreide auf einer Tafel hinter dem Tresen.


      Der frühere Vizepolizeikommissar der Polizei Esbjerg, Hans Peter Sauersen, unter Freunden H.P. genannt, traf fast zeitgleich mit Roland ein. Er hatte den Treffpunkt ausgesucht. Roland hatte vor ein paar Tagen Kontakt zu ihm aufgenommen, und da er ohnehin an diesem Tag in Sønderborg zu tun hatte, hatten sie verabredet, sich auf ein Bier zu treffen. Sie kannten sich seit Jahren und hatten zusammen an unzähligen Fällen gearbeitet, trotzdem war es lange her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


      Sie setzten sich in eine Ecke mit weichen, roten Sesseln, statt auf einem der hohen, unbequemen Barhocker Platz zu nehmen, und versuchten, die Aufmerksamkeit einer der drei Angestellten zu erhaschen. Da aber viel los war, stand Roland irgendwann auf und bestellte zwei Bier an der Bar. Sein Freund wirkte wie immer. Etwas weniger Haare auf dem Kopf, dafür etwas mehr in der Nase und in den Ohren, aber das ging ihnen allen nicht anders.


      »Was macht das Rentnerleben?«, fragte Roland, während ein paar Frauen in der Ecke hinter ihnen über die viel zu laute Hintergrundmusik hinweg miteinander schwatzten. Sie tranken ihre Drinks in Gesellschaft einiger gut gekleideter Herren, die schon von Weitem nach Direktion und Chefetage rochen. Ihre Handys lagen auf dem Tisch neben ihren Gläsern.


      »Es läuft wirklich gut«, antwortete H.P. und hob sein Glas.


      »Skål«, sagte Roland. »Schön, dich wiederzusehen.«


      »Ebenso.«


      Sie tranken und tratschten über gemeinsame Bekannte, über Kumpels, die durch die ungeliebte Polizeireform versetzt worden waren, und über diejenigen, die in Rente gegangen waren oder längst hätten gehen sollen. H.P. war über das Leben der Kollegen überraschend gut informiert, obwohl er nicht mehr im Präsidium saß, dachte Roland und stürzte sich auf die Schale mit Erdnüssen, die vor ihnen auf den Tisch gestellt worden war.


      »Sag mal, wir treffen uns hier doch nicht nur zum Quatschen«, sagte H.P. schließlich. »Mit so etwas vergeudest du doch nicht deine Zeit, wie ich dich kenne.«


      »Nein, ich dachte, du könntest mir etwas über einen Fall erzählen, den ihr 93 hattet.«


      H.P. lehnte sich zurück und lächelte zufrieden.


      »Es ist schon merkwürdig, dass man selbst auf seine alten Tage zwischendurch immer noch gebraucht wird.


      Um welchen Fall geht es?«


      »Um eine 29-jährige Thailänderin, deren Leiche im Juni 1993 im Hafen von Esbjerg aufgetaucht ist.«


      »Zerstückelt«, übernahm H.P. »Den Rest von ihr fanden wir im Strandpark. Das werde ich niemals vergessen. Dein Vorgänger bei der mobilen Einheit musste das Handtuch werfen. Glaubst du, es gibt da eine Verbindung zu eurem Fall?«


      Roland zuckte mit den Schultern, trank einen Schluck und aß eine Handvoll Erdnüsse.


      »Vielleicht. Es gibt gewisse Ähnlichkeiten.«


      »Wirklich? Darüber hinaus, dass beide zerstückelt wurden?«


      »Frederik Willumsen hat beide Taten gestanden.«


      H.P. schlug ein herzliches und voraussehbares Lachen an.


      »Der alte Dorftrottel.«


      Roland trank sein Bier aus.


      »Ist er wirklich nicht mehr?«, fragte er und fügte hinzu, ob sie denn wirklich sicher sein konnten, dass er die gestandenen Taten nicht begangen hatte?


      H.P. schüttelte mit einem breiten Lächeln heftig den Kopf.


      »Er ist harmlos, glaub mir. Als seine Frau verschwunden ist, haben wir ihn gründlich unter die Lupe genommen. Der ist wirklich nur ein armer Schlucker. Er hat behauptet, dass er sie zu Hause in der Gefriertruhe habe, also sind wir in seine Wohnung gefahren. Und weißt du, was wir gefunden haben?«


      Roland schüttelte den Kopf.


      »Der Kerl hatte nicht einmal eine Gefriertruhe! Nur ein Gefrierfach im Kühlschrank.«


      H.P. trank sein Bier aus und schaute Roland an. In seinem Schnurrbart hing noch ein kleiner Schaumrest.


      »Versprich mir, dass du nicht mehr Zeit auf ihn verwendest. Das ist Energieverschwendung.«


      Roland sah seinen Freund an, während dieser sich erhob, um eine neue Runde zu bestellen.


      »Meine Nase sagt mir etwas anderes«, sagte Roland, als H.P. zurückgekommen war.


      H.P. seufzte.


      »Nicht schon wieder.«


      Roland nickte und zuckte mit den Schultern.


      »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich bekomme Frederik Willumsen nicht aus dem Kopf. Ich glaube wegen der Art, wie er von den Morden gesprochen hat, die er seiner Meinung nach begangen hat.«


      H.P. Sauersen seufzte erneut und sah Roland nachsichtig an. Er lehnte sich über den Tisch.


      »Okay, es gibt ein Detail, das mich beschäftigt, seit wir den Fall damals zu den Akten gelegt haben.«


      Roland sah ihn erwartungsvoll an.


      Der Freund schüttelte den Kopf.


      »Direkt vor der Wohnung des Mädchens wurde Kautabak gefunden. Gekaut und ausgespuckt.«


      »Und wir wissen, dass Frederik Willumsen Kautabak nimmt.«


      »Ja, damit ist er in diesem Land aber bei Weitem nicht der Einzige. Das Problem ist nur, dass wir damals noch nicht die Technik hatten, die ihr heute habt.«


      Roland nickte nachdenklich.


      »Hat Willumsen euch damals ein Motiv genannt?«


      »Geld. Er hat gesagt, dass er dem Mann 150.000 Kronen geliehen habe, wenn ich die Summe noch richtig im Kopf habe. Willumsen wollte das Geld zurück, nachdem er sein Geschäft verloren hatte, und als sich dann herausgestellt hat, dass sie das Geld nicht hatten, hat er angeblich beide in einem Wutanfall getötet. Sowohl den Mann als auch die 29-jährige Thailänderin.«


      »Warum ist nur eine Leiche aufgetaucht?«


      Sauersen lachte und zuckte mit den Schultern.


      »Wer weiß, vielleicht war in seiner Gefriertruhe kein Platz mehr? Seine Frau lag ja bereits darin, wenn wir dem glauben sollen, was er sagt.«


      »Und warum sollen wir das nicht?«


      »Weil das, was der Trottel erzählt, einfach keinen Sinn macht. Der ist komplett verrückt. Zudem befand er sich um den Tatzeitpunkt herum in einer psychiatrischen Abteilung. Und selbst wenn er dem Mann Geld geliehen hätte? Das wäre kein Beweis, den man zu irgendetwas verwenden könnte. Es gab nichts, mit dem wir ihn hätten drankriegen können. Ungeachtet dessen, wie gern er selbst dazu beitragen wollte. Außerdem gibt es weiß Gott niemanden, der für 150.000 Kronen zum Mörder wird.«


      »Nichtsdestotrotz hatte er ein Motiv. Ich habe Menschen gesehen, die für weit weniger umgebracht wurden. Blinde Wut hängt nicht von der Höhe des Betrages ab, wenn du mich fragst.«


      H.P. Sauersen sah Roland an.


      »Es gibt nicht viele Indizien, aber du kannst ja versuchen, von dem Kautabak, den wir damals gefunden haben, einen DNA-Test anfertigen zu lassen, wenn das noch möglich ist. Versuch, das aus deinem Kopf zu bekommen. Und vergeude keine Zeit darauf, wenn der DNA Test keine Übereinstimmung ergibt, Alter. Er ist nur ein Verrückter. Weder der Mann noch Willumsens eigene Frau sind je aufgetaucht. Keine Leiche, kein Verbrechen.«


      Der Freund hob sein Glas mit einem Skål.


      »Außerdem lebt Frederik Willumsen sowieso in einem Gefängnis, wenn du mich fragst. Eines, das weitaus schlimmer ist als das, das du ihm anbieten kannst.«
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      Liv begann den Glauben an ihre eigene Idee, dass sie im Nachtleben auf irgendetwas stoßen würden, zu verlieren. Den Großteil des Vormittages hatte sie darauf gewartet, dass die, die in den Bars und Diskotheken von Åbenrå arbeiteten, aufwachten und sie anfangen konnte. In diesem Moment befand sie sich im Hinterzimmer der Diskothek La Boîte, wo sie die Überwachungsvideos von Freitagabend, dem 6. Februar durchging.


      Die Kamera war draußen angebracht und hing leicht schräg über dem Eingang, was einen steilen Einfallswinkel mit sich brachte, der die Gesichter der Menschen langgezogen und verzerrt aussehen ließ. Zuvor war sie in drei anderen Diskotheken sowie einer Unzahl von Cafés und Restaurants gewesen. Überall hatte sie die jeweiligen Überwachungsvideos geprüft, wenn es denn welche gab, sowie mit unzähligen Mitarbeitern gesprochen, aber alle hatten nur mit dem Kopf geschüttelt, als sie ihnen ein Foto von Esad Nuhanovic gezeigt hatte.


      »Hier kommen so viele Menschen her«, hieß es überall, als wäre es einem Kodex für Barkeeper entnommen. Allmählich hatte sie wirklich den Glauben daran verloren, dass auch nur einer von ihnen ihr ehrlich antworten würde.


      Der Laden, in dem sie jetzt saß, war anders als die anderen. Exklusiver. Mit dem gedämpften Licht und den halb pornografischen Gemälden in den goldenen Rahmen wirkten die hohen Räume mondän. Die Tischplatten waren aus Marmor, der Tanzboden hatte ein Muster aus Vierecken in drei verschiedenen Farben, die sich ganz sicher beleuchten ließen, wenn die Musik lief. Es gab eine Lounge mit schweren Teppichen und weichen Stühlen sowie eine von Licht geflutete Treppe, die zu einem Podest führte, auf dem zwei hohe Tanzkäfige hingen.


      Es war ruhig gewesen, als die Bar an dem Freitagabend, an dem Esad Nuhanovic verschwunden war, um 22 Uhr öffnete. Nur zwei Typen Mitte zwanzig warteten darauf, eingelassen zu werden. Als es schließlich so weit war, grüßten sie die Türsteher, bezahlten und gingen hinein. Die nächsten zwanzig Minuten war es ruhig, und Liv spulte die Kamera vor. Einer der Türsteher holte sich in Zeitlupe einen Popel aus der Nase und schnipste ihn in die Luft, während der andere wegsah.


      Wenige Sekunden später trat eine Gestalt ins Bild. Der Mann grüßte die Türsteher, bezahlte und verschwand durch den Eingang. Liv stoppte die Aufnahme, spulte ein Stück zurück und schaute sie sich wieder und wieder an, bevor sie ganz sicher war. Das war Esad Nuhanovic. Am Freitagabend um 22.23.33 Uhr hatte er alleine die Diskothek La Boîte in Åbenrå betreten. Sie lehnte sich im Stuhl zurück. Es war kaum zu fassen.


      Liv erhob sich und ging nach unten. Ein stark gepierctes Mädchen um die zwanzig war gerade dabei, die Bar mit Flaschen aufzufüllen. Liv legte ein Foto auf den Tresen.


      »Hatten Sie am Freitag, den 6. Februar Dienst?«


      Die junge Frau sah sie schief an, als sie antwortete.


      »Ich habe immer Dienst.«


      »Haben Sie den hier gesehen?«


      Die Barkeeperin setzte ihre Arbeit fort.


      »Sie könnten sich das Bild wenigstens anschauen.«


      »Ganz ruhig. Ich muss ja auch meine Arbeit machen, oder etwa nicht?«, sagte sie und stellte eine volle Flasche Rum in den Barbutler.


      Sie trocknete sich die Hände an der Hose ab und ging zu Liv.


      »Er heißt Esad Nuhanovic.«


      Das Mädchen bestätigte, ihn schon mal gesehen zu haben. Er kam ab und an in die Diskothek, war aber kein Stammgast.


      »Sind Sie sicher, dass er es ist?«


      Die Barkeeperin nickte.


      »Exakt. Das bleiche Gesicht und die merkwürdige Brille würde ich immer wiedererkennen.«


      Liv war überzeugt.


      »Wir nennen ihn den Albino«, fuhr die Frau fort.


      So weit, so gut, dachte Liv. Ihre Theorie war noch immer die, dass er sich mit einer Frau getroffen hatte, von der der Sohn nichts wissen sollte.


      »Ist er allein gekommen?«


      »Nein«, antwortete ihr Gegenüber.


      Liv schaute ihr in die Augen und wartete ein paar Sekunden, fragte dann aber selbst nach.


      »Mit wem war er hier?«


      Die Barkeeperin erklärte, dass sie nur ihn kannte, er sich aber in der Regel mit jemandem traf. Dass sie sich oben in die Lounge setzten. In die weichen Sessel.


      »Und was machen sie da?«, fragte Liv.


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Sehe ich aus wie ein Spion?«


      Liv lächelte und dachte, dass sie bestimmt keine schlechte Wahl wäre, wollte man wirklich einen Spion engagieren.


      »Haben sie viel getrunken?«


      »Nein, nie. Allenfalls ein Bier, das war das Höchste.«


      »Hat er sich mit einer Frau getroffen?«, versuchte es Liv erneut. Sollte es immer dieselbe Frau gewesen sein, müsste sie sie ja auf den Überwachungsvideos finden.


      Zu Livs Verdruss antwortete die Barkeeperin, es seien verschiedene gewesen.


      »Mal eine Frau, mal zwei. Ein anderes Mal traf er sich mit einem Mann, meistens war aber eine Frau dabei. Aber wie gesagt, nie dieselbe«, sagte sie. Sie war davon ausgegangen, dass er einer dieser Männer war, die im Internet nach Dates suchten, die sie nach dem Sex wieder fallen ließen.


      »Kann auch sein, dass die ihn ausgemustert haben, wenn sie ihn sahen«, lachte sie.


      »Mit dem Aussehen hatte er es bei den Frauen sicher nicht leicht. Als dann eines Tages ein älterer Mann allein auftauchte, waren wir uns einig, dass er ein bisschen abartig war. Irgendwie schien er von allem ein bisschen zu sein.«


      Liv dachte, dass die Theorie mit dem Internet gar nicht so dumm war. Das müssten sie über seinen Computer herausfinden können. Sie notierte sich das, während sie fragte, ob die Leute, mit denen er sich traf, wie zufällige Bekannte wirkten?


      »Wie meinen Sie das?«


      »Hatten Sie den Eindruck, dass es sich um Personen handelte, die er irgendwo aufgelesen hatte, oder kannte er sie schon vorher? Wirkten diese Treffen verabredet?«


      »Ganz klar«, sagte das Mädchen, ohne über die Frage weiter nachzudenken.


      Liv grübelte darüber nach, warum sich Esad Nuhanovic mit Männern getroffen hatte. Konnte es um etwas anderes als um eine Verabredung gehen? Hatte er hier seine Geschäfte gemacht? Sein Morphin verkauft?


      »Wie können Sie das mit einer so großen Sicherheit sagen?«, fragte Liv.


      »Ganz einfach. Die Leute, mit denen er sich traf, kamen immer erst an die Bar und fragten nach der Lounge. Und dann habe ich ihnen gezeigt, wo er saß«, sagte sie und setzte einen schwarz lackierten Fingernagel auf das eine violette Auge von Esad Nuhanovic.


      Die Personen, mit denen er sich traf, kannten also anscheinend weder seinen Namen, noch wussten sie, wie er aussah.


      »Was passierte dann?«, fragte sie.


      »Dann gingen sie zu ihm und begrüßten ihn mit Handschlag und allem Drum und Dran«, erklärte die Barkeeperin.


      Also eine Begegnung, die mehr den Charakter eines Geschäftstreffens denn einer sozialen Zusammenkunft hatte.


      »Wie lange blieben sie?«


      Die andere zuckte wieder mit den Schultern.


      »Eine Stunde, zwei Stunden, das war sehr unterschiedlich. Aber sie haben viel geredet und fast nichts getrunken.«


      »Schlechte Kunden also?«


      Die Barkeeperin lachte.


      »Das kann man wohl sagen«, sagte sie.


      Liv fühlte sich erneut in der Annahme bestätigt, dass sie sich nicht mit der Absicht auf einen netten Abend getroffen hatten.


      »Was ist mit Freitag, dem 6. Februar, als er das letzte Mal hier war?«, fragte sie.


      Die Barkeeperin lachte.


      »Ja, das vergesse ich auch nicht so schnell.«


      »Warum?«, fragte Liv.


      »Irgendetwas lief komplett schief an diesem Abend.«


      »Wieso?«


      »Er muss die Mädchen wirklich angepisst haben, denn die hätten ihm am liebsten den Kopf abgerissen. Eine hat es auch wirklich versucht. Jedenfalls sah es so aus.«


      »Können Sie sie beschreiben? Wie alt waren die Mädchen?«


      »Na ja, es waren eher Frauen. So um die 40, ungefähr.«


      Liv machte sich Notizen.


      »Wie sahen sie aus?«


      Die Barkeeperin starrte ein paar Sekunden lang nachdenklich in die Luft, als müsse sie den Film zurückspulen, bevor sie eine Beschreibung liefern konnte. »Nicht besonders groß. Die eine hatte blonde, dünne Haare, leicht angeklatscht, ein bisschen strähnig, die hatte dringend einen Schnitt nötig. Sie trug eine Jeans und eine schwarze Bluse und sah nicht gerade wie jemand aus, der ausgehen wollte. Und sie hatte sich ein Tuch um die Schultern geschlagen. So ein großes gelbes.«


      »Einen Schal?«, fragte Liv, und die Barkeeperin nickte und bestätigte, dass man das wohl so nennen könne.


      »Und die andere?«


      »Die hatte rote Haare, aber nicht echt, die waren mit Henna gefärbt.«


      »Kurz oder lang?«, fragte Liv und klappte ein Blatt auf ihrem Notizblock um, während die Barkeeperin die Frisur der anderen Frau als kurz geschnitten und lockig beschrieb.


      »Sie hatte ein langes Kleid an, mit Blumen, glaube ich. Aber da bin ich mir nicht ganz sicher. Aber eine Sache ist klar. Sie unterschieden sich ganz eindeutig von den Leuten, die sonst hierherkommen.«


      Es hörte sich ganz danach an.


      »Und wie sehen die aus? Jugendliche auf Ecstasy?«, fragte Liv sarkastisch.


      Sie konnte es nicht lassen. Sie selbst hatte an Orten wie diesem verkehrt, als sie zehn, fünfzehn Jahre jünger gewesen war. Da waren die kleinen, bunten Pillen gerade der Hit gewesen und an allen Ecken verkauft worden. Es hatte sich nicht viel verändert, das wusste sie, während die Barkeeperin mit einem schlecht versteckten Lächeln antwortete:


      »So in etwa, ja.«


      Liv warf noch einmal einen Blick auf ihre Notizen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden kleinen Frauen den kräftig gebauten Esad Nuhanovic umgebracht und zerstückelt hatten, aber wie es derzeit aussah, waren sie die Letzten, die ihn lebendig gesehen hatten.


      »Sie sagten, er habe sie ›angepisst‹? Wie meinen Sie das?«, fragte sie.


      Es war kurz vor dem großen Ansturm um Mitternacht passiert. Bis dahin hatten sie hinter der Bar nichts zu tun gehabt, also hatten sie sich damit beschäftigt, den Albino und seine beiden Frauen zu beobachten.


      »Wer ist wir?«, unterbrach Liv ihre Erzählung und bekam zur Antwort, dass auch ihr Kollege Frederik dabei gewesen sei.


      »Sie haben dagesessen und wie immer leise miteinander gesprochen, von denen war eigentlich nie etwas zu hören, bis sie plötzlich richtig laut geworden sind. Also, die Frauen. Er hat sie beruhigt und für eine Weile waren sie auch still, aber dann hat die Rothaarige erneut zu schreien begonnen und auf ihn eingeschlagen«, sagte die Barkeeperin und beschrieb lebhaft, wie die Türsteher hereingekommen waren und gefragt hatten, wie viel die drei Gäste denn zu trinken bekommen hatten.


      »Wir haben ihnen gesagt, dass er nur ein Bier hatte und die beiden Frauen Wasser und Cola. Zu viert haben wir beschlossen, alle vor die Tür zu setzen, bevor gegen Mitternacht der große Ansturm kommt, ihnen aber noch erlaubt, bis 24 Uhr sitzen zu bleiben. Das war dumm. Wir hätten sie gleich rausschmeißen sollen.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Ich weiß auch nicht. Die Rothaarige ist irgendwann total ausgerastet«, fuhr die Bedienung fort und demonstrierte mit dem eigenen Körper, wie sich die Frau über den Tisch geworfen und den Albino am Hals gepackt hatte.


      »Einen Augenblick lang haben wir geglaubt, sie würde ihn erwürgen, aber er hat sich schnell befreit und sie zurück in den Sessel gedrückt.«


      Sie erzählte, dass die andere Frau, die blonde, während des ganzen Auftritts ruhiger geblieben war. Irgendwann hatte es dann so ausgesehen, als wollten sie gehen, aber die Rothaarige hatte sich ganz plötzlich noch einmal umgedreht, als hätte er etwas Hässliches gesagt, und hatte ihm ins Ohr gebissen.


      »Ins Ohr?«, fragte Liv.


      »Ja, sie hat sich richtiggehend festgebissen. Ein perfekter Tyson.«


      Verblüfft notierte Liv die neuen Informationen und wunderte sich, dass der Kampf nicht im Tagesbericht festgehalten worden war. Unterdessen fuhr die Barkeeperin mit ihren Erläuterungen fort und beschrieb detailliert, wie das Blut von dem Ohr auf den Boden gespritzt war und wie die Türsteher die beiden getrennt hatten.


      »Das war total verrückt, echt unangenehm. Sie hatte im ganzen Mund Blut, das ihr am Kinn heruntergelaufen ist und sie wie einen richtigen Vampir hat aussehen lassen«, sagte das Mädchen, während ihr Gesicht vor Faszination strahlte.


      »Habt ihr nicht die Polizei gerufen?«


      »Nein, das suchen wir zu vermeiden, was Sie wohl verstehen«, sagte sie.


      Liv verstand das nicht. Sie wusste, dass die Dinge im Nachtleben anders liefen und eine gewisse Form von Selbstjustiz die Regel war. Insbesondere in Bezirken mit vielen Lokalen und begrenzten Polizeiressourcen. Sie wusste aber auch, dass sie die Rowdys auf diese Weise nie drankriegten.


      Die Barkeeperin erklärte, dass Esad Nuhanovic auch keine Polizei gewollt hatte. Danach hätten sie die drei getrennt voneinander aus der Diskothek geschickt.


      »Aber was für ein geisteskrankes Weibsstück …«


      Liv lächelte und überlegte, ob sie wohl geisteskrank genug war, um einen Mord zu begehen.


      »Es scheint so«, sagte sie nur und fragte dann, ob die Frauen lange nach Esad Nuhanovic gekommen waren.


      »Nee, nicht mehr als eine halbe Stunde«, lautete die äußerst sichere Antwort, bevor Liv ihr für ihre große Hilfe dankte und zurück ins Hinterzimmer und zu den Aufnahmen der Überwachungskameras ging.


      Es kostete sie nicht viel Zeit. Sie spulte eine halbe Stunde nach vorn und stoppte die Aufnahme. Bingo. Das gepiercte Mädchen wäre wirklich ein guter Spion. Ihrem Erinnerungsvermögen fehlte es an nichts. Liv starrte auf die beiden Gesichter, die deutlich genug waren, um daraus ein ausgezeichnetes Bild zu machen. Jetzt musste sie sie nur noch finden.


      Sie wählte eine Nummer.


      »Was gibt‘s, Liv?«, kam es von Lind.


      »Wir haben auch die Ohren des Toten, oder?«


      Sie wunderte sich, dass sich ihr bei der Frage nicht der Magen umdrehte. Vielleicht war sie langsam abgehärtet, auch wenn sie immer behauptet hatte, dies nie zu werden.


      »Ja. Warum?«, fragte er.


      Liv erklärte ihm, was sie von der Barkeeperin erfahren hatte und bat ihn, in der Rechtsmedizin zu überprüfen, ob ein Ohr Bissspuren hatte.


      Auf dem Weg zurück nach Sønderborg führte sie das GPS über die Brücke König Christians X. Sie hatte einen Kloß im Hals. Kurz bevor sie Åbenrå verlassen hatte, hatte sie Josephine und Alba angerufen, um Hallo zu sagen. Die beiden waren traurig gewesen. Alba hatte in den Hörer geweint und wollte wissen, wann sie nach Hause käme.


      »Ich will, dass du kommst, Mama«, hatte sie gesagt.


      »Mama kommt bald nach Hause. Es ist doch auch schön, bei Papa zu sein, nicht wahr?«, hatte sie gesagt.


      Dann war Josephine ans Telefon gekommen.


      »Mama, Alba ist so traurig. Heute ist sie im Kindergarten wütend geworden, weil Papa ihr Leberwurst ohne rote Bete mitgegeben hat. Und morgens macht er uns den Haferbrei nie so, wie wir den mögen. Und Albas Haare sind auch nicht gekämmt, sie sieht aus wie ein Troll.«


      Liv hatte tief geseufzt und sich die Augen gerieben. Casper war für so etwas nicht gemacht. Er wusste einfach nicht, wie wichtig in ihrem Alter die kleinen Dinge waren. Alles musste in einer ganz bestimmten Art und Weise ablaufen, ansonsten brach ihre ganze Welt zusammen. Und da er im Alltag nicht so oft mit ihnen zusammen war, wusste er nicht, wie alles gemacht werden musste. Es war immer das Gleiche. Waren sie bei Liv, vermissten sie ihren Vater, weil der immer lustige Sachen mit ihnen machte, im Bett herumtobte, wild spielte und am Mittagstisch herumalberte. Waren sie bei ihm, vermissten sie ihre Mutter, die wusste, wie sie alles am liebsten mochten und die für Regelmäßigkeit sorgte. So war das einfach, und sie konnte an dieser Situation auch nichts ändern, so gern sie es gewollt hätte.


      Mitten auf der Brücke sah sie ein Polizeiauto mit Blaulicht, das am entlegensten Ende des Parkplatzes der stadtbekannten Galerie am Kai zum Kanal hinunter hielt. Daneben stand ein Krankenwagen. Getrieben von Neugierde bog Liv in die Nørre Havnegade ein und fuhr langsam auf den Parkplatz vor der Galerie mit der grellen Acrylmalerei an den Fenstern. Sie stieg bei der Absperrung aus und zeigte einem Bediensteten ihren Ausweis.


      »Was ist passiert?«


      Der Bedienstete schüttelte den Kopf.


      »Ein Badegast.«


      »Im Februar?«


      Der Bedienstete zuckte mit den Schultern und sagte, dass er zumindest vergessen habe, sich zuerst auszuziehen.


      Liv folgte ihm durch die Absperrung zu dem leeren Kai. Die Boote waren für den Winter an Land gebracht worden. Es regnete, und die Tropfen formten Ringe auf dem Wasser. Etwas entfernt schwamm eine Gruppe Enten und sah ihnen zu. Auch die ersten Schaulustigen waren aufgetaucht. Die Bediensteten standen neben einem am Boden liegenden Männerkörper, den ein Notarzt wiederzubeleben versuchte. Das Personal des kleinen Galerie-Cafés stand draußen auf der Terrasse. Alle beobachteten das Geschehen mit entsetztem Interesse. Der Arzt setzte zur Herzmassage an und meinte, einen schwachen Puls festgestellt zu haben. Die Rettungsleute machten die Trage klar.


      »Bestimmt irgendein blöder Unfall«, sagte der Polizist und zeigte auf eine Läsion an der Stirn des Mannes, der sich bei dem Sturz ins Wasser an irgendetwas gestoßen haben musste.


      Liv sah nach oben zur Brücke, über die sie gerade gefahren war. Konnte er von dort heruntergefallen und irgendwo angestoßen sein? Oder war er auf einen Gegenstand im Wasser gestürzt? Aber man fiel doch nicht einfach so von einer Brücke?


      Sie studierte das Gesicht des apathischen Körpers, den der Arzt am Leben zu erhalten suchte. Er war jung. Vielleicht Anfang zwanzig. Durchtrainiert und mit kurz geschnittenen Haaren. Er trug Jeans und ein olivgrünes, eng sitzendes T-Shirt. Um den Hals hatte er eine Kette. Eine Hundemarke. Er war also Soldat. Auf beiden Seiten standen sein Name und seine Personenkennziffer. Für den Fall, dass er selbst nicht sprechen konnte oder nach einer Schlacht identifiziert werden musste. Eingeführt worden waren diese Marken, nachdem die Erfindung von Kanonen, Granaten und Maschinengewehren innerhalb kürzester Zeit Tausende von Menschenleben gekostet hatte und die neuen Waffen die Toten in einem solchen Grad verstümmelten, dass die Leichen hinterher nicht mehr identifiziert werden konnten. Die Idee war bereits während des amerikanischen Bürgerkriegs entstanden. Der Krieg war so gewaltsam und unpersönlich geworden, dass sich die Soldaten kleine Papierzettel mit ihrem Namen, ihrer Adresse und der Kompanie in die Taschen steckten, damit sie von den Bestattungseinheiten identifiziert werden konnten. Clevere Geschäftsleute hatten schnell erkannt, dass mit dem neuen Trend Geld zu verdienen war. Sie fingen an, kleine Metallschilder herzustellen, auf die die Namen der Soldaten gestempelt wurden. Die Schilder waren in zwei Teile geteilt. Wenn ein Soldat im Einsatz starb, sollten seine Kameraden den einen Teil abbrechen, mitnehmen und dem Unteroffizier übergeben. Auch dänische Soldaten wurden bei Auslandseinsätzen damit ausgestattet.


      Christoffer Lorentzen, las Liv auf dem Schild. Nur noch der obere Teil war da. Wer hatte die andere Hälfte?


      »Ein Soldat, der mitten im Februar im T-Shirt spazieren geht und zufällig ins Wasser fällt?«, sagte Liv laut.


      Sie schauten zu ihr hoch, ohne etwas zu sagen. Der Arzt ließ den Soldaten auf die Trage legen, und als er hochgehoben wurde, sah Liv etwas aus seiner Hosentasche lugen.


      Auch der Arzt bemerkte es und zog daran. Ein leeres Tablettenröhrchen. Er gab es dem Polizisten, der es schnell in eine kleine Plastiktüte packte.


      Kodimagnyl, konstatierte Liv. In großen Mengen tödlich.
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      Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte die kleine Frau zum dritten Mal während des Verhörs unter Tränen. Ihre dünnen, feinen Haare begannen sich aufgrund der enormen statischen Elektrizität in dem Raum langsam aufzurichten, beobachtete Liv. Sie fuhr sich mit der Hand durch die eigenen Haare, die immer hochstanden, wenn sie den Hut abnahm. In diesem Moment lag er neben ihr auf dem Tisch.


      Vor ihr saß Sara Trangbjerg, eine der beiden Frauen von dem Überwachungsfoto aus dem La Boîte. Nach ihrem Besuch in der Diskothek war Liv von Geschäft zu Geschäft gegangen und hatte das Foto Kunden und Angestellten gezeigt, und es hatte nicht lange gedauert, bis ihr eine Frau hinter dem Tresen eines Ladens erzählt hatte, dass sie die beiden kannte. Eine war Lehrerin an der Fortbildungseinrichtung für Jugendliche, ihrem Mann gehörte das Fox and Hounds Pub, eine der populärsten Bars von Åbenrå. Eine Art »Szene-Lokal« für Erwachsene. Die Frau und ihr Mann wohnten über dem Pub. Liv hatte einen Streifenwagen angefordert und gebeten, Sara Trangbjerg auf das Präsidium zu holen.


      Die andere Frau auf dem Überwachungsfoto hieß Vibeke Lytzen. Sie war 48 Jahre alt und Leiterin der dänischen Abteilung der Tierschutzorganisation Animal Liberation, die unter anderem dafür bekannt war, Nerze aus Tierfarmen zu befreien und gegen Pelzhändler und Fleischereigeschäfte vorzugehen. Sie war eine eifrige Autorin von Leserbriefen, in denen es von Tiermisshandlung bis hin zu Gleichberechtigung ging. Vor Kurzem hatte sie eine Nacktdemonstration im Zentrum von Århus arrangiert, um auf die Misshandlung von Pelztieren aufmerksam zu machen. Vibeke Lytzen war nicht in der Wohngemeinschaft Andedammen, in der sie lebte, als der Streifenwagen eintraf, um sie abzuholen.


      »Wir möchten nur mit Ihrer Freundin sprechen«, sagte Roland, der neben Liv saß und in seine Unterlagen schaute. »Vibeke Lytzen«, las er vor.


      Die Frau vor ihnen verdrehte die Augen.


      »Wenn ich Ihnen doch sage, dass ich nicht weiß, wo sie ist. Ich kann Ihnen da nicht helfen.«


      Roland lehnte sich nach vorn und legte das Foto von der Überwachungskamera vor Sara Trangbjerg auf den Tisch. Sie hob es nicht hoch, starrte es aber mit tränennassen Augen an, bevor sie wieder hoch zu Roland schaute. Sie wusste, dass sie in der Klemme saß.


      »Der Punkt ist der«, sagte Roland, »wir haben dieses Foto von Ihnen beiden, wie Sie am Freitagabend, den 6. Februar um 22:55 Uhr auf dem Weg in die Diskothek La Boîte sind, und wir wissen, dass Sie sich mit ihm hier getroffen haben.«


      Roland zeigte auf das Bild von Esad Nuhanovic, das neben dem Überwachungsfoto der beiden Frauen lag.


      »Wir haben Zeugen, die uns erzählt haben, dass Sie dort waren und sich mit ihm geprügelt haben und dass Ihre Freundin …«, Roland nahm eine Seite aus dem Bericht in die Hand und zitierte, »ihn ins Ohr gebissen hat …«


      Roland hob bewusst langsam den Blick.


      »Im Verlauf der Nacht ist dieser Mann ermordet worden, und wir haben ihn eingebuddelt auf einem militärischen Übungsgelände gefunden. Bis zur Unkenntlichkeit zerstückelt.«


      Er lächelte sarkastisch.


      »Vielleicht sehen Sie selbst, in welches Licht das Sie und Ihre Freundin rückt?«


      Sara Trangbjerg wurde blass.


      »Und was, wenn ich das erklären kann?«


      »Dann möchte ich Sie auffordern, das endlich zu tun«, sagte Liv mit ruhiger Stimme.


      »Erzählen Sie uns, wo sie ist«, wiederholte Roland.


      »Ich weiß es wirklich nicht. Seit dem Abend, an dem sie den Arzt, den Albino auf Ihrem Foto, angegriffen hat, habe ich sie nicht mehr gesehen oder von ihr gehört. Ich weiß nicht, was sie möglicherweise gemacht hat.«


      »Lassen Sie uns das jetzt ruhig angehen«, sagte Liv mit den Händen vor dem Körper. »Ganz ruhig. Okay?«


      Die Stimmlage war die gleiche, die sie für die Gespräche mit ihren Kindern gebrauchte, und sie fuhr nicht fort, bevor sie ein bestätigendes Nicken von Sara Trangbjerg erhalten hatte.


      »Sie geben also zu, dass Sie an diesem Abend mit ihr zusammen waren?«


      »Ja«, antwortete die Frau.


      Liv fragte, woher sie sich kannten.


      »Wir sind ehemalige Studienkolleginnen. Aus dem Seminar.«


      Roland unterbrach sie und sagte, dass Vibeke Lytzen ihren Informationen zufolge häufig Leserbriefe in der Lokalzeitung veröffentlichte, die nicht immer gut ankamen.


      »Sie hat einige recht … wie soll man das nennen … verdrehte Ansichten, die sie gerne mit der Öffentlichkeit teilt.«


      »Teilen Sie diese Ansichten?«, fragte Liv.


      Sara zuckte mit den Schultern.


      »Einige davon … vielleicht«, lautete die Antwort.


      »Welche?«


      »Also, ich möchte schon, dass alle Frauen genauso viel wie ihre männlichen Kollegen verdienen. Einige von uns sind das Patriarchat leid. Solche wie Sie«, sagte sie an Roland gewandt.


      »Aber einige von Ihnen mögen uns doch wohl noch. Ihren Mann scheinen Sie doch auch zu mögen?«, fragte Roland und bezog sich auf die siebzehn Jahre, die sie jetzt mit Poul Hans Trangbjerg verheiratet war.


      »Ja, das schon. Aber ich muss auch sagen, dass ich von ihm unterdrückt werde.«


      »In welcher Art und Weise?«


      »Die Struktur unserer Gesellschaft bringt das einfach mit sich. Das Verhältnis zwischen Männern und Frauen.«


      Wäre es nicht unprofessionell gewesen, hätte Liv die Augen verdreht. Stattdessen schaute sie in ihre Unterlagen und atmete tief durch, bevor sie den Blick wieder auf Sara Trangbjerg richtete.


      »Lassen Sie uns auf Ihren Besuch in der Diskothek La Boîte am Freitagabend des 6. Februar zurückkommen«, sagte sie.


      Sara Trangbjerg nickte und schaute auf den Tisch hinunter.


      »Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat. Das weiß man bei Vibeke nie. Aber sie hatte dieses Happening geplant.«


      »Das Happening?«


      »Ja, oder die Aktion, oder wie immer Sie das nennen wollen«, sagte Sara Trangbjerg.


      »Sie macht so was öfter, arrangiert Demonstrationen, befreit Tiere aus der Gefangenschaft und so weiter. Als sie noch jünger war, hat sie bei diesen Greenpeace-Aktionen mitgemacht. Sie wissen schon, bei denen man raus zu einem Atomtransport fährt und versucht, das Schiff zu stoppen. Sie ist immer sehr aktiv gewesen und hat fest hinter dem gestanden, an was sie glaubt. Dafür bewundere ich sie. Ich selbst habe nicht diesen Mut.«


      »Aber was wollte sie von Esad Nuhanovic?«, fragte Liv.


      »Entschuldigung, wen?«


      Liv zeigte auf das Foto von Esad Nuhanovic.


      »Heißt er so?«


      »Ja. Wie hat er sich Ihnen gegenüber genannt?«, fragte Roland.


      Liv hatte die Antwort bereits erraten, bevor Sara Trangbjerg reagierte.


      »Paulus. Wir wussten natürlich, dass das ein Deckname war. Wir sind ja keine kompletten Idioten.«


      »Fahren Sie fort«, sagte Liv.


      Sie hatten verabredet, sich am 6. Februar um 23 Uhr mit Paulus in der Diskothek zu treffen, erklärte Sara Trangbjerg.


      »Wir wollten ihn sehen und herausfinden, ob wir den Richtigen gefunden hatten.«


      »Wie, den Richtigen?«, fragte Liv, und ihre Augen trafen sich mit den blauen Augen von Sara Trangbjerg.


      Es war, als würde die Frau in der Sekunde, in der der Satz über ihre Lippen kam, zusammenbrechen.


      »Den, der ihren Sohn getötet hat.«
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      Im Verhörzimmer herrschte Schweigen. Während sich Sara Trangbjerg die Tränen abwischte, hatte man ihnen eine Kanne Wasser und drei Plastikbecher hereingebracht. Unterdessen arbeitete es in Liv. Rache als Motiv, dachte sie, während sie zusammenfasste, was Sara Trangbjerg ihnen soeben erzählt hatte.


      »Sie sagen also, Esad Nuhanovic habe den Sohn von Vibeke Lytzen umgebracht. Warum glaubt sie das?«, fragte sie.


      »Vibeke war überzeugt, dass der Arzt der Mann war, der ihrem Sohn vor drei Monaten eine tödliche Injektion Morphin gespritzt hatte … Sie wollte Rache. Um jeden Preis.«


      Sara Trangbjerg sah Liv eindringlich an, während sie erklärte, die Freundin habe ihr erzählt, ihr Sohn habe sich selbst an Esad Nuhanovic gewendet und ihn gebeten, seinen Leiden ein Ende zu bereiten.


      »Seinen Leiden?«


      Langsam begann das Ganze sich für Liv zu einem Bild zusammenzusetzen.


      »Ihr Sohn litt an unheilbarem Bauchspeicheldrüsenkrebs, der in Lunge und Leber gestreut hatte. Er wusste, dass er nicht mehr lange leben würde«, sagte Sara Trangbjerg. »Er ist nur 26 Jahre alt geworden.«


      »Und er hat Esad Nuhanovic gebeten, ihm beim Sterben zu helfen?«


      Die dünnen, blonden Haare wippten, als Sara Trangbjerg nickte.


      Aktive Sterbehilfe, dachte Liv. Das erklärte das Morphin. Aber nicht die Menge.


      »Warum hat sich der Sohn gerade für Esad Nuhanovic entschieden? Hatte er so etwas schon einmal gemacht?«


      »Aber die haben doch diese Gruppe. Der Letzte Ausweg …«, sie sah verwirrt in die beiden fragenden Gesichter. »Sie wissen gar nichts?«


      Sie legte beide Hände über den Mund und sah sie ungläubig an.


      »Ich dachte, Sie wissen das alles«, sagte sie durch die Hände hindurch.


      »Nein«, sagte Liv.


      »Klären Sie uns auf«, kam es von Roland.


      Die Hände verschwanden von Sara Trangbjergs Mund. Unsicher trommelte sie mit den Fingern auf den Tisch.


      »Der Letzte Ausweg ist eine Gruppe, hinter der, soweit ich weiß, zwei Ärzte stehen. Sie helfen Menschen dabei, Selbstmord zu begehen.«


      »Eine Selbstmordgruppe?«


      »Ja, aktive Sterbehilfe.«


      Euthanasie war das feine Wort, aktive Sterbehilfe ein anderes. Liv erinnerte sich, einmal von einer ähnlichen Gruppe in den USA gehört zu haben. In den Niederlanden war das offiziell erlaubt, und auch in der Schweiz gab es spezielle Kliniken, in die man gehen konnte. Aber in Dänemark? In Sønderborg?


      »Und der Sohn von Vibeke Lytzen hat Kontakt zu dieser Gruppe aufgenommen?«, fragte Roland.


      Sie wahrten beide ihre ruhige Fassade. Es war ein bisschen, als säße man einem Kind gegenüber. Es galt, ruhig zu bleiben, ungeachtet dessen, was aus ihrem Mund herauskam.


      »Ja, Vibeke wusste, dass ihr Sohn Kontakt zu dieser Gruppe aufgenommen hat«, sagte Sara Trangbjerg.


      Liv fragte, woher sie das wusste.


      »Er hat es ihr erzählt.«


      »Warum?«


      »Er wollte gern, dass sie an seinem letzten Tag bei ihm war. Oder bei der letzten Reise, wie er es nannte«, sagte Sara Trangbjerg. Der Junge hatte seinen letzten Tag bis ins kleinste Detail geplant, und es war ihm wichtig gewesen, dass seine Mutter bei ihm war, um sich von ihm zu verabschieden.


      »Wie hat sie darauf reagiert?«


      »Sie hat es kategorisch abgelehnt, etwas damit zu tun zu haben, aber er hat es trotzdem durchgezogen. Ohne sie. Sie war rasend und wollte Rache an den beiden Ärzten, die hinter dem Letzten Ausweg stehen. Sie wollte ihnen eine Lehre erteilen. Sie sollten nicht herumlaufen und Gott spielen dürfen.«


      »Was hatte sie vor?«, fragte Roland.


      Sara Trangbjerg zuckte langsam mit den Schultern und presste die Lippen fest aufeinander.


      »Ich weiß es nicht …«, log sie. »Sie ist schließlich meine Freundin, und sie hat ihr einziges Kind verloren«, erklärte sie und versicherte, dass sie selbst einfach hatte helfen wollen. Sie hatte geglaubt, dass ihre Freundin so vielleicht weiterkommen könne. Es aus dem Kopf bekäme.


      »Wie viel wissen Sie? Wir sind hier auf Ihre Hilfe angewiesen«, sagte Liv mit etwas mehr Druck in der Stimme. Der zweite Arzt konnte kein anderer als Doktor Andersen sein, und wenn Vibeke Lytzen wusste, dass die Polizei nach ihr suchte, wusste sie auch, dass sie sich mit der Rache beeilen musste.


      »Nicht mehr, als dass sie Kontakt zu ihnen aufgenommen hat. Wie sie Verbindung zu ihnen aufgenommen hat, weiß ich nicht. Sie hat sich als Angehörige eines Todkranken ausgegeben, der den Wunsch hatte, seinem Leiden ein Ende zu setzen. Dadurch kam es dann zu dem Treffen mit Paulus in der Diskothek La Boîte. Da findet immer der erste Kontakt statt. Der Arzt kommt dann zu einem nach Hause und besucht den Kranken, wenn es dem Betreffenden zu schlecht geht, um selbst an dem ersten Treffen teilzunehmen.«


      Gut organisiert, dachte Liv und fragte sich, wie lange die Gruppe wohl schon aktive Sterbehilfe leistete, ohne aufgeflogen zu sein. Ungeachtet dessen, was man darüber dachte, war es gegen alle Gesetze.


      »Vibeke rief mich an, nachdem sie Kontakt zu ihnen aufgenommen hatte. Sie bat mich, sie zu dem ersten Treffen zu begleiten. Sie meinte, es würde glaubwürdiger wirken, wenn wir zu zweit wären.«


      »Über was haben Sie in der Diskothek mit Paulus gesprochen?«, fragte Roland.


      »Über den Krankheitsverlauf, den Charakter der Krankheit, wie lange der Betreffende noch zu leben hatte und ob der Kranke bei vollem Verstand und in der Lage war, solch einen Beschluss zu fassen und so weiter. Es wirkte sehr professionell, aber er war ja auch Arzt …«


      Sie machte eine Pause und fuhr dann fort: »In den Niederlanden machen sie das. Die Ärzte.«


      »Ja, dort wird auch Hasch geraucht«, antwortete Roland.


      Sie und Roland waren wirklich verschieden, stellte Liv im Stillen fest.


      »Vibeke Lytzen tat also so, als hätte sie einen todkranken Angehörigen, dem Esad Nuhanovic helfen sollte zu sterben?«, fragte er.


      Sara Trangbjerg nickte.


      »Was ist dann schiefgelaufen? Warum haben sie sich geprügelt?«, fragte Liv.


      Sara Trangbjerg sah auf den Tisch hinunter. Die Hände artig im Schoß erklärte sie, dass Vibeke Lytzen die Besinnung verloren hatte.


      »Sie fing an, ihn nach seiner Moral zu fragen und wie er es als Arzt verantworten könne, Morde zu begehen. Er meinte darauf nur, dass er das als Barmherzigkeit gegenüber den Leidenden betrachte. Daraufhin ist sie vollständig Amok gelaufen.«


      »Was ist dann passiert?«


      Roland verschränkte die Arme und lehnte sich ruhig zurück. Sara Trangbjerg zuckte mit den Schultern.


      »Wir wurden aus der Diskothek geschmissen.«


      »Und was haben Sie dann gemacht?«


      »Ich habe mich beeilt, nach Hause zu kommen. Ich habe ein Taxi genommen.«


      »Und Ihre Freundin?«, fragte Liv.


      Ein Schatten glitt über Sara Trangbjergs Gesicht, und sie wich Livs Blick aus.


      »Ich weiß nicht, was sie anschließend gemacht hat.«


      »Und seither haben Sie nicht mit ihr gesprochen?«


      Sie saugte die Unterlippe in den Mund und sah aus, als müsste sie weinen, beherrschte sich aber.


      »Ich war erschrocken …« Ihre Stimme brach.


      »Ich habe nicht geglaubt, dass sie … Ich meine, man glaubt, einen Menschen zu kennen, nicht wahr?«


      »Und Sie wissen wirklich nicht, wo Ihre Freundin sich aufhält?«, versuchte Liv es noch einmal.


      Sara Trangbjerg schüttelte nervös den Kopf.


      »Nein, wenn dem nur so wäre.«


      Sie ließ den Blick erneut auf den Tisch hinuntersinken.


      »Ist sie dazu fähig, jemanden zu töten?«, fragte Liv.


      Sara Trangbjerg zuckte erneut mit den Schultern und sah auf.


      »Ich würde so gern nein sagen … aber …«


      »Das können Sie nicht?«


      Sie zog die Mundwinkel nach unten.


      »Hat Vibeke Lytzen Esad Nuhanovic getötet?«, fragte Liv. Lüg uns jetzt verdammt nochmal nicht wieder an, dachte sie.


      Aber Sara Trangbjerg antwortete bloß, dass sie das nicht wüsste.


      »Haben Sie wirklich überhaupt keine Idee, wo sie sich jetzt aufhalten könnte? Wir haben es sowohl in der Wohngemeinschaft als auch in der Zentrale von Animal Liberation in der Fußgängerzone versucht, aber sie ist an keinem der beiden Orte«, sagte Roland.


      Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie, bevor Sara Trangbjerg antworten konnte.


      Miroslav steckte den Kopf herein. Roland stand auf, und sie sprachen leise ein paar Sekunden miteinander, bevor er mit einem Zettel in der Hand zurückkam. Er lehnte sich über den Tisch und sah Sara Trangbjerg ernst an. Eingeschüchtert rutschte sie auf dem Stuhl nach hinten.


      »Vibeke Lytzen wurde zuletzt unten an der Skibbro gesehen, bei einem Haus, in dem sich die neu gegründete Hells-Angels-Unterstützergruppe Devil’s Choice aufhält«, sagte er dann. »Das haben wir von den Beamten, die die Gruppe unter Beobachtung halten. Die haben gesehen, wie sie da reingegangen ist …« Roland sah auf den Zettel hinunter, den Miroslav ihm gegeben hatte, und las vor.


      »Am Dienstag, den 3. Februar, um 13.45 Uhr und am Freitag, den 6. Februar, um 15.30 Uhr. Der gleiche Tag, an dem Esad Nuhanovic verschwand. Und dann war sie wieder am Samstag, den 7. Februar, um 11.50 Uhr da.«


      Roland blickte von dem Zettel auf und sah in Sara Trangbjergs Augen.


      »Was wissen Sie darüber?«


      Sie beide sahen, wie der Blick der Frau zur Seite glitt. Für jeden war deutlich, dass die Gedanken in Sara Tranbjergs Kopf Achterbahn fuhren.


      »Ich weiß doch nicht …«


      Sie stand ganz offensichtlich unter Druck.


      »Wissen Sie was? Ich glaube, Sie wissen das ganz genau«, sagte Liv und lehnte sich vor. »Und wir werden dieses Zimmer nicht eher verlassen, bis Sie uns erzählt haben, wo Ihre Freundin sich aufhält und was sie mit den Rockern unten bei der Skibbro zu tun hat. Sie waren gerade dabei, es uns zu sagen, nicht wahr, haben es sich dann aber anders überlegt. Wir können gern warten, bis Sie so weit sind. Aber denken Sie daran, so lange Sie uns nicht helfen, können wir sie nicht finden, und wer weiß, was sie vorhat? Sie sind die Einzige, die ihre Pläne kennt.«


      Schließlich konnte Sara Trangbjerg nicht mehr.


      »Sie wollte vier kräftige Rocker anheuern, damit sie die beiden windelweich prügeln«, erzählte sie. »Esad Nuhanovic und … Doktor Mogens Boe Andersen. Wir sollten so tun, als wären wir die Angehörigen von jemandem, der Selbstmord begehen wollte, und wenn die Ärzte dann zu dem zweiten Treffen kämen, würden sie den vier Rockern gegenüberstehen, die ihnen die verdiente Abreibung verpassen sollten.«


      Liv lehnte sich schwer im Stuhl zurück. Es gab keinen Zweifel, dass sie ihnen die Wahrheit gesagt hatte. Das Problem war nur, dass diese in Bezug auf den Mord keinen Sinn ergab. Es gehörte nicht zum Stil der Rocker, Menschen zu zerstückeln oder mit einer Überdosis Morphin zu ermorden. Sie pflegten schwerere Waffen zu verwenden und wegen des Signalcharakters offenkundiger zu agieren, wobei sie über diese neue Unterstützergruppe natürlich noch nicht viel wussten.


      »Und sagen Sie uns endlich, wo sie ist«, sagte Liv leise.


      »Draußen bei ihrer Mutter«, brach Sara Trangbjerg endgültig zusammen.


      »Und wo ist das?«


      Die Frau verbarg ihr Gesicht in den Händen.


      »Ihre Mutter ist Gemeindepfarrerin in der Hørup-Kirche.«
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      Das Präsidium in Sønderborg war am Abend eines gewöhnlichen Werktags nur dünn bemannt. Einzig der Wachhabende war vor Ort. Der Rest der Mitarbeiter, der aus einer einzigen Streife mit zwei Beamten bestand, war in der Stadt unterwegs. Der Wachhabende fand es deshalb auch spektakulär, abends um kurz vor neun noch mit fünf zivil gekleideten Polizisten auf der Wache zu sein.


      »Soll ich noch die Aktionseinheit einberufen, wo ihr schon einmal zu Gange seid?«, witzelte er zum dritten Mal.


      Per Roland ignorierte ihn und musterte seine eigene Mannschaft. Sie hatten Doktor Andersen gefunden, aber zu spät. Er lag nach einer Begegnung mit vier Rockertypen, wie er sie selbst bezeichnet hatte, mit gebrochener Nase, diversen Arm- und Beinbrüchen sowie zwei lädierten Rippen auf der Unfallstation des Krankenhauses, wo Liv und Miroslav ihn kurz verhört hatten. Sie hatten ihm dabei mitgeteilt, dass sie alles über den Letzten Ausweg wussten und er sich folglich noch auf ein gründlicheres Verhör einstellen musste.


      Die Informationen von Sara Trangbjerg im Hinterkopf hatten Miroslav und Liv sich erneut hingesetzt und waren den USB-Stick durchgegangen, den sie von Snake bekommen hatten. Zuvor hatten sie nur Dokumente gefunden, die sie mit Esad Nuhanovics Arbeit als Arzt in Verbindung gebracht hatten, doch jetzt, wo sie wussten, wonach sie suchen mussten, konnten sie zwischen den gewöhnlichen Arztjournalen und denen, die zu den ungesetzlichen Aktivitäten des Arztes gehörten, unterscheiden. So hatten sie Listen mit Namen, Angehörigen, Pflegepersonal und Krankenakten gefunden, aus denen Gewicht und Größe der jeweiligen Person, die anzuwendende Menge Morphin in Milligramm sowie die speziellen Wünsche für den entsprechenden Anlass hervorgingen. Und es gab eine ausführliche Mailkorrespondenz zwischen Doktor Esad Nuhanovic und Doktor Mogens Boe Andersen, die Details zum Letzten Ausweg enthielt. Mit all dem hatten sie Doktor Andersen im Krankenbett konfrontiert und ihm mitgeteilt, er könne sich als verhaftet betrachten. Dann hatten sie Carsten bei ihm gelassen, um ihn in den Arrest zu begleiten, wenn seine Behandlung im Krankenhaus abgeschlossen war.


      Bei dem ersten kurzen Verhör im Krankenhaus hatte Doktor Andersen gestanden, dafür gesorgt zu haben, dass die empfindlichen Informationen über ihr Unternehmen von Esad Nuhanovics Computer verschwanden. Außerdem hatte er ausgesagt, dass der Letzte Ausweg eine Idee von Esad gewesen sei, der von dem Gedanken besessen war, anderen aus einem Leben in der Schmerzhölle herauszuhelfen. Er hatte das als sein Lebenswerk betrachtet.


      Liv und Miroslav hatten Doktor Andersen auch nach seinen eigenen Motiven gefragt, bei dieser gesetzeswidrigen Zusammenarbeit mit Doktor Nuhanovic mitgemacht zu haben.


      »Ich lebe jeden Tag damit«, hatte er gesagt. Er hatte eine todkranke Frau und musste sich ständig fragen, ob ihr Leben noch lebenswert war. Er stand zu seinen Taten und hielt daran fest, alles im Namen der Barmherzigkeit getan zu haben.


      Für sie war das irrelevant. Laut Gesetz war es Mord, und der Arzt riskierte eine lange Gefängnisstrafe. In Dänemark war jede konkrete, aktive Handlung, die direkt den Tod eines Patienten zur Folge hatte, verboten. Dagegen war es erlaubt, passive Sterbehilfe zu leisten und auf lebensverlängernde Maßnahmen zu verzichten. Man durfte ein Beatmungsgerät abstellen, nicht aber eine Spritze mit Morphin verabreichen. Roland verglich das mit dem Unterschied zwischen Lügen und die Wahrheit verschweigen.


      Jetzt galt es, Vibeke Lytzen zu finden.


      Per Roland ergriff das Wort.


      »Fassen wir das mal kurz zusammen. Wir wissen, dass Vibeke Lytzen vier Rocker angeheuert hat, um Esad Nuhanovic und Mogens Boe Andersen als Rache für ihre aktive Sterbehilfe an ihrem Sohn zu verprügeln.«


      Er schaute zu Liv.


      »Und wir wissen, wo sie sich aufhält.«


      Liv nickte.


      »Vibeke Lytzen versteckt sich im Pfarrhaus ihrer Mutter in Hørup. Sie ist der Mitwirkung und der Planung an dem Mord an Esad Nuhanovic sowie an dem Überfall auf Mogens Boe Andersen verdächtig.« Bis dahin waren sie sich einig. Differenzen gab es aber darüber, wie Vibeke Lytzen verhaftet werden sollte. Roland wollte mit der gesamten Mannschaft ausrücken. Liv meinte, es gäbe keinen Grund, die ganze Truppe anrücken zu lassen, um eine kleine Frau zu verhaften. Sie hatten keinen Anhaltspunkt, dass sie bewaffnet war, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie freiwillig mitkommen. Da hatte die Diskussion geendet, und jetzt standen sie im Kommandoraum. Alle spekulierten sie darüber, wie alles zusammenhing. Sie hatten so viele Teilchen, aber keines konnte bisher das Puzzle ganz vervollständigen.


      »Ich fahre alleine da raus«, sagte Liv. Sie griff nach der Lederjacke über ihrer Stuhllehne und ging Richtung Ausgang.


      Roland schüttelte den Kopf und hielt sie am Arm fest. Sie drehte ihm ihr Gesicht zu und sah ihn mit einem Blick an, der ihn prompt dazu brachte, sie loszulassen.


      »Nimm wenigstens Anette mit«, brummte er, bevor er sie gehen ließ.


      Liv erkannte Vibeke Lytzen von dem Überwachungsfoto, als sie die Tür des gelben, mit Reet gedeckten Fachwerkhauses öffnete. Die Frau erstarrte mitten in der Bewegung, und Liv vermutete, dass sie sie bereits erwartet hatte. Tiefe Ränder unter den Augen zeugten von einem enormen Schlafmangel.


      Eine schlanke, ältere Dame, die Vibeke Lytzen zur Verwechslung ähnlich sah, stand mit einem Geschirrtuch in der Hand in der Tür der Küche. Als Liv ihren Polizeiausweis zeigte, fiel ihr Gesicht in sich zusammen.


      Vibeke Lytzen fragte, ob es unpassend sei, ihnen eine Tasse Kaffee anzubieten, und Liv antwortete, dass sie das gerne tun dürfe. Die Mutter verschwand in der Küche und Liv hörte, wie sie Wasser in einen Kessel laufen ließ.


      »Vibeke Lytzen«, begann Liv, als sie sich an den Esstisch im Wohnzimmer gesetzt hatten, über dem eine PH-Lampe hing. »Wir müssen das nicht unnötig länger hinauszögern. Wir sind hier, weil wir Sie des Mordes an Esad Nuhanovic sowie des Überfalls auf Mogens Boe Andersen beschuldigen. Was haben Sie dazu zu sagen?«


      Vibeke Lytzen errötete leicht, sagte aber nichts.


      Ihre Mundwinkel zeigten nach unten.


      Anette lehnte sich vor.


      »Das hier ist sehr ernst«, sagte sie.


      Der Oberkörper der Frau sank leicht in sich zusammen, als würde die Luft aus ihr herausgesogen, aber sie schwieg noch immer.


      »Wir haben einen Bissabdruck an Esad Nuhanovics rechtem Ohr gefunden, und wir haben Zeugen, die behaupten, dass diese Bisswunde von Ihnen stammt«, fuhr Liv fort. Dann informierte sie sie darüber, dass sie Grund zu der Annahme hatten, dass sie die Letzte war, die ihn lebend gesehen hatte, und dass sie wussten, dass sie den Tod ihres Sohnes rächen wollte. Daher verdächtigten sie sie auch des Mordes an dem Arzt und wollten sie mit aufs Präsidium nehmen, um sie dort ordnungsgemäß zu verhören.


      Die rothaarige Frau schüttelte den Kopf und machte schließlich den Mund auf.


      »Mit dem Mord habe ich nichts zu tun.«


      »Dann stimmt es nicht, dass Sie sich an ihm rächen wollten?«


      Die Frau nickte und sagte mutlos, sie wisse, dass sie zu weit gegangen war.


      »Ich war nur so wütend. Er hat mein Kind getötet.«


      Liv verstand sie und schloss für eine Sekunde ihre Augen, während Vibekes Mutter mit einem Kaffeetablett auftauchte. Sie schien geweint zu haben.


      »Aber Ihr Sohn war krank. Sie hätten ihn trotz allem verloren«, antwortete Anette. »Die Lebenden zu bestrafen, bringt die Toten nicht zurück.«


      Vibeke Lytzen starrte sie widerwillig an. Und Liv tat es ihr gleich. Verfluchter pädagogischer Ansatz. Hin und wieder schien er doch etwas fehlplatziert. Außerdem wusste man so etwas nie mit hundertprozentiger Sicherheit. Es gab Menschen, die auf wundersame Weise geheilt wurden. Als Mutter hatte Vibeke Lytzen wohl auf Letzteres gehofft.


      »Haben Sie die Rocker angeheuert, um ihn umzubringen?«, unterbrach sie sie ein wenig härter als beabsichtigt. »Sollte er das gleiche Schicksal erleiden? Eine Überdosis Morphin? Und sollten die Rocker die Leiche anschließend beseitigen? Ist es so abgelaufen?«


      Vibeke Lytzen sah sie empört an.


      »Lust dazu hatte ich. Das kann ich nicht abstreiten.«


      »Was ist bei Ihrem Treffen in der Diskothek La Boîte passiert?«


      »Ich war so wütend, als wir uns mit ihm getroffen haben.«


      Sie schwieg und schaute zu Liv hoch.


      »Und dann habe ich ihn gebissen.«


      »Was haben Sie anschließend getan, also nachdem man Sie aus der Diskothek geworfen hatte?«


      Vibeke Lytzens farblose Lippen bewegten sich nicht einen Millimeter.


      »Sind Sie ihm gefolgt?«, fragte Liv und lehnte sich im Stuhl nach vorn.


      »Ich bin ihm nachgelaufen«, räumte Vibeke nach einer langen Pause ein. »Ich wollte nur mit ihm reden. Ihm verständlich machen, dass das, was sie tun, verkehrt ist.«


      Sie sah zu ihrer Mutter, die ihnen Kaffee einschenkte, bevor sie fortfuhr: »Ich bin Christin und glaube, dass wir Menschen uns nicht zum Herrscher über das Leben machen dürfen, das Er uns als Geschenk gegeben hat. Wir sind nicht die Herrscher über Leben und Tod.«


      »Das klingt vielleicht ein bisschen hart, aber Ihr Sohn hat diese Wahl doch selbst getroffen«, sagte Anette. »Er war ein erwachsener Mann und in der Lage, eigene Entscheidungen zu treffen.«


      Um den Tisch wurde es still. Vibeke Lytzen rührte Zucker in ihren Kaffee, trank aber nicht.


      »Ich verstehe gut, dass Sie glauben, ich hätte die Rocker angeheuert, ihn umzubringen … Ich lese ja auch Zeitung und weiß, was mit ihm passiert ist. Und glauben Sie nicht, dass ich auch Angst habe, dass genau das passiert ist? Aber das war nicht meine Absicht.«


      Liv schüttelte den Kopf und sagte, dass derzeit sehr viel darauf hindeutete, dass es genauso gewesen sei. »Sie sind die Letzte, mit der das Opfer lebend gesehen wurde, Sie und Ihre Freundin. Und Sie sind ihm gefolgt, haben ihn ins Ohr gebissen. Haben Sie nach dem Besuch in der Diskothek Ihre Rockerfreunde angerufen und Esad Nuhanovic auf den Hals gehetzt?«


      Vibeke Lytzen schüttelte nervös den Kopf.


      »Was auch immer Sie sagen, das war Mithilfe bei einem Mordversuch. Außerdem haben Sie ein richtig gutes Motiv. Warum sollen wir glauben, dass Sie es nicht gewesen sind?«, fragte Liv und war immer überzeugter, dass dem nicht so war, dass sie es nicht gewesen war.


      »Weil ich es nicht getan habe.« Vibeke Lytzen schaute von der einen zur anderen. »Ich habe die Rocker nicht aufgefordert, jemanden zu töten. Wenn sie das getan haben, dann nicht auf meine Aufforderung hin.«


      Liv war immer auf der Hut, wenn jemand etwas kategorisch abstritt.


      »Ich habe das nicht getan«, sagte Vibeke Lytzen und wiederholte, dass sie die Rocker nur angeheuert hatte, um die Ärzte zu überfallen, aber nie die Absicht gehabt hatte, jemanden umzubringen.


      »Niemals«, wiederholte sie und sah erneut von der einen zur anderen.


      »Dann wäre ich doch keinen Deut besser als diese Ärzte. Sie sind die Mörder in diesem Spiel, nicht ich. Ich wollte ihnen bloß eine Lehre erteilen.«


      »Also haben Sie nicht die Rocker angerufen, als Sie Esad Nuhanovic von der Diskothek aus gefolgt sind?«


      »Nein.«


      »Was haben Sie stattdessen getan?«


      »Nichts. Er ist verschwunden. Ich bin ihm bis zum Parkplatz des Supermarkts Kvickly gefolgt, aber bevor ich ihn richtig eingeholt hatte, hat er sich in sein Auto gesetzt und ist losgefahren. Ich habe ihn erst wiedergesehen, als sein bleiches Gesicht auf der ersten Seite der Morgenavis prangte. Am Sonnabend, dem Tag nach dem Besuch in der Diskothek, war ich bei den Rockern und habe eine Abmachung mit einem gewissen Sune getroffen. Ich habe ihm gesagt, dass der ursprüngliche Plan ins Wasser gefallen ist. Dass wir die beiden Ärzte nicht dazu bringen konnten, an einem bestimmten Ort zu erscheinen, um dort einen vermeintlich todkranken Patienten zu treffen, sondern dass sie sie selbst aufsuchen müssten. Ich habe sie beauftragt, ihm und dem anderen Arzt eine Lehre zu erteilen, und habe sie dafür bezahlt. Ich habe keine Ahnung, was sie mit ihnen gemacht haben. Wenn sie denn wirklich Schuld daran sind, dass … dass er so geendet ist.«


      Jetzt weinte Vibeke Lytzen.


      »Was, wenn sie ausgerastet sind?«


      Die Frau hielt sich eine Hand vor den Mund.


      »Dann ist das Ganze doch meine Schuld.«


      »Sie hatten aber trotzdem nicht vor, mit Ihren Informationen zur Polizei zu gehen, nachdem Sie den Artikel gelesen haben?«


      »Nach dem, was ich getan habe? Was glauben Sie denn?«


      Liv musste einsehen, dass sich das plausibel anhörte. Sie fragte, ob sich Vibeke Lytzen an Details von Nuhanovics Auto erinnern könne.


      »Was war das für ein Auto? Saß jemand darin?«


      Vibeke Lytzen dachte nicht einmal nach, bevor sie bestimmt sagte, dass das Auto ganz sicher dunkel gewesen sei, blau oder schwarz. An sehr viel mehr erinnerte sie sich aber nicht.


      Liv fragte nach der Automarke, aber auch die wusste Vibeke Lytzen nicht.


      »War es ein großes oder ein kleines Auto? Hatte es zwei oder vier Türen?«


      »Vier.«


      »Wie viele Personen saßen darin?«


      »Es war richtig dunkel, aber ich glaube nicht, dass noch andere in dem Auto waren.«


      Liv seufzte und lehnte sich mit hinter dem Nacken verschränkten Armen zurück. Vermutlich war es wirklich Esad Nuhanovics eigenes Auto. Sie hatten nach dem Besuch bei Safet eine Fahndung danach ausgeschrieben, aber es war noch nicht wieder aufgetaucht. Wenn das, was Vibeke Lytzen erzählt hatte, der Wahrheit entsprach, standen sie wieder mit leeren Händen da.


      Liv schaute zu Anette und wieder zurück zu Vibeke Lytzen, die klein und zusammengesunken auf ihrem Stuhl saß. Sollten sie alles, was sie sagte, für bare Münze nehmen? Livs Instinkt sagte ja. Außerdem würde eine Anklage gegen sie vor Gericht nicht standhalten, wenn sie nicht mehr Beweise hatten. Herrgott, sie hatten noch nicht einmal eine Mordwaffe. Und sie konnten keine Verbindung zwischen Vibeke Lytzen und dem Morphin herstellen. Sie hatte eigentlich keine Chance, an den Stoff oder an Kanülen zu kommen. Zudem hatte sie keine Genehmigung für den Besitz einer Machete. Sie hatten die Wohngemeinschaft, in der sie wohnte, zwar noch nicht durchsucht, aber Roland hatte den Durchsuchungsbeschluss bereits beantragt. Als Nächstes galt es, die vier Rocker zu finden, die sie angeheuert hatte. Keine leichte Aufgabe, und selbst wenn ihnen das gelingen sollte, gingen diese Typen vermutlich lieber in den Knast, als dass sie den Mund aufmachten.


      »Hören Sie«, sagte Vibeke Lytzen und richtete sich auf. »Ich weiß, dass ich mit dem Anheuern der Rocker etwas Strafbares getan habe. Verurteilen Sie mich dafür, aber den Arzt habe ich nicht umgebracht. Und in Auftrag gegeben habe ich den Mord auch nicht. Ich wollte nur meinem Zorn Luft machen und das Wirken der beiden stoppen, das ist alles. Ich bin keine Mörderin. Das müssen Sie mir glauben.«


      »Das Problem ist nur, dass wir keine Beweise für all das haben, was Sie uns hier erzählen«, sagte Liv. »Können Sie uns sagen, wo Sie in der Nacht zum Sonnabend, den 7. Februar, waren? Waren Sie mit jemandem zusammen?«


      Die rothaarige Frau dachte lange nach, während sie Liv anstarrte. Dann stand sie auf und schloss die Tür zur Küche, in der ihre Mutter war.


      »Ich habe einen Freund«, sagte sie dann und erklärte, dass das aber nicht offiziell war. Niemand wusste davon, und das sollte auch so bleiben.


      »Sind Sie die ganze Nacht bei ihm gewesen?«, fragte Liv.


      Vibeke Lytzen seufzte.


      »Ja.«


      »Und das kann er bestätigen?«


      »Ja, aber ist es wirklich notwendig, ihn zu fragen?«


      Ihre Augen schauten Liv bittend an.


      »Das ist es, wenn Sie nicht ins Gefängnis wollen«, antwortete Liv, während sie darüber nachgrübelte, warum ihnen Vibeke Lytzen das nicht gleich erzählt hatte.


      »Die Sache ist die … er ist verheiratet, verstehen Sie.«


      »Das soll ja vorkommen«, antwortete Liv.


      »Und ich … ich auch.«


      »Auch das hat es schon gegeben.«


      »Ich möchte keine Schande über meine Mutter bringen. In einer kleinen Gemeinde wie dieser wäre es ein Skandal, wenn sich herausstellt, dass die Tochter der Pfarrerin fremdgeht. Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können.«


      »Da mischen wir uns nicht ein«, sagte Liv, während sie dachte, dass sie das eigentlich nicht verstand. Manchmal war die Rücksicht der Kinder auf ihre Eltern vollkommen verkehrt. Die Mutter würde ihr Kind sicher mit allen Mitteln vor dem Gefängnis bewahren und dabei keinen Gedanken an ihren Ruf verschwenden. Reichte es nicht, dass sie ihr Enkelkind verloren hatte?


      »Wir sind gezwungen, mit ihm zu sprechen. Den Rest müssen Sie selbst klären. In welchem Zeitraum waren Sie mit ihm zusammen?«


      Vibeke Lytzen trank zum ersten Mal einen Schluck von ihrem Kaffee und benetzte anschließend mit der Zunge ihre Lippen. Dann erklärte sie, dass sie sich kurz nach Mitternacht in der kleinen Wohnung, die er in der Stadt hatte und von der seine Frau nichts wusste, getroffen hatten. Sie schaute in Richtung Küchentür, die immer noch geschlossen war.


      Liv nahm ihren Notizblock und stand auf. Dann sah sie die Frau an und sagte: »Ich würde vorschlagen, dass Sie ihn jetzt gleich anrufen und ihn bitten, aufs Präsidium zu kommen, um dort Ihr Alibi zu bestätigen. Ansonsten sind wir gezwungen, Sie zu verhaften. Auf jeden Fall müssen Sie damit rechnen, für die Beihilfe am Überfall auf Mogens Boe Andersen angeklagt zu werden.«


      Die Wolken hielten den Schnee noch fest, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis es zu schneien anfing, dachte Liv, als sie und Anette auf den Hof vor dem Pfarrhaus traten. Der Wind war beißend kalt geworden, die Wolken hingen grau und schwer über ihnen, und im Autoradio warnten sie vor den Niederschlägen der kommenden Nacht, die am nächsten Morgen vermutlich für ein Verkehrschaos sorgen würden. Im Auto rief sie Roland an und berichtete ihm von dem Besuch und Vibekes Alibi. Ein Alibi entkräftete nicht total den Verdacht, dass sie an dem Mord beteiligt gewesen war, den die Rocker in ihrem Auftrag ausgeführt haben könnten, argumentierte sie, aber sie sagte auch, dass sie immer weniger daran glaube.


      Anette schrieb eine SMS, und Liv hätte Roland gerne gefragt, ob es Neues von Max aus der Kaserne gab, ließ es aber, als er mit neuen Informationen kam.


      »Das Krankenhaus hat angerufen. Der junge Soldat, der ins Wasser gesprungen ist, ist leider tot. Seine inneren Organe waren von den Tabletten so in Mitleidenschaft gezogen, dass sie ihn nicht mehr retten konnten.«


      Liv dachte, dass das näher untersucht werden musste. Zwei Todesfälle mit Bezug zum Militär. Sie glaubte nicht an Zufälle – erst recht nicht bei Mordfällen.


      »Und dann hat es gestern Abend auf dem Åbenråvej einen Unfall gegeben.«


      Liv hörte seiner Stimme an, dass diese Information wichtig war.


      »Ein junger Kerl ist mit 210 Stundenkilometern auf der entgegengesetzten Fahrbahn mit einem LKW kollidiert.«


      Liv startete den Mercedes und wollte losfahren. Was hatte so ein Geisterfahrer denn mit ihrem Fall zu tun, fragte sie sich.


      »Hat er überlebt?«, fragte sie.


      »Ja, er wird es schaffen. Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein, liegt aber draußen im Sønderborg Krankenhaus. Im Kofferraum hat man eine Tasche mit einigem Werkzeug gefunden. Darunter ein Messer.«


      »Und?«, fragte Liv im gleichen verständnislosen Tonfall wie zuvor. Was hatte das mit ihrem Fall zu tun?


      »Ein Messer mit einem langen Blatt, wie wir es in diesen Breitengraden nur selten sehen. Eins, für das man einen Waffenschein braucht.«


      Livs Augen begegneten denen von Anette, während Roland ungeduldig darauf wartete, dass bei ihr der Groschen fiel.


      »Eine Machete?«
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      Gibt es irgendeine Verbindung zwischen unserem Geisterfahrer und Vibeke Lytzen?«, fragte Per Roland am nächsten Tag in den Raum hinein, während er heftig auf ihr Foto an der Tafel klopfte.


      Es war später Nachmittag und Zeit für eine schnelle Zusammenfassung der Tagesarbeit. Roland hatte das Gefühl, dass sie den ganzen Tag kein Stück weitergekommen waren. Vielleicht war aber auch nur er selbst ins Stocken geraten. Ebenso wie die Welt draußen vor ihren Fenstern. Der Schneefall der Nacht hatte das ganze Land in Stillstand versetzt. Niemand kam von einem Ort zum anderen. Und das, obwohl man im Vorhinein gewusst hatte, dass es Schnee geben würde. Er selbst hatte sich den größten Teil des Tages drinnen im Kommandoraum aufgehalten, während der Rest des Sønderborger Präsidiums ausnahmsweise einmal aus seinem Dämmerschlaf erwacht und aktiv war. Schnee bedeutete immer jede Menge Unfälle auf den Straßen.


      »Nicht soweit wir bisher wissen«, sagte Liv.


      »Verflucht nochmal«, brummte er und schaute sie an, als wäre das alles ihre Schuld.


      Sie zuckte nur mit den Schultern und murmelte halblaut, dass das kein Grund sei, den Boten zu ermorden. Sie hätte doch bereits gesagt, dass Vibeke Lytzen aus der Schusslinie sei.


      »Sie hat ein Alibi«, argumentierte sie.


      Der Freund hatte sich jedoch noch nicht gemeldet, und Roland wollte es aus seinem eigenen Mund hören, bevor er sie von der Liste strich.


      »Was ist mit den Rockern? Auch wenn sie sich mit ihrem Liebhaber vergnügt hat, können die durchaus die Drecksarbeit für sie gemacht haben.«


      Liv schüttelte den Kopf.


      »Das glaube ich nicht. Zum einen gehen die anders vor. Die hätten ihn auf offener Straße liquidiert. Zum anderen glaube ich Vibeke Lytzen, wenn sie sagt, sie habe keinen Mord in Auftrag gegeben.«


      Roland war noch immer nicht überzeugt, ließ es aber erst einmal auf sich beruhen.


      Der Name des Geisterfahrers, Jacob Adamsen, stand inzwischen auch auf der Tafel. Für einen kurzen Moment musste Roland an seinen Sohn Peter denken. Ein stechender Schmerz jagte durch seinen Magen. Der Junge hatte gerade erst seinen Führerschein gemacht und die Front vom Auto seiner Mutter bereits komplett zerlegt, weil er sich zu sehr auf einen vorbeifahrenden Ferrari und nicht auf den Verkehr konzentriert hatte. Es war kein Geheimnis, dass Jungs im Straßenverkehr am schlimmsten waren, und die meisten Unfälle passierten, wenn sie gerade erst den Führerschein hatten. Sie glaubten, wahre Meister im Autofahren zu sein, und ließen die Aufmerksamkeit schleifen. Nach Aussage der Ärzte im Krankenhaus hatte Jacob Adamsen Glück gehabt. Frontalzusammenstoß mit einem 14 Tonner, der Fisch geladen hatte. Der Fahrer des LKWs hatte versucht auszuweichen und Jacob Adamsens Audi nur an der rechten Vorderseite gerammt, was dem Jungen das Leben gerettet hatte.


      Unter Jacob Adamsen schrieb Roland »Machete«. Dann trat er ein paar Schritte zurück, setzte sich auf die Kante eines Schreibtisches und rieb sich den Bart. Es war, als säße man vor einer verschlossenen Tür, für die niemand den Schlüssel finden konnte.


      »Du und Miroslav, ihr wart im Krankenhaus. Was ist dabei herausgekommen?«, fragte er Liv und zeigte auf den Namen des bewusstlosen Autofahrers auf der Tafel.


      Liv sah zu Miroslav und gab ihm ein Zeichen zu übernehmen.


      Er las aus seinen Notizen.


      »Der Geisterfahrer heißt Jacob Adamsen. Er ist schwer verletzt und noch nicht wieder bei Bewusstsein. Zurzeit ist er Soldat.«


      »Das heißt, noch ein Unfall mit Verbindung zum Militär«, betonte Liv.


      Roland nickte.


      »Was gibt es sonst noch?«


      Miroslav berichtete, dass Jacob Adamsen die Hand in Gips gehabt hatte, als er nach dem Verkehrsunfall ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Wie die Krankenschwester erzählt hatte, hatte er sich kurz zuvor vier Finger gebrochen. Wie das passiert war, wollte er nicht sagen, als er Samstagnacht auf der Unfallstation ankam. Er hatte auch eine angebrochene Rippe und war laut Personal »am ganzen Körper gelb und blau«. Außerdem schien jemand versucht zu haben, ihn mit einer Plastiktüte zu ersticken, überall im Gesicht hatte er Punktblutungen. Jacob Adamsen hatte aber trotzdem keine Anzeige erstatten wollen.


      »Irgendetwas muss er doch gesagt haben«, meinte Roland.


      »Eine Schlägerei«, waren seine einzigen Worte, und das Personal hatte das akzeptiert und in die Unterlagen aufgenommen.


      Roland sah nachdenklich in den Raum.


      »Unser Freund wurde also am Sonnabend überfallen und am Mittwochabend bei einem Verkehrsunfall schwer verletzt, bei dem er auf der falschen Spur gefahren ist? Und dieser Typ fährt zufällig mit einer Machete im Auto herum?«


      Carsten unterbrach ihn und sagte, viele Zeugen hätten zwei Autos auf der entgegengesetzten Fahrbahn des Åbenråvejs gesehen. Er warf einen Blick in seine Aufzeichnungen.


      »Das eine war ein weißer Toyota Avensis, das andere ein dunkelblauer Audi A3«, sagte er und fügte hinzu, dass es laut Aussage mehrerer Zeugen so ausgesehen habe, als hätte der Toyota den Audi verfolgt.


      »Oder ihn gejagt?«, unterbrach ihn Roland.


      Carsten nickte.


      »Oder ihn gejagt«, bestätigte er.


      Roland sah zu Lange Lind.


      »Hattest du Zeit, die Autos aufzuspüren?«


      »Nur den Audi«, antwortete er. »Er wurde vor sechs Wochen als gestohlen gemeldet und gehört einem Familienvater hier auf Als. Über den Toyota wissen wir nichts. Den Zeugen zufolge hat er die Unglücksstelle sofort verlassen. Wir wissen nur, dass er weiß war. Kein Nummernschild oder Ähnliches. Aber wir haben ein Foto eines weißen Toyota Avensis an die Presse geschickt und hoffen auf Hinweise.«


      Roland fuhr sich mit der Hand ans Kinn und rieb sich gewohnheitsgemäß den Bart, ohne darüber nachzudenken.


      »Gute Arbeit, Jungs«, sagte er.


      »Was machen wir jetzt, Boss?«, fragte Miroslav.


      Roland seufzte und schaute wieder zur Tafel. Er versuchte, es vor sich zu sehen. Irgendwo direkt vor seiner Nase lag die Lösung, das wusste er, er sah sie nur noch nicht. Wo waren die Zusammenhänge?


      »Ich habe vielleicht eine Spur, der wir folgen können«, sagte Liv und fuhr sich mit einer Hand durch die struppigen Haare.


      »Nachdem Miroslav und ich aus dem Krankenhaus zurück waren, hatte ich die Idee, die Polizeiberichte von dem Sonnabend zu überprüfen, an dem sich Jacob Adamsen seine gebrochenen Finger geholt hat.«


      »Und?«


      Liv hatte tatsächlich eine Anzeige gefunden. Die Alarmzentrale hatte Samstagnacht den Anruf eines Paares entgegengenommen, das »entsetzliche Schreie« gehört hatte, als es an einem verlassenen Gebäude in Gråsten vorbeigegangen war. Ein Streifenwagen war hingeschickt worden, allerdings erst am nächsten Morgen, vorher war keiner verfügbar gewesen. Da das Gebäude leer stand, hatten sie alle Wohnungen untersucht und wirklich in einer Blutspuren gefunden. Ziemlich viel Blut. Die beiden Beamten hatten es dabei belassen, den Bericht geschrieben und in die Datenbank gestellt, erklärte sie.


      Und dort wäre er wahrscheinlich wohl auch unbemerkt geblieben, gäbe es nicht Liv Moretti, dachte Roland.


      Er schrieb auf die Tafel unter Jacob Adamsen »Soldat«, »überfallen?«, »dunkelblauer Audi«.


      »Und da ist noch etwas«, sagte Liv. Als sie im Krankenhaus waren, hatte sie sich nach dem anderen Soldaten, Christoffer Lorentzen, erkundigt, den man unten bei der Brücke aus dem Wasser gezogen hatte, und erfahren, dass es laut Obduktionsbericht ein Selbstmord mit einer Überdosis Tabletten war.


      »Und?«, fragte Roland, während er die Informationen zu der Wohnung und den Blutspuren auf der Tafel notierte. »Das wussten wir doch bereits.«


      »Sein Vorgesetzter hat der Polizei erklärt, er habe private Probleme gehabt.«


      Per Roland hörte auf zu schreiben und drehte sich wieder um.


      »Und was hat das mit unserem Fall zu tun?«, fragte er.


      »Zum einen ist Jacob Adamsen im Krankenhaus die ganze Zeit über bei ihm gewesen und nicht von seiner Seite gewichen, bis er für tot erklärt worden ist«, sagte Liv. »Und zum anderen fehlte Lorentzen die eine Hälfte seiner Hundemarke. Ihr wisst schon, der Teil, den die Kameraden mitnehmen sollen, wenn ein Soldat im Krieg stirbt. Ich denke nur, wenn er Selbstmord begangen hat, wer hat dann den zweiten Teil der Hundemarke?«


      Selbstmord war das letzte Wort, das Roland an die Tafel schrieb, gefolgt von einem Fragezeichen, bevor sie den Kommandoraum verließen. Auf dem Weg zum Auto nahm er sein Telefon, rief die Kriminaltechnik an und schickte sie für den nächsten Tag zusammen mit Lind zu der Adresse mit den Blutspuren.


      Bevor er das Auto startete, las er Miroslavs Bericht, den er ihm auf dem Weg nach draußen in die Hand gedrückt hatte. Die Antwort vom Labor zeigte, dass die DNA von dem Kautabak mit der DNA von Frederik Willumsen mit einer Sicherheit von 68 Prozent übereinstimmte. Er war also wahrscheinlich von ihm, aber nicht sicher. »Verdammte Unsicherheitsmarge«, fluchte Roland und blätterte zur nächsten Seite, die ihn etwas mehr aufmunterte.


      Es war Miroslav wirklich gelungen, Frederik Willumsens Kontobewegungen bis zum Beginn der 90er Jahre zurückzuverfolgen, und tatsächlich hatte Miroslav dabei auch eine Überweisung in Höhe von 150.000 Kronen auf ein anderes Konto in Esbjerg aufgespürt. Es gehörte, wie erwartet, dem Mann der thailändischen Frau, Jesper Olsen. Einem Mitarbeiter der Schlachterei Danish Crown, der hohe Spielschulden hatte und seit 1993 verschwunden war. Außerdem hatte Miroslav herausgefunden – und jetzt spitzte Roland ernsthaft die Ohren –, dass Frederik Willumsen nach einem seiner Aufenthalte in der psychiatrischen Abteilung über längere Zeit in die Sprechstunde eines privat praktizierenden Psychiaters gegangen war, der damals gerade erst das Studium beendet hatte und in Esbjerg wohnte. Heute wohnte er in Sønderborg. Sein Name war Mogens Boe Andersen.
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      Es war Doktor Andersens krebskranke Frau, die ihr die Tür zu dem mondänen Penthouse am Hafen von Sønderborg öffnete. Um den Kopf trug sie ein buntes Tuch. Sie hatte versucht, die Augenbrauen nachzuzeichnen, was jedoch nicht darüber hinwegtäuschte, dass sowohl diese als auch die Wimpern nach unzähligen Chemotherapien ausgefallen waren. Liv zeigte ihren Ausweis.


      »Entschuldigen Sie die Störung. Ich möchte gern mit Safet Nuhanovic sprechen.«


      »Er ist in der Küche«, sagte die Frau.


      Liv folgte ihr durch das helle Wohnzimmer in eine nagelneue, offene Küche, in der Safet über einen Kochtopf gebeugt vor dem Herd stand. Dann ging er zu dem in Kopfhöhe eingebauten Ofen und schaltete ihn an. Er trug eine enge, schwarze Jeans, grüne Segelschuhe und ein dunkelblaues T-Shirt, das sich stramm an den jungen, durchtrainierten Körper schmiegte.


      »Du hast Besuch, Safet«, sagte die Frau. »Von der Polizei.«


      Sie warf Liv einen Blick zu, der sagte, sie solle den Jungen bloß ordentlich behandeln.


      Liv zauberte ein beruhigendes Lächeln hervor, das die Frau anscheinend zufriedenstellte. Bevor sie die Küche verließ, sagte sie zu Safet, sie sei im Schlafzimmer, wenn er sie brauchen sollte.


      Der Junge drehte sich um und sah Liv an. Der Ernst hatte sich in sein Gesicht eingebrannt, und seinen schönen, blauen Augen fehlte die Lebensfreude und die Neugier auf die Zukunft eines 17-Jährigen. Er sagte nichts, strich sich aber mit einer Hand durch die lockigen Haare und schaute sie abwartend an. Trotz der Härte in seinen Augen war dahinter etwas Weiches auszumachen. Dorthin musste sie vordringen.


      Liv zeigte auf einen Barhocker neben einem hohen Esstisch.


      »Darf ich …?«


      »Ja, ich komme wohl nicht drumherum?«


      Liv setzte sich.


      »Sie kochen?«


      Safet nickte.


      »Camilla war heute bei der Chemo, da geht es ihr nicht gut. Und Mogens liegt ja im Krankenhaus …«


      Safet sah, dass der Inhalt des Topfes kochte, ging schnell hin und rührte um.


      »Lassen Sie sich von mir nicht stören«, sagte Liv.


      Safet drehte sich um. Er schaute ihr direkt in die Augen, und sie spürte, dass er etwas Neues zu hören hoffte.


      »Wir haben leider noch immer keinen Verdächtigen«, begann sie.


      Die Enttäuschung in seinen Augen war deutlich zu erkennen, aber er rührte nur weiter in dem Topf herum und legte den Deckel darauf, ohne etwas zu sagen. Er setzte sich nicht hin, sondern starrte sie bloß an, so dass ihr etwas mulmig wurde. War sie zu früh gekommen? Würde sie ihn enttäuschen, weil sie zu wenig Neues zu berichten hatte? Sie wies mit einem Nicken in Richtung des Essens, das auf dem Herd köchelte.


      »Riecht gut. Was ist das?«


      »Pita Burek mit Ajvar.«


      »Wie es Ihr Vater für Sie gekocht hat?«


      »Ja.«


      »Hat er Ihnen das Kochen beigebracht?«


      Safet antwortete nicht.


      »Das hört sich nach einem guten Vater an.«


      Safet presste die Lippen aufeinander, während sein Blick flackerte.


      Liv hatte keinen Zweifel, in Safets Augen für eine Sekunde sowohl Trauer als auch Liebe gesehen zu haben, als sie seinen Vater erwähnt hatte. Verwunderlich, dachte sie, die Haushaltshilfe und Doktor Andersen hatten doch beide ein vollkommen anderes Bild von ihrem Verhältnis gezeichnet.


      Liv räusperte sich.


      »Wir haben die Waffe gefunden, mit der er …«


      Sie unterbrach sich selbst.


      »Wir haben die Machete, das Messer, gefunden, das vermutlich benutzt wurde, als Ihr Vater …«


      Liv seufzte und schaute zu Safet. Seine Augen gaben ihr zu verstehen, dass er das alles nicht hören wollte. Sie entschied sich, es dabei zu belassen.


      »Sie wissen schon, was ich meine«, sagte sie dann.


      Safet nickte wieder.


      Selbstverständlich tat er das. Schließlich hatten die Zeitungen ganz Dänemark mehr als reichlich mit Details versorgt. Allein die Titelseiten an den Kiosken mussten unerträglich für ihn gewesen sein. Verdammt, dachte Liv. Safet konnte dem nicht entfliehen, egal wie sehr er es versuchte. Die Politiker nutzten den Fall, um einen neuen Vorschlag zur Verschärfung des Waffengesetzes durchzukriegen, andere wollten der Öffentlichkeit den Zugang zu Militärgebieten verbieten, während die Medien darüber debattierten, ob das Verschreiben rezeptpflichtiger Medikamente strenger kontrolliert werden müsse.


      »Es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht gleich alles gesagt haben. Wir wollten Sie schonen, hätten aber vorhersehen müssen, dass es herauskommt, wenn die Medien erst informiert sind.«


      Safet schüttelte den Kopf.


      »Das ist mir verdammt noch mal egal«, murmelte er, ohne überzeugend zu klingen. »Esad ist tot. Daran können Sie nichts ändern.«


      »Das ist wahr. Das kann ich nicht. Aber ich kann Ihnen vielleicht dabei helfen, die Wahrheit herauszufinden, was mit ihm passiert ist.


      Safet sagte nichts.


      »Eins wissen wir jetzt jedoch mit Sicherheit, was wir damals noch nicht wussten und was den Medien auch noch nicht bekannt ist.«


      Safet sah sie interessiert an.


      »Was?«


      »Ihr Vater ist an einer Überdosis Morphin gestorben.«


      Safet schüttelte den Kopf.


      »Esad war kein Junkie«, sagte er verbittert.


      Liv seufzte.


      »Das weiß ich.«


      Safet starrte sie an.


      »Das wissen Sie?«


      »Ja. Wir haben herausgefunden, wofür er das Morphin verwendet hat.«


      Safet sagte nichts.


      »Es kann gut sein, dass das für Sie ein Schock ist, aber Ihr Vater und Doktor Andersen haben es dazu verwendet, in mehreren Fällen aktive Sterbehilfe zu leisten.«


      Safet zog einen Barhocker vor und ließ sich schwer darauf fallen. Sein Blick wich Livs aus. Sie schaute ihn überrascht an. Die Härte in seinem Gesicht war verschwunden.


      »Sie haben es gewusst?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Er war doch mein Vater. Er hatte seine Praxis in unserem Haus. Da lässt es sich nicht vermeiden, dass man gewisse Dinge mitbekommt.«


      Liv nickte. Safets Haltung war jetzt entgegenkommender, aber immer noch reserviert.


      »Bedeutet das, dass Mogens ins Gefängnis muss?«, fragte er.


      »Ja, darauf wird es wohl hinauslaufen. Aber erst nach einem längeren Prozess, bei dem Sie darauf vorbereitet sein sollten, dass das Leben Ihres Vaters erneut auf die Titelseiten der Zeitungen kommt.«


      Safet seufzte tief, er schien wirklich nur noch seine Ruhe haben zu wollen.


      »Welches Verhältnis hatte Ihr Vater zur Bibel?«


      Safet zog gleichzeitig beide Augenbrauen nach oben.


      »Der Bibel? Darüber weiß ich wirklich nichts. Warum?«


      Liv schüttelte den Kopf.


      »Haben Sie gewusst, dass er kürzlich eine Niere gespendet hat?«


      »Nein. Wir haben in letzter Zeit nicht so viel miteinander gesprochen.«


      In Safets Augen war so etwas wie Verdruss zu erkennen.


      »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrem Vater?«


      »Wohl wie das Verhältnis der meisten anderen Jungs zu ihren Vätern auch.«


      »Sie haben in letzter Zeit nicht so viel miteinander gesprochen. Wieso?«


      Safet stand auf und drehte ihr den Rücken zu. Er rührte wieder in dem Topf. Liv fragte ein zweites Mal, und dieses Mal bekam sie eine Antwort.


      »Jeder von uns war mit seinen Sachen beschäftigt. Das habe ich doch schon gesagt.«


      Mit anderen Worten, er wollte Liv nichts darüber erzählen. Okay, vielleicht ging sie das wirklich nichts an.


      »Wie wir herausgefunden haben, hat er seine letzten Stunden in Åbenrå verbracht. Er hat im Royal zu Abend gegessen und sich in der Diskothek La Boîte mit zwei Frauen getroffen. Kennen Sie diese Lokalitäten?«


      Safet drehte sich nicht um.


      »Nein.«


      »In Åbenrå hat er sich mit den Angehörigen getroffen und die aktive Sterbehilfe geplant. Wir gehen davon aus, dass er die Stadt und die Diskothek gewählt hat, um so anonym wie möglich zu bleiben, ein Ort, an dem ihn niemand wiedererkannte und an dem niemand zufällig die Gespräche mitbekam und erraten konnte, was vor sich ging. Ein Ort, an dem es den anderen egal war, was er vorhatte. Gleichzeitig verwendete er einen falschen Namen, so dass nicht herauskam, wer wirklich hinter dem Ganzen steckte. Er wurde zuletzt gesehen, als er sich kurz nach Mitternacht in sein Auto gesetzt hat. Haben Sie irgendeine Idee, wo er danach hingefahren sein kann? Wo er geplant hatte, die Nacht zu verbringen?«


      Safet drehte sich noch immer nicht um, sondern schüttelte stumm den Kopf.


      »Sein Auto ist noch nicht gefunden worden. Und Sie sind sich sicher, dass er damit weggefahren ist, oder?«


      »Ja. Esad ist immer mit dem Auto gefahren.«


      »Er hat nicht den Zug genommen oder so?«


      Safet drehte sich um und sah sie an.


      »Ich glaube nicht, dass ihm das jemals eingefallen wäre.«


      Er lachte ein kurzes, künstliches Lachen.


      »Esad in einem Zug mit anderen Menschen. Das ist wirklich undenkbar und ganz und gar nicht sein Stil.«


      »Warum nicht?«


      »Er genierte sich sehr wegen seines Aussehens und fühlte sich an Orten mit vielen Menschen nicht wohl.«


      Liv notierte das auf ihrem Block.


      Safet seufzte tief und konzentrierte sich aufs Kochen. Sie ließ ihn tun, was getan werden musste, und schaute unterdessen in ihre Aufzeichnungen. Aber die Neugierde hatte Besitz von ihr ergriffen, und sie ertappte sich dabei, wie sie Safet anstarrte, als er einen Klumpen Teig nahm und ihn mit einem Nudelholz ausrollte. Mit einem Löffel verteilte er Öl darauf, so dass er glänzte. Dann strich er ihn mit den Handflächen glatt, bevor er an allen Ecken zog. Wieder und wieder. Bis er so dünn wie ein Blatt Papier war. Liv schaute ihm fasziniert zu. Der Teig wurde bis weit über die Tischkante hinaus gezogen. Dann verteilte er entlang der äußeren Kante einen Streifen Fleischfüllung in der Länge des Tisches, klappte den äußersten Teil des Teiges über die Füllung und rollte ihn über den Tisch. Am Ende hatte er eine lange, dünne Wurst, die er in mehrere kleine Stücke schnitt und in den Ofen schob. Dann stellte er die Uhr.


      »Kuchen mit Fleischfüllung?«, fragte Liv.


      »Möchten Sie vielleicht probieren?«, fragte er völlig unerwartet.


      Überrascht über sein Entgegenkommen schaute sie ihn an, und da schien er es auch schon zu bereuen.


      »Sie müssen nicht. Ich dachte nur, dass es schon spät ist und so. Vielleicht haben Sie Hunger?«


      Er senkte den Blick.


      »Camilla isst momentan doch nichts, und ich koche immer zu viel.«


      Liv lächelte. Er brauchte Gesellschaft.


      »Das möchte ich sehr gern. Ich habe nicht viel Zeit, aber einen kleinen Happen kann ich gut vertragen.«


      Safet schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln.


      »Wer weiß, vielleicht schmeckt es Ihnen ja?«


      Sie war sich sicher, dass es das tun würde.


      Liv nahm ein paar Teller und deckte den Tisch. Kurz danach landete das dampfende Blech auf dem Tisch, und sie aßen. Es schmeckte tatsächlich gut. Ein wenig wie Pita-Brot mit Rindfleisch. Nur besser. Sie tauchten das Essen in eine Sauce, die er Ajvar nannte. Es war eine Art Gemüsemischung mit Paprika, Auberginen, Chili und Knoblauch. Ihr Lob prallte an ihm ab, wenn er ihr denn überhaupt zuhörte.


      »Wenn Sie jetzt selbst kochen, können Sie sich ja immer Ihr Lieblingsessen machen?«


      Safet lachte mit vollem Mund und nickte. Liv aß weiter und trank von dem Sodawasser, das ihr Safet eingeschenkt hatte.


      »Sie haben letztens gesagt, Ihr Vater hat das für Sie an dem Tag gekocht, an dem er Ihnen von Ihrer Mutter erzählt hat. Was ist mit ihr passiert? Wurde sie von den Serben ermordet?«


      Safet hörte auf zu kauen. Er senkte den Blick für ein paar Sekunden, bevor er wieder zu ihr hoch sah. Eigentlich hatte sie keine Antwort erwartet, aber wenn man nicht fragte, bekam man ganz sicher keine.


      »Ich weiß nur, was mir Esad erzählt hat. Eine Gruppe serbischer Milizen ist in unser Haus ein Stück vor Srebrenica eingedrungen. Esad … oder mein Vater«, berichtigte er sich selbst, »hat sie gefunden. Sie lag in der Mitte des Wohnzimmers auf dem Boden. Ich lag auf ihr und habe geschrien. Dann hat er mich auf den Arm genommen und ist mit mir durch die Wälder geflüchtet. Wäre er an diesem Tag nicht geflohen, hätte er das gleiche Schicksal wie die anderen Männer der Stadt erlitten. Und ich auch.«


      »Erschossen im Stadion der Stadt«, sagte Liv und studierte den jungen Mann, der soeben eine grausame Familientragödie während des abscheulichsten und grauenerregendsten Ereignisses der neueren europäischen Geschichte vor ihr aufgezeichnet hatte. Was für ein Start ins Leben.


      Safet nickte.


      »Ich habe nie verstanden, warum ich den Angriff in dem Haus überlebt habe. Esad hat geglaubt, dass ich mich versteckt hatte. Darauf werde ich sicher nie eine Antwort bekommen. Außerdem erinnere ich mich an nichts. Mein Gehirn hat sich allem Anschein nach entschieden, alles zu verdrängen, das sagt jedenfalls Mogens.«


      »Sind die Männer, die Ihrer Mutter das angetan haben, jemals gefunden worden?«


      »Nein.«


      Sie schaute ihn mit einem mitleidigen Blick an.


      »Sie brauchen nichts zu sagen«, kam es hart von ihm.


      »Sie bedauern meinen Verlust, das weiß ich. Das tun alle.«


      Zwischen ihnen machte sich Schweigen breit. Es war gemütlich und nett in der Küche der Familie Andersen. Neben Safets Stundenplan an dem Kühlschrank aus gebürstetem Stahl hatten sie ein Bild von Safet aufgehängt. Liv bekam den Eindruck, sie sahen in Safet ein Geschenk und keine Belastung. Darüber war sie froh.


      »Wie alt waren Sie, als Ihr Vater Ihnen diese Geschichte erzählt hat?«


      »Zehn Jahre. Bis dahin hatte er nur gesagt, dass meine Mutter während des Krieges getötet wurde. Aber ich hatte ihn darum gebeten, die Wahrheit zu erfahren.«


      »Das muss heftig gewesen sein«, sagte Liv und dachte, dass so eine Bitte für einen zehnjährigen Jungen recht mutig gewesen war.


      Safet saß still da und starrte Liv an. Er biss sich leicht auf die Unterlippe.


      Das Essen hielt er ruhig in den Händen, seit Liv die erste Frage zum Tod seiner Mutter gestellt hatte.


      »Nicht so heftig wie das, was ich mir vorgestellt hatte. Man bekommt keine Ruhe, wenn man nicht die Wahrheit weiß«, sagte er dann.


      »Sie meinen, dass es das Schlimmste ist, in Ungewissheit zu leben?«


      Gar nicht davon zu reden, dass er jemandem ähnelte, der die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern trug.


      »Genau.«


      Sie saßen lange da, ohne etwas zu sagen oder sich anzusehen.


      »Was mir ein schlechtes Gewissen bereitet, ist, dass ich seine Angst nie richtig verstanden habe.«


      Liv schaute ihm in die Augen, und er senkte den Blick.


      »Ich erinnere mich selbst nicht an diesen Krieg, nur an Bruchstücke, die meistens in meinen Träumen auftauchen. An Tagen, an denen Esad Angst hatte, jemand würde ihn verfolgen, habe ich mich gern über ihn lustig gemacht und gesagt, dass er sich lächerlich macht.«


      Safet schaute aus dem Fenster, als wollte er ihrem Blick nicht begegnen.


      »Dafür schäme ich mich jetzt«, sagte er dann und schloss die Augen.


      »Sie wissen aber nicht, wer hinter ihm her gewesen sein kann? Oder vor wem er Angst hatte?«


      Safet starrte aus dem Fenster, während er den Kopf schüttelte.


      Liv seufzte.


      »Hatte er viele schlechte Tage?«


      »Im vergangenen Jahr ist es schlimmer geworden. Er hat die ganze Zeit nur gearbeitet, um nicht nachdenken zu müssen. Deshalb haben wir uns auch nie gesehen.«


      Liv lehnte sich auf dem Hocker zurück. Sie fing den Blick des Jungen ein und hielt ihn fest. Dann knallte sie laut ihre Gabel auf den Teller. Safet schaute sie erschrocken an.


      »Hören Sie auf, Safet. Ich habe mit Marie, Ihrer Haushaltshilfe, gesprochen, und sie hat mir gesagt, dass Sie nie miteinander gesprochen haben. Seit Jahren nicht. Dass Sie wie Feinde gewirkt haben. Es ist okay, wenn Sie mir das nicht erzählen wollen. Aber lügen Sie mich nicht an, indem Sie sagen, dass Sie beide viel zu tun hatten. Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


      Safet schaute sie wie versteinert an.


      Sie seufzte erneut.


      »Sie gehen jetzt wohl besser«, sagte er.


      Liv nahm ihren Hut vom Tisch und stand auf.


      »Ich muss Sie nur noch fragen, ob Sie wissen, ob Ihr Vater etwas mit der Kaserne zu tun hatte?«


      »Mit der Kaserne? Nein … doch, er war der Arzt der Frau Oberst da draußen. Ich habe sie hin und wieder mit einem oder mehreren Kindern im Wartezimmer sitzen sehen.«


      Sie machte eine Pause und sah Safet an, der mit hochgezogenen Schultern dasaß.


      Sie klopfte ihm mit einer Hand auf die Schulter.


      »Wir werden denjenigen schon finden, der Ihrem Vater das angetan hat«, sagte sie, zog ihre Lederjacke an und ging.


      Und das meinte sie auch so, dachte sie im Fahrstuhl nach unten. Sie würde ihre Karriere aufs Spiel setzen, damit Safet nicht beide Elternteile an Mörder verlor, die einfach so davonkamen.

    

  


  
    
      


      


      24


      Sind die Dielen sicher?«, fragte Roland und trat vorsichtig darauf. Die Dielenbretter schwankten, ein einzelnes Brett hatte sich gelöst und stand hoch.


      »Bisher ist noch niemand durchgefallen«, antwortete der Kriminaltechniker mit einem Grinsen. »Kein Grund zur Sorge. Das sind nur lose Bretter, die auf den Betonboden gelegt worden sind.«


      Es war nicht das erste Mal, dass Roland seinen Fuß in ein verlassenes Haus wie dieses setzte. Graffiti und Tags an den Wänden. Ein paar vergilbte Lokalzeitungen lagen auf der Innenseite der Tür. Roland hob sie auf. Sie waren von 2001 und widerlich verdreckt. Er warf sie wieder auf den Boden und rieb die Finger gegeneinander. Das Gebäude stand sicher seitdem leer. Der Zeitungsbote hatte das Schiff als Letzter verlassen. Er sah sich um. Home sweet home. Das Badezimmer war leer, abgesehen von den Löchern, in denen die Rohre gesessen hatten und durch die man jetzt direkt in die Nachbarwohnung blicken konnte, in der es aber auch nicht anders aussah. Die Techniker konzentrierten sich auf das Wohnzimmer. Keine Möbel außer einem Stuhl, dessen Polsterung aufgerissen war. Der Gestank nach Pisse und Alkohol war unerträglich. Auf dem Boden lagen drei leere Flaschen Tequila. Die Bodendielen waren mit Blut befleckt.


      »Habt ihr was gefunden?«


      Lind leuchtete mit seiner Taschenlampe in eine Ecke. Die Kriminaltechniker hatten den ganzen Morgen zusammen mit Lind Spuren gesichert, und jetzt hatte Roland den Rest der Truppe mit hierhergebracht, um zu hören und zu sehen, was sie gefunden hatten.


      »Eine Tüte mit leeren Flaschen. Whisky, Tequila, Bier und leere Zigarettenpackungen.«


      »Festlich.«


      Roland ging zum Fenster und sah auf die Straße hinunter, wo Liv ans Auto gelehnt stand und rauchte. Von Weitem ähnelte sie eher einer Autonomen, die darauf pfiff, dass es ein Polizeiauto war, an das sie sich zufällig lehnte, dachte er amüsiert.


      Er drehte sich um und ließ den Blick durch das Wohnzimmer wandern. Es war ein Schuss ins Dunkle gewesen, das wusste er. Hier war nichts. Ein paar Typen hatten eine Party gefeiert und vielleicht ein bisschen Randale gemacht, das war alles. Vielleicht hatten sie sich geprügelt, und einer hatte Nasenbluten bekommen.


      Er schaute zu den Technikern, die Proben von dem Blut genommen hatten, das in die Bodenbretter eingedrungen war.


      »Wenn wir Glück haben, passt es zu dem von Adamsen. Und wenn wir unwahrscheinliches Glück haben, gehören die Fingerabdrücke und eventuellen DNA-Spuren auf den Flaschen den Männern, die ihm die Finger gebrochen haben.«


      »Wenn wir unseren Verstand einsetzen und nicht nur auf unser Glück hoffen, finden wir vielleicht heraus, ob die Flaschen von einem Kiosk stammen. Dann kleben wahrscheinlich Preisetiketten dran«, kam es nun aus der Ecke des Wohnzimmers, in das Liv gerade gekommen war.


      Alle schauten sie an. Sie lächelte schief.


      »Sonst haben sie sie wahrscheinlich in einer Bar gekauft«, fuhr sie fort.


      Roland nickte und stellte schnell fest, dass das der Fall sein musste.


      »Der Menge nach zu urteilen waren es wahrscheinlich mehr als zwei«, fuhr sie fort und zeigte auf die vielen Flaschen.


      »Wie sind die hierhergekommen?«, fragte sie und schaute aus dem Fenster.


      »Mit dem Auto? Mit dem Bus? Mit dem Taxi?«


      Roland übernahm:


      »Sind sie vorher schon mal hier gewesen? Wir sollten die Nachbarn fragen. Die wenigen, die noch da sind.«


      Er sah zu Carsten hinüber, der grimmig zurückschaute.


      »Ja, ja. Ich bin schon unterwegs«, sagte er und verließ die Wohnung.


      »Du machst das so gut«, rief ihm Roland hinterher. Er drehte sich um und lächelte, »Liv würde ihnen mit ihrer Aufmachung nur einen Schrecken fürs Leben einjagen.«


      Aufmachung? Sein Vater hatte sich so ausgedrückt. Die Beerdigung sollte am nächsten Tag sein, und er musste sehen, dass er es einrichten konnte, für ein paar Stunden weg zu sein.


      »Liv, du übernimmst die Bars in der Nähe«, sagte er, »da muss es ja jemanden geben, der sie gesehen hat. Und die Taxi-Unternehmen. Vielleicht sind die von weither gekommen?«


      Liv räusperte sich. Alle schauten sie an. Sie hielt den Kopf leicht gesenkt und lächelte Roland an.


      »Was ist?«


      »Nur ein Gedanke …«


      Roland lächelte. Er liebte es, wenn sie ihren Verstand benutzte. Allmählich gab es nicht mehr so viele, die das konnten, ohne das es wehtat.


      »Ja. Komm schon, raus damit.«


      Liv räusperte sich erneut und kratzte sich im Nacken.


      »Macht es nicht Sinn, zuerst mit den Taxi-Unternehmen zu sprechen? Wenn ein Taxi sie hierhergebracht hat, hat der Fahrer sie bestimmt vorher irgendwo aufgelesen, vielleicht vor einer Bar, in der sie den Alkohol gekauft haben. Und die in der Bar können uns möglicherweise eine Personenbeschreibung geben. Wenn das nicht schon der Taxifahrer tun kann.«


      Stille breitete sich aus.


      »Wie gesagt, das war nur so ein Gedanke.«


      Roland stimmte ihr zu, bevor er durch die Wohnung in Richtung Tür ging.


      »Irgendetwas ist in dieser Wohnung passiert, das vielleicht, vielleicht nicht der Grund war, warum unser Geisterfahrer mit gebrochenen Fingern, einer angeknacksten Rippe, Blutergüssen im Gesicht und blauen Flecken in der Notfallaufnahme aufgetaucht ist. Wenn es eine Verbindung zu ihm gibt, will ich wissen, was und wer dahintersteckt und was zum Teufel das mit unserem Toten zu tun hat.«


      Roland blieb vor Miroslav stehen und klapperte mit einem Satz Schlüssel. Sie gehörten zu Jacob Adamsens Wohnung in der Englandsgade in Odense. Er hatte sie bei seiner Einlieferung ins Krankenhaus in der Tasche gehabt, und die Krankenschwester hatte sie Liv gegeben, die sie an Roland weitergegeben hatte. Inzwischen war es ihm gelungen den Richter in Sønderborg zu überzeugen, dass eine Durchsuchung für ihre Ermittlungen unerlässlich war. Schließlich hatte Adamsen eine seltene Waffe im Kofferraum gehabt, bei der es sich durchaus um die Waffe handeln konnte, mit der ihr Opfer zerstückelt worden war.


      Miroslav fuhr, während Roland in Gedanken versunken auf dem Beifahrersitz saß. Miroslav hatte sich einen gewissen Ruf erworben, nachdem er das große Waffenlager in Århus entdeckt hatte. Der Mann war wirklich gut, dachte Roland, als er ihn aus den Augenwinkeln studierte.


      Miroslav hatte eine kleine Narbe unter dem einen Auge. Eine Erinnerung an den Krieg, sagte er immer. Seine Finger fuhren oft dorthin, ohne dass er sich dessen bewusst zu sein schien. Er war fast so groß wie Roland und ein paar Kilo leichter … okay, einige Kilos. Er wollte gern ein knallharter Bulle sein, war in Wirklichkeit aber ein guter Kerl. Doch in der letzten Zeit hatte sich etwas verändert. Als hätte sich ein schwarzer Schatten auf ihn gelegt, würde Roland sagen. Etwas mit seinen Gesichtszügen. Er sah so verdammt müde aus, hatte bei diesem Fall aber auch enormes Engagement gezeigt. Darüber freute Roland sich natürlich immer, doch andererseits war es auch wichtig, dass es noch Platz für etwas anderes als die Arbeit gab. Sonst brannte man aus.


      »Bei dir ist alles in Ordnung?«, fragte Roland.


      Miroslav lächelte und nickte.


      »Warum?«


      Roland zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme.


      »War bloß ‘ne Frage.«


      Jacob Adamsens Wohnung befand sich in einem modernen Gebäude am Hafen von Odense. Eins von denen mit Glasfassade, die nach und nach landesweit in allen Hafengebieten entstanden. Vor ein paar Jahren hatte Roland hier einen Fall gehabt. Eine junge Frau war tot im Hafenbecken gefunden worden, vergewaltigt und misshandelt, aber den Täter hatten sie nie gekriegt. Damals war auf der anderen Seite des Hafens noch ein leeres Baugrundstück gewesen. Jetzt stand dort ein Konferenzzentrum, und Roland hatte gehört, dass daneben ein neues Hotel hatte entstehen sollen, die Pläne jedoch auf Eis gelegt worden waren, bis es der Wirtschaft wieder besser ging. Die Adresse war teuer, aber auch für die Mittelklasse noch erschwinglich. Die Wohnungen waren seinerzeit nicht zu verkaufen gewesen. Mit dem Einbruch auf dem Wohnungsmarkt waren die Preise sturzflugartig gesunken, so dass sich inzwischen auch junge Leute, die wie Jacob Adamsen ihr Geld verdienten, mit gerade mal 24 Jahren eine tolle Adresse mit einer schönen Aussicht auf ein menschenleeres Hafengebiet leisten konnten.


      An dem Schlüsselbund waren sechs Schlüssel. Einer von ihnen öffnete ihnen die Haustür. Der Eingangsbereich war hell, wirkte aber unbewohnt, sah man von der Reihe der Briefkästen ab. Sie fanden seinen Namen an einem der Briefkästen. Wohnung 133.


      Roland öffnete mit einem anderen Schlüssel den Briefkasten. Der Großteil war Reklame, aber es gab auch einen Kontoauszug der Bank. Jacob Adamsen hatte seine Kreditkarte in diesem Monat nicht besonders oft verwendet. Nur wenige Käufe waren getätigt worden, die meisten an Kiosken, in Bars und Diskotheken, Pizzaläden und einer in einem Sportgeschäft in der Perlegade in Sønderborg.


      Sie entschieden sich gegen den Fahrstuhl und nahmen die Treppe in die zweite Etage. Roland genoss seine neue Fitness und nahm mehrere Stufen mit einmal. Miroslav hielt zu seinem Ärgernis gut mit. Bald standen sie vor Wohnung 133, und Roland schloss die Tür auf.


      Miroslav machte das Licht an und drückte die Tür hinter ihnen zu. Es roch neu nach Farbe und Firnis. Es gab nicht ein einziges Möbelstück. Lediglich eine Matratze auf dem Boden und eine Decke. Die Wohnung war komplett mit Elektrogeräten ausgestattet, aber es hatte den Anschein, als wären diese Geräte nie in Betrieb genommen worden. Im Mülleimer unter dem Abwaschbecken lagen zwei Bierflaschen und ein Pizzakarton, der deutlich älter als eine Woche war. Im Schlafzimmer war ein eingebauter Kleiderschrank, aber hinter den Spiegeltüren fanden sich keinerlei Kleidungsstücke. Nur ein Koffer auf dem Boden, voll mit nicht ausgepackten Sachen.


      Miroslav kam aus dem Badezimmer. Er hielt etwas in der Hand. Einen kleinen, grünen Eastpak-Rucksack. Sie leerten ihn aus. Noch mehr Sachen, Unterhosen, Strümpfe, T-Shirts, eine CD mit dem Titel »Prima Nocte« von einer Gruppe, die sich Suspekt nannte.


      Er zeigte sie Miroslav, der nickte.


      »Kennst du die?«


      »Ein bisschen. Das ist Rap, Hip-Hop, nichts für dich, glaube ich«, sagte der Bosnier.


      »Warum nicht?«


      »Das ist ziemlich heftig. Die Texte sind nicht ohne.«


      Roland steckte die CD in seine Tasche und kramte weiter in Jacob Adamsens spartanischem Leben herum. Er fand eine DVD, die er Miroslav zeigte.


      »Ostdeutsche Gewaltpornos, unser Bursche steht auf harte Sachen«, sagte Roland, während Miroslav in einer Seitentasche einen Brief fand.


      Er las ihn, dann sah er zu Roland.


      »Das ist sein Aufnahmeschreiben von der Unteroffiziersschule in Sønderborg.«


      Roland packte Unterwäsche, Socken und den Rest von Jacob Adamsens Sachen zurück in den grünen Rucksack und bat Miroslav, ihn dort hinzustellen, wo er ihn gefunden hatte.


      Bevor sie die Wohnung verließen, betrachteten sie für ein paar Sekunden die Aussicht über den Hafen, dem seine industrielle Vergangenheit noch immer anzusehen war. Über den Dächern lag eine feine und dünne Schicht Schnee.


      »Was meinst du?«, fragte er Miroslav.


      »Er ist gerade erst eingezogen?«


      »Du meinst, er hatte noch keine Zeit, Möbel zu kaufen?«


      Miroslav sah ihn an.


      »Du nicht?«


      »Keine Ahnung«, sagte Roland und murmelte, dass Anette wohl anderer Meinung sein würde.


      »Was glaubst du, würde sie sagen?«


      »Vielleicht dass er das Gefühl hatte, nicht hierherzugehören?«


      Miroslav sah ihn mit einem schiefen, in sich gekehrten Gesichtsausdruck an.


      Roland erklärte, dass Jacob Adamsen ja für gewöhnlich in der Kaserne war und nur an den Wochenenden nach Hause kam. Er schlief hier, aß und fuhr wieder weg.


      »Vielleicht kommt er nicht einmal jedes Wochenende«, fuhr er fort. »Seine Freunde sind in Sønderborg, sein Leben ist dort. Warum sollte er Geld darauf verwenden, eine Wohnung einzurichten, in der er sich nicht wirklich zu Hause fühlt?«


      »Und warum hat er sie sich dann gekauft?«


      Roland zuckte mit den Schultern, machte das Licht aus, zog die Tür hinter sich zu und schloss ab.


      »Ich weiß es wirklich nicht … Vielleicht hat er auch einfach keine Zeit gehabt, Möbel zu kaufen.«


      Sie waren schon ein ganzes Stück Richtung Sønderborg gefahren, als Roland Jacob Adamsens CD in den Player schob.


      »Hier spricht der Schweinehund, der losgelassen ist«, rappte es aus den Lautsprechern.


      Roland starrte Miroslav an, der fuhr.


      »Ich habe doch gesagt, das ist nichts für dich.«


      Roland drehte lauter.


      »Wie wenn sie dir´n Kopf wegblasen bei Wind und Wetter. Mit Blutsprenkeln aufm Rücken von ’nem gezogenen Gewehr. Wie´n Projektil, das durch´n Lauf fährt. Wie wenn man´n Teufel liebt, während er losschlägt. Beinhart und gnadenlos, mit´m Schwanz in´r nassen Fotze.«


      Roland spulte vor. Dann ließ er den Knopf los und hörte wieder zu.


      »Der Blutdurst erst gelöscht, wenn der Schwanz schlaff ist. Das sind deine Kinder, die sagen, wann Schluss ist. Die lassen dich weinend auf dem Boden liegen, der Schritt durchgefickt, Bitch.«


      Roland lehnte sich vor und seufzte.


      »Ich habe es dir doch gesagt«, kam es von Miroslav.
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      Lagebesprechung!«, rief Roland, als er am Ende des Tages in den Kommandoraum stürmte. Zu seiner Verwunderung verließ Anette das Zimmer, kam kurz darauf aber mit einer Thermoskanne mit frischem Kaffee und einem Korb mit irgendwelchen undefinierbaren kleinen, gelben, in Plastikfolie verpackten Kuchen wieder zurück. Sie goss Kaffee in die Plastikbecher, während der Kuchen herumgereicht wurde. Roland gönnte sich eine Pause von seinem Gesundheitstrip und einen der gelben Kuchen, bevor er sich wieder an die Tafel stellte.


      »Fassen wir die Fakten zusammen«, sagte er und starrte auf Esad Nuhanovic, der vom obersten Bild auf sie herablächelte. Direkt darunter hing das Überwachungsfoto von Vibeke Lytzen mit ihren roten Locken.


      »Vibeke Lytzens Alibi«, sagte er. »Haben wir das überprüft?«


      Liv schüttelte den Kopf.


      »Ihr Loverboy hat sich noch immer nicht gemeldet.«


      »Vielleicht sollten wir ihm selbst einen Besuch abstatten?«


      »Wir geben ihm bis morgen«, sagte Liv. »Sie läuft uns nicht weg. Sie hat nichts mehr zu verbergen.«


      Roland stand auf und trat dicht vor ihr Foto. Er starrte es mit einem Auge an, als erwartete er, etwas zu finden.


      »Ich gebe Liv Recht. Auch ich nehme ihr ihre Geschichte ab. Außerdem ist das wirklich kein Rockerstil«, sagte er in einem Versuch, diesen Einfallswinkel abzuschließen.


      Miroslav argumentierte erneut, zumindest zu versuchen, die vier Rocker zu finden und sie zu verhören.


      Roland schüttelte den Kopf.


      »Darum soll sich die lokale Polizei kümmern«, sagte er. »Die untersuchen den Überfall auf Doktor Andersen.«


      Roland dachte eine Sekunde lang an den Arzt, der gegen Kaution freigelassen worden war, bis sein Fall vor Gericht kam. Roland hatte ihn im Laufe des Tages angerufen, um ein wenig mehr über Frederik Willumsen zu erfahren, aber zu Rolands großem Ärgernis hatte er sich auf seine Schweigepflicht berufen. Solange Roland keinen Gerichtsbeschluss habe, könne er Fragen zu Patienten nicht beantworten.


      Liv trat nach vorn an die Tafel und zeigte auf einen Kreis, in dem so etwas stand wie »verlässt den Ort in dunklem Auto«. Roland war sich selbst nicht einmal sicher, was er da geschrieben hatte.


      »Wo wollte er hin?«, fragte sie und nahm einen Marker.


      Sie zeichnete einen Strich von dem Kreis zu dem Namen Jacob Adamsen.


      »Was meinst du?«


      »Wenn Jacob Adamsens Machete für die Zerstückelung verwendet wurde, müssen sich die beiden irgendwann auf die eine oder andere Weise getroffen haben? Meinst du das?«, fragte Lind.


      Liv nickte.


      »Genau. Wenn Jacob Adamsen der Mörder ist, muss er Esad Nuhanovic getroffen haben, nachdem dieser sich gegen Mitternacht in sein Auto gesetzt hat. Aber wo?«


      Auch Miroslav trat jetzt an die Tafel, dachte ein paar Sekunden nach und räusperte sich kurz.


      »Er liest ihn auf. Vielleicht nimmt er ihn als Anhalter mit. Jacob Adamsen bedroht ihn, und es endet damit, dass er ihm eine Spritze mit Morphin in den Oberschenkel haut. Anschließend fährt er ihn zum Übungsgelände raus, wo er ihn in das Haus schleppt und sich die Nacht damit um die Ohren schlägt, ihm die Körperteile abzutrennen und die Haut abzuziehen.«


      Liv übernahm.


      »Aber warum zerteilt er die Leiche und zieht ihr die Haut ab? Warum überhaupt die Leiche zerteilen, wenn er sie einfach nur hätte vergraben können?«


      »Vielleicht macht er aus der Haut eine Lampe?«, sagte Carsten.


      »Sehr lustig«, sagte Roland und erhob sich vom Tisch.


      »Nette kleine Theorie, Miroslav, aber es gibt da ein paar Probleme. Wir sind uns ganz sicher, dass der Tote nicht in das Haus geschleift wurde. Er wurde getragen. Also müssen es mehrere Personen gewesen sein. Das passt auch zu dem, was Kim Hjort im Obduktionsbericht geschlussfolgert hat. Auch er geht davon aus, dass mehr als eine Person während der Zerteilung das Messer geführt hat.«


      Miroslav sah ihn an. Seine Augen flackerten, aber er gab Roland Recht.


      »Vielleicht waren es zwei. Vielleicht Jacob Adamsen und sein Freund, der Selbstmord begangen hat.«


      Das war keine dumme Theorie. Rolands Gedanken überschlugen sich.


      »Woher hatten sie das Morphin?«


      Miroslav hob seine Arme in einer ungeduldigen Geste.


      »Vielleicht haben sie ihn gezwungen, zu sich nach Hause zu fahren und es zu holen?«


      Roland schüttelte den Kopf. Dann hätte der Sohn sie gehört.


      »Und woher sollten sie wissen, dass Esad Nuhanovic Morphin zu Hause hatte?«, fragte Liv, während Rolands Gedanken um Doktor Andersen kreisten, der auch Morphin bei sich gelagert hatte. Schließlich hatte er nur ein Alibi für den Abend, nicht aber für die Nacht. Er war am Abend von mindestens 26 Salsa tanzenden Frauen gesehen worden, was sie überprüft hatten. Konnte er das Fest vor Mitternacht verlassen haben? Undenkbar war das nicht.


      »Vielleicht hatte Nuhanovic eine Spritze bei sich? In einer Tasche?«, kam es von Roland, während Lind fragte, warum Jacob Adamsen das Morphin überhaupt hätte anwenden sollen?


      »Er ist beim Militär und hat Zugang zu Waffen«, sagte er.


      »Aber Pistolen machen Krach und Messer Dreck. So konnte er ihn betäuben, damit er nicht nach Hilfe rufen oder sich wehren konnte.«


      Roland hob beide Arme.


      »Okay, ich kapituliere. Das ist eine Theorie. Eine vage, aber ich kapituliere«, sagte er, zeichnete einen großen Kreis um Jacob Adamsens Namen und nannte ihn ihren Hauptverdächtigen.


      »Wir müssen unter allen Umständen mehr über ihn erfahren«, sagte er.


      »Mehr als dass er verrückt nach knallhartem, dänischem Rap und Gewaltpornos ist«, ergänzte Miroslav.


      Liv unterbrach sie und sagte, es sei mindestens ebenso wichtig herauszufinden, wer diesen Adamsen misshandelt hatte.


      »Wer hat ihm am Samstag die Finger gebrochen, und wer war hinter ihm her, als er auf dem Åbenråvej auf der falschen Fahrbahn unterwegs war?«


      »Und warum?«, fragte Roland. »Wir müssen wissen, was in der Wohnung in Gråsten passiert ist. Irgendwas sagt mir, dass Liv Recht hat. Es gibt da eine Verbindung. Carsten? Was hat das Klinkenputzen ergeben?«


      Carsten richtete sich auf seinem Stuhl auf. In dem öden Viertel gab es nicht viele Nachbarn, erklärte er.


      »Die wenigen, die ich angetroffen habe, haben nichts gehört und würden uns auch nichts erzählen, wenn sie etwas gehört hätten. Einer hat jedoch Samstagnacht drei junge Typen aus dem Gebäude rennen sehen, sturzbetrunken. Er war selbst auf dem Heimweg von einer nahen Kneipe und wäre fast in sie hineingelaufen.«


      »War das alles? Mehr hat er nicht gesehen?«, fragte Roland und dachte, dass das ebenso gut eine Gruppe Jugendlicher gewesen sein konnte, die das unbewohnte Haus für eine Party genutzt hatten.


      Liv fragte, ob der Nachbar gesagt hätte, wohin sie gelaufen seien.


      »Nee, hat er nicht«, antwortete Carsten.


      »War das alles?«


      »Jepp.«


      »Was hast du bei den Taxi-Unternehmen herausbekommen?«, fragte Roland an Liv gerichtet.


      Sie schaute ihn an. »Sie haben mir die Nummer von einem Fahrer gegeben, der am Sonnabend gegen drei Uhr vier Jungs vor der Diskothek La Boîte in Åbenrå aufgesammelt hat. Der gleiche Ort, an dem Nuhanovic ins Ohr gebissen wurde«, sagte sie und erzählte weiter, dass er sie zu der Adresse draußen in Gråsten gebracht hat.


      Vier Jungs, dachte Roland und stellte fest, dass einer gefehlt hatte, als der Nachbar sie sturzbetrunken aus dem Haus hatte stürmen sehen. War der eine Jacob Adamsen?


      »Außerdem wusste das Taxi-Unternehmen zu berichten, dass sie etwas später in der Nacht eine zweite Fahrt von der gleichen Adresse in Gråsten gehabt hätten. Der Fahrer hat einen übel zugerichteten, jungen Mann aufgesammelt und ihn in die Notaufnahme gefahren.«


      »Jacob Adamsen?«, fragte Roland.


      »Vermutlich«, antwortete Liv.


      »Ausgezeichnet«, sagte Roland.


      »Aber das heißt ja, dass sie in der gleichen Diskothek gewesen sind?«


      »Da haben wir doch unsere Verbindung«, sagte Miroslav.


      Liv räumte ein, dass das stimmte, gab aber zu bedenken, dass es zwei verschiedene Abende waren, an denen sie dort gewesen waren.


      »Nuhanovic, Trangbjerg und Lytzen waren am Freitag, den 6., dort. Die vier Jungs, von denen der eine vielleicht Jacob Adamsen war, wurden am vergangenen Sonnabend, also dem 14., dort aufgelesen.«


      »Vielleicht waren sie in der Woche zuvor auch da? Wenn das eine Art Stammlokal ist?«


      Roland unterbrach sie und sagte, dass sie das jetzt überprüfen mussten. Seinem Gefühl nach waren sie auf der richtigen Spur.


      »Liv, du sprichst mit deiner kleinen Freundin in der Diskothek. Wir müssen wissen, ob die Jungs auch am 6. dort waren, sie muss uns doch eine Beschreibung von ihnen geben können. Hast du einen der Taxifahrer danach gefragt?«


      »Klar, aber die Aussagen sind nicht zu gebrauchen«, sagte Liv.


      »Nur das Übliche. 175 bis 180 groß, …«


      »Normaler Körperbau …«, übernahmen Lind und Carsten im Chor.


      Liv nickte und wandte ein, dass es doch die Überwachungsaufnahmen gäbe, anhand derer sie auch Esad Nuhanovic und die beiden Frauen gefunden hatten. Gleichzeitig dachte sie, dass es eine Ewigkeit gedauert hatte und hoffte, jemand anderen mit dieser Aufgabe betrauen zu können.


      »Umso besser. Besorgen wir uns ein schönes Foto von den vier Jungs, damit wir uns mit ihnen unterhalten können«, sagte Roland.


      »Aber wenn sie zusammen in der Stadt waren, haben sie dann diesen Jacob so zugerichtet?«, fragte Lind. »Warum sollten sie das tun, wenn sie Freunde waren?«


      Liv zuckte mit den Schultern und sagte, dass sie sich gestritten haben könnten.


      »Vielleicht hat er auch Leute in der Stadt getroffen«, sagte Lind.


      Liv fragte, wie er das meinte.


      Lind erklärte, dass sie schließlich ein paar Flaschen in einer Bar gekauft hätten und dass es so aussah, als hätten sie einen draufmachen wollen. »Kann er ein paar Typen in der Stadt getroffen haben und in dem Glauben mit ihnen mitgegangen sein, dass sie feiern wollten, nur um anschließend eine böse Überraschung zu erleben?«, fragte er.


      »Es kam zu einer Schlägerei«, sagte Liv. »Aber warum kam es zu der Schlägerei, und warum haben sie Jacob Adamsen die Finger gebrochen? Dafür braucht man Werkzeug, und das haben wir in der Wohnung nicht gefunden. Hatten sie es dabei? Wenn ja, war der Überfall geplant.«


      Roland bat sie, sich ein paar Sekunden lang im Zaum zu halten. Schließlich wussten sie nicht einmal, ob das in der Wohnung sichergestellte Blut überhaupt von Jacob Adamsen stammte.


      »Wir wissen bloß, dass ihm die Finger gebrochen wurden und dass er möglicherweise versucht hat, seinen Verfolgern draußen auf dem Åbenråvej zu entkommen, indem er auf die entgegengesetzte Fahrbahn gefahren ist«, sagte er und forderte sie auf, konkrete Beweise zu liefern. Anschließend verteilte er noch einmal die Aufgaben.


      »Lind hält die Verbindung zur Kriminaltechnik«, sagte Roland, »und gibt Bescheid, sobald wir wissen, ob das Blut auf dem Boden in der Wohnung in Gråsten von Adamsen ist.«


      Lind sagte, dass er das tun würde und Roland wandte sich an Miroslav.


      »Du und Lind findet heraus, was Adamsen für einer ist. Seit wann ist er beim Militär, was hat er davor gemacht, wo wohnen seine Eltern und so weiter. Hat er einen Waffenschein für eine Machete?«


      »Ist er irgendwann einmal in Afrika gewesen?«, unterbrach Anette.


      »Vielleicht hat er die Machete dort gekauft und illegal ins Land eingeführt.«


      Roland dachte, dass das absolut nicht auszuschließen war.


      Er wiederholte: »Ist er irgendwann in Afrika gewesen? Wir brauchen alles.«


      Anschließend bat er Liv zusammen mit Anette ein erneutes Gespräch mit Oberst Merete Bechmann zu führen, um mehr über Jacob Adamsen und den anderen Soldaten zu erfahren. Den Soldaten, der Selbstmord begangen hatte.


      »Anette, achte bitte darauf, ob Merete Bechmann die Wahrheit sagt. Okay?«


      »Wie hast du die Frau Oberst eigentlich von der Idee überzeugt, Max als Maulwurf einzuschleusen?«, fragte Carsten.


      »Nun, ich kenne nun mal ein paar Leute, deren Dienstrang höher ist als der ihre«, antwortete Roland lässig.


      Liv lachte, während Roland ihnen mitteilte, dass sie am kommenden Tag ohne ihn auskommen mussten.


      »Ich fahre zur Beerdigung meines Vaters, aber ich habe das Handy dabei. Liv, ich übertrage dir guten Gewissens die Verantwortung. Für einen Tag bist du die Chefin. Aber denk daran, dass der beste Chef der ist, der vernünftig genug ist, die Aufgaben den richtigen Leuten zu übertragen, und genügend Selbstdisziplin besitzt, ihnen nicht ins Handwerk zu pfuschen.«


      Alle grinsten breit.


      »Das ist kein Witz. Das ist von Roosevelt.«


      »Von welchem von ihnen«, neckte ihn Liv. »Von Theodore oder von Franklin?«


      Roland schnaubte.


      »Das weiß ich nun wirklich nicht. Benehmt euch einfach.«
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      Oberst Merete Bechmann erwartete sie in ihrem Büro, nachdem der gleiche Soldat wie beim letzten Mal sie den langen Weg durch die Gänge des Hauptgebäudes geführt hatte. Es war Samstag, aber Merete Bechmann hatte es vorgezogen, sich mit ihnen in ihrem Büro zu treffen statt zu Hause in ihrem privaten Umfeld.


      »Sie sind wieder da, wie ich sehe«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen. »Oder zumindest eine von Ihnen. Was kann ich für Sie tun?«


      Liv legte das Foto von Jacob Adamsen auf den Tisch vor Oberst Bechmann.


      »Es geht um ihn hier«, sagte sie.


      Bechmann setzte kurz ihre Lesebrille auf und betrachtete das Bild. Dann lehnte sie sich im Stuhl zurück und verschränkte die Hände auf dem Tisch.


      »Zeitsoldat Adamsen«, sagte sie und spitzte die Lippen.


      »Das sind Jungenstreiche.«


      Liv wunderte sich über die Antwort, die jegliches Gefühl vermissen ließ, und fragte, was sie mit Jungenstreiche meinte.


      »Er fährt wilde Rennen durch die Stadt und bringt sich dabei in Lebensgefahr«, sagte Oberst Bechmann und erklärte ihnen, dass junge Menschen so etwas halt machten. »In dem Alter sind sie immer wild«, sagte sie und klang plötzlich mehr wie eine Achtzigjährige als eine Frau in den Vierzigern, als sie erklärte, dass die Armee bei sowas natürlich streng vorgehe und dass es gegen die Regeln der Kaserne verstieße, die jungen Leute es aber in ihrer Freizeit täten. Auch sie war der Meinung, dass das nicht in Ordnung sei, ganz und gar nicht in Ordnung, aber Jungs seien nun einmal Jungs. Dann teilte sie ihnen ganz im Vertrauen mit, das auch sie manchmal ihrer Wut einfach Luft verschaffen musste.


      »Wir glauben allerdings, dass es sich um etwas mehr als nur um Jungenstreiche handelt«, sagte Liv.


      »Nun gut. Und warum?«


      »Wir sind der Meinung, dass Adamsen von einem anderen Auto gejagt wurde«, antwortete Anette.


      »Außerdem steht er auf unserer Liste der Verdächtigen ganz oben«, sagte Liv und bezog sich damit auf die Aussage der Frau Oberst, die gesagt hatte, sie wäre zu einer Zusammenarbeit in dem ihr zur Verfügung stehenden Rahmen bereit, sollte sich zeigen, dass einer ihrer Soldaten auf die Liste der Verdächtigen rückte.


      Oberst Bechmann lehnte sich vor, setzte erneut ihre Lesebrille auf und nahm das Foto in die Hand.


      »Wirklich? Adamsen?«


      Liv erklärte, dass sie in dem Unfallauto die Waffe gefunden hatten, mit der die Leiche im Nahkampfhaus zerstückelt worden war.


      Jetzt hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit des Obersts.


      »Ich muss sagen, das überrascht mich.«


      Oberst Bechmann schaute auf das Foto und betonte erneut, wie schockiert sie sei, das zu hören.


      Liv legte ein Stück Papier auf den Tisch und erklärte, dass es sich um einen richterlichen Beschluss handelte.


      »Wir müssen seinen Schlafplatz und seinen Schrank durchsuchen.«


      Oberst Bechmann nickte ernst und sagte, das sei selbstverständlich und wenn es etwas gäbe, mit dem sie behilflich sein könne, sollten sie es nur sagen.


      Anette antwortete, dass sie ein paar Fragen zu Jacob Adamsen hatten, die sie ihr gerne stellen würden.


      »Was können Sie uns über ihn erzählen?«


      Merete Bechmann nahm die Brille ab und schüttelte bedauernd den Kopf, während sie ihnen erklärte, dass sie nicht viel über ihn wüsste. »Er geht seit einem halben Jahr hier auf die Schule. Hat unmittelbar nach seiner Rückkehr von seinem Auslandseinsatz damit angefangen«, sagte sie und fügte kleinlaut hinzu: »Das ist dann auch schon alles.«


      Liv fragte, wo er Dienst geleistet hatte, und erhielt die Information, dass er in Afghanistan gewesen war. In Helmand.


      »Ist er zuvor bereits bei einem Auslandseinsatz gewesen?«


      »Nein.«


      »Nie in Afrika?«, fragte Anette und erntete einen verwunderten Blick von Oberst Bechmann.


      »Nein.«


      Liv fragte, wie lange er in Afghanistan gewesen sei.


      Merete Bechmann erklärte, dass sie die genauen Details seines speziellen Auslandseinsatzes nicht kenne, die Soldaten aber normalerweise nur für ein halbes Jahr weg seien.


      Konnte es sein, dass während dieses Einsatzes etwas passiert war, das seine Kameraden dazu veranlasst hatte, sich an ihm zu rächen oder ihn zu bestrafen, überlegte Liv, während ihr Blick über die vielen Fotos von Oberst Bechmann in den verschiedenen Regimentern glitt. Nicht ein einziges zeigte sie bei einem Auslandseinsatz.


      »Sie waren nie bei einem Auslandseinsatz?«


      Das Gesicht der Frau Oberst erstarrte für eine Sekunde in einem Lächeln, und die Hände verließen ihre ruhige Stellung auf dem Tisch, als sie sich mit einer Hand durch den braunen Bubikopf fuhr.


      »Daraus ist nie etwas geworden, nein. Aus Rücksicht auf meine Familie.«


      »Wie haben Sie es dann in der Hierarchie so weit nach oben geschafft? Ist das möglich, ohne im Ausland gewesen zu sein?«


      »Ja, das ist es. Auf der Karriereleiter ist es selbstverständlich hilfreich, im Ausland gewesen zu sein, aber zwingend nötig ist es nicht.«


      Liv betrachtete sie.


      »Was passiert mit den Soldaten, wenn sie nach Hause kommen? Welche Maßnahmen werden veranlasst, um ihnen zu helfen, diese Erfahrungen hinter sich zu lassen?«, fragte sie dann.


      Oberst Bechmann erklärte, dass noch am gleichen Tag Krisenpsychologen hinzugezogen wurden, wenn sie einen Kameraden verloren hatten, und sie eine Therapie im Institut für Militärpsychologie durchliefen. Sie wusste aber nicht mit Sicherheit, ob Jacob das vor Beginn der Unteroffiziersschule im August gemacht hatte.


      »Das war damals noch nicht obligatorisch, heute ist es das.«


      Liv notierte sich den Namen des Instituts, während sie fragte, was mit den Soldaten passierte, wenn die Psychologen mit ihnen fertig waren.


      »Wer behält sie im Auge?«


      Merete Bechmann antwortete, dass sie natürlich versuchten, sie im Auge zu behalten, dass sie jedoch so viele Schüler mit ganz unterschiedlichem Hintergrund hätten, dass es selbstverständlich möglich sei, in der Menge unterzutauchen.


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Außerdem können wir sie zu nichts zwingen. So sind leider die Regeln. Wenn sie nicht wollen, können wir sie nur auffordern, sich Hilfe zu suchen. Zum Glück gibt es da gute Angebote.«


      »Aber sie wissen doch nicht immer selbst, dass es ihnen nicht gut geht«, sagte Anette. »Ein Trauma kann sich doch auf viele verschiedene Arten äußern. Sie können Anpassungs- oder Schlafprobleme haben oder einfach nur schwer im Alltag zurechtkommen. Gibt es niemanden, der darauf achtet?«


      »Wir geben durchaus auf sie Acht«, sagte Oberst Bechmann, ohne Anettes Frage zu beantworten. Stattdessen erklärte sie, wie sie sie lehrten, auf sich selbst achtzugeben.


      »Wir bringen ihnen bei, in Kriegsgebieten zu überleben, wir bringen ihnen bei zu töten, Leben zu retten und die angeschossenen Beine ihrer Kameraden unter Kreuzfeuer zu verbinden. Das sind erwachsene Menschen«, sagte sie. »Wenn sie einen Auslandseinsatz hinter sich haben, wenn sie hier in die Schule kommen, können sie sich freinehmen, wenn sie das brauchen. Das Institut für Militärpsychologie bietet ihnen die Möglichkeit, Gespräche mit einem Psychologen zu führen, wenn sie das möchten, und es gibt eine Hotline, die 24 Stunden am Tag besetzt ist.«


      Vielleicht fiel es Merete Bechmann ein bisschen schwer, sich exakt in das hineinzuversetzen, was die Soldaten nach einem Auslandseinsatz mit sich herumtrugen, wenn sie selbst so etwas nie erlebt hatte, dachte Liv. Ließ sich Krieg aus der Entfernung verstehen?


      »Aber das Institut befindet sich doch in Kopenhagen?«, sagte Liv.


      »Es gibt Züge.«


      »Und wenn akute Hilfe gefragt ist?«


      Oberst Bechmann verwies erneut auf die Hotline, über die die Armeepsychologen jederzeit erreichbar waren.


      »Die kümmern sich um so etwas. Wir haben ganz einfach nicht die Kapazität, uns psychischer Probleme dieser Art anzunehmen.«


      Anette wiederholte, dass all das jedoch darauf aufbaute, dass die jungen Leute selbst einsahen, dass sie ein Problem hatten. »Was ist mit denen, die das nicht selbst erkennen?«


      »Stoßen wir auf einen jungen Mann, der Probleme hat, fordern wir ihn natürlich auf, sich sofort Hilfe zu suchen. Aber wir haben keine Möglichkeit, ihn zu etwas zu zwingen, das er nicht will.«


      »Ist es schon einmal passiert, dass Sie hier in der Kaserne jemanden aufgefordert haben, sich Hilfe zu suchen?«, fragte Liv einer plötzlichen Eingebung folgend. Bestimmt war das nicht der Fall, dachte sie und bekam ihren Verdacht bestätigt, als Merete Bechmann gereizt und tief seufzte.


      »Hier in der Kaserne nicht, nein. Das mussten wir noch nie.«


      »Demnach hat Jacob Adamsens Gruppenführer bei ihm kein abweichendes Verhalten beobachtet und Ihnen davon Bericht erstattet?«


      »Nein.«


      Nicht überraschend, dachte Liv.


      »Kürzlich hat es bei Ihnen einen Selbstmord gegeben?«, fragte sie dann.


      Oberst Bechmann seufzte erneut und erklärte, dass dies für sie alle fürchterlich tragisch gewesen sei. Der junge Mann, Christoffer Lorentzen, sei nur 22 Jahre alt geworden.


      »Das ist eine sehr unglückliche Geschichte«, fuhr sie fort.


      »Wissen Sie, was dazu geführt hat?«, fragte Anette.


      Merete Bechmann erklärte, darauf nicht eingehen zu können.


      »Wir wussten, dass er Probleme privaten Charakters hatte. Außerdem haben wir bereits mit der Polizei darüber gesprochen.«


      »Was für Probleme?«


      »Private.«


      »Haben Sie ihn aufgefordert, sich Hilfe zu suchen?«


      »Das haben wir nicht getan, nein.«


      »Seine Probleme sind also nicht aufgedeckt worden?«


      »Nein. Sie waren wie gesagt privater Natur.«


      »Sind sie das nicht immer?«


      Liv seufzte. Sie hatte den Bericht über den Selbstmord gelesen, hielt ihn aber für mangelhaft. Die Obduktion war zwar zu der Schlussfolgerung gekommen, dass es sich um einen Selbstmord handelte, dafür sprach die Tablettenmenge, aber die fehlende Hälfte der Hundemarke wurde darin nicht erwähnt. Ihr Gespür sagte ihr, dass hier irgendetwas nicht stimmte und dass dieser Vorfall in irgendeiner Weise mit ihrem Fall zusammenhing. Sie wusste nur nicht wie.


      »Hat er einen Brief hinterlassen?«


      Oberst Bechmann schüttelte den Kopf.


      »Nein.«


      »Keine Erklärung oder letzte Worte an die Angehörigen?«, fragte Anette.


      »Nicht in diesem Fall, nein«, sagte Merete Bechmann. Ihre Hände wollten jetzt nicht mehr ruhig auf dem Tisch liegen bleiben. Sogar Liv sah, dass sie log. Es gab einen Brief, aber warum durften sie davon nichts wissen? Stand etwas darin, was die Armee oder die Frau Oberst selbst in ein schlechtes Licht rückte?


      »Ist er im Auslandseinsatz gewesen?«


      »Lorentzen?«


      »Ja, ist er in Afghanistan gewesen?«


      Oberst Bechmann nickte.


      »Er war in der gleichen Kompanie wie Adamsen.«


      »Aber Sie sind nicht der Meinung, dass sein Selbstmord etwas mit seinem Auslandseinsatz zu tun hatte?«, fragte Liv, während sie versuchte, ihren Ärger zu verbergen. Wenn ihnen Lorentzen nicht aufgefallen war, wie viele junge Männer rannten dann da draußen mit ernsthaften »privaten« Problemen herum, derer sich niemand annahm?


      »Nein.«


      »Von unserem Standpunkt aus betrachtet wirkt das etwas merkwürdig«, fuhr Liv fort und konnte an Körpersprache und Gesichtsausdruck von Merete Bechmann erkennen, dass ihr Widerwillen wuchs. Natürlich war das ein sensibler Bereich. Vor ihrem Besuch hatte Liv im Netz einen Artikel über die Probleme der Soldaten nach einem Auslandseinsatz gefunden und gelesen. Der Text hatte sie schockiert. Aus ihm war hervorgegangen, dass tatsächlich eine langsame Revolution in der Haltung der Armee gegenüber psychischen Schäden bei Männern nach einem Auslandseinsatz stattfand. Zuvor war es ein Tabu unter den Soldaten gewesen, über psychische Probleme zu sprechen. Angst, Depressionen, Schlafmangel und der Bedarf an psychologischer Hilfe hatten als Anzeichen gegolten, nicht mehr die nötige Distanz zu haben. Erst in den vergangenen Jahren hatte sich die Armee dafür eingesetzt, die überholte Haltung gegenüber psychischen Problemen zu ändern. Heute war das Gespräch mit einem Psychologen nach der Rückkehr von einem Auslandseinsatz Pflicht, und es wurde weit mehr Aufmerksamkeit auf das allgemeine Wohlbefinden der Heimkehrer gelegt. Nichtsdestotrotz hatten 281 der zurückgekehrten Soldaten versucht, Selbstmord zu begehen, mehrere von ihnen mehr als einmal, hieß es in dem Artikel. Elf von ihnen war es leider ge. lungen.


      Die Zahl hatte Liv geschockt. 281! Sie sah, dass sich inzwischen ein bisschen was getan hatte, aber es war noch immer ein langer Weg. Dieses Thema war nach wie vor heikel. Umso mehr mussten sie darin herumstochern, dachte sie für sich, bevor sie erklärte, dass es wohl einen Extragedanken wert sei, dass sie hier in der Kaserne zwei junge Männer hatten, die mit der gleichen Kompanie im Auslandseinsatz gewesen waren und dass einer von ihnen Selbstmord begangen hatte und der andere nach einem lebensgefährlichen Fahrmanöver bewusstlos im Krankenhaus lag. Und das beinahe zeitgleich.


      »Sind Sie immer noch sicher, dass die Soldaten all die Hilfe bekommen, die sie benötigen?«, fragte sie.


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Aber es ist einfacher, so zu tun, als wäre alles in Ordnung?«


      Merete Bechmann schnaubte, und Liv spürte Anettes Hand auf ihrem Arm.


      »Waren sie gute Freunde?«, fragte sie und erklärte, dass sie wusste, dass Jacob bei Christoffer im Krankenhaus gewesen war, als er starb.


      Oberst Bechmann sagte, dass sie sich zusammen ein Etagenbett geteilt hatten.


      »Das erklärt einiges«, sagte Anette.


      Liv seufzte. Konnte Jacob Adamsen Christoffer Lorentzen getötet haben? Und es wie einen Selbstmord aussehen lassen haben? Oder wussten sie beide etwas, das um jeden Preis geheim gehalten werden sollte?


      »Jacob Adamsen hat am Samstag ordentlich Prügel bezogen und ist anschließend in die Notfallaufnahme gekommen«, sagte Liv und erwähnte noch einmal, dass Zeugen ausgesagt hatten, er sei von einem anderen Auto, einem Toyota Avensis, gejagt worden, als er am Mittwochabend den Unfall hatte. »Haben Sie irgendeine Idee, wer hinter ihm her gewesen sein könnte? Gibt es Feindschaften unter den Schülern der Schule?«, fragte sie. Oberst Bechmann schüttelte wieder den Kopf und schob ihren Unterkiefer leicht nach vorn.


      »Das glaube ich nicht«, sagte sie, während ihre Hände keine Ruhe finden konnten. »Warum sollte es das?«


      Das wissen Sie besser als ich, dachte Liv, erklärte aber stattdessen, dass sich zwischen Menschen, die viel Zeit miteinander verbrachten, schnell Feindschaften entwickelten.


      »Das ist mir nicht bekannt. Ich werde es Ihnen aber sagen, wenn ich etwas höre.«


      »Tun Sie das«, sagte Liv, erhob sich, nahm ihr Tuch und schlang es um ihren Hals.


      »Übrigens, warum haben Sie nicht erzählt, dass Sie den verstorbenen Esad Nuhanovic kannten?«, fragte sie unerwartet.


      Merete Bechmann wollte auch aufstehen, setzte sich jetzt aber wieder und schüttelte den Kopf.


      »Dass … ich … er war mein Hausarzt. Ich dachte nicht, dass das von Bedeutung ist.«


      »Dann bestand doch auch kein Grund, das zu verbergen«, sagte Liv und machte bewusst eine Kunstpause. »Wenn Sie dann jemanden bitten könnten, uns den Schlafplatz von Jacob Adamsen zu zeigen?«


      »Natürlich«, sagte Oberst Bechmann und griff zum Telefon.


      Liv schaute zu Anette, während die Frau Oberst einen Soldaten in ihr Büro beorderte.


      Anette zeigte auf die Hände und Liv nickte. Alle haben etwas, dachte sie.


      Als sie das Büro verlassen hatte, nahm sie ihr Handy und rief Max an.


      »Wir brauchen dich unten im Präsidium.«
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      Etwas zu wagen bedeutet kurzfristig den Halt zu verlieren. Nichts zu wagen bedeutet sich selbst zu verlieren. Kierkegaard«, stand auf der Stickerei an der Wand über Anettes Kopf. Liv zog sich einen Stuhl zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Anette hatte immer diese kleine Stickerei bei sich und hängte sie über ihrem Platz auf. Das Gleiche galt für den schwarzen Bilderrahmen auf ihrem Schreibtisch mit einem Foto von ihrer Tochter und ihrem Enkelkind.


      Anette hatte über das Institut für Militärpsychologie in der Svanemølle Kaserne die Psychologin ausfindig gemacht, die mit Jacob Adamsen gesprochen hatte, und der Zufall wollte es, dass sie wegen eines akuten Falls ausnahmsweise an einem Samstag im Institut war.


      Anette stellte das Telefon auf laut und Liv rückte mit ihrem Block im Schoß näher, als eine Frau, die sich als Inge Jensen präsentierte, am anderen Ende zu hören war. Anette erklärte ihr, wer sie waren.


      »Wir rufen an, weil wir erfahren haben, dass Sie mit dem Zeitsoldaten Jacob Adamsen gesprochen haben, nachdem er von seinem Auslandseinsatz in Helmand zurückgekommen ist«, sagte sie.


      Inge Jensen sagte, sie habe die Mappe zu dem Fall bereits herausgesucht. Liv und Anette hörten sie blättern.


      »Er ist sechs Monate in Helmand gewesen«, sagte Inge Jensen.


      »Ich habe eine Woche lang jeden Tag mit ihm gesprochen, nachdem er nach Hause gekommen war.«


      Sie erklärte, sie habe mit der ganzen Truppe gesprochen, als diese wieder zu Hause war.


      »Die Gruppe fünf der Odin-Kompanie war ab Februar vergangenen Jahres in Afghanistan stationiert. Sie haben insgesamt sechs Kameraden verloren.«


      Liv lehnte sich vor und sagte, dass sie etwas mehr über Jacob Adamsen erfahren mussten. Natürlich seien sie sich darüber im Klaren, dass sie keine Befugnis hatten, das Journal ausgehändigt zu bekommen. Adamsen läge aber nach einem Verkehrsunfall im Krankenhaus in Sønderborg und stünde unter Verdacht, in einen Mord in der Gegend verwickelt zu sein.


      »Ihre Hilfe ist daher von großer Bedeutung für die Ermittlungen«, sagte Liv.


      »Natürlich«, lautete die Antwort am Telefon.


      Anette nickte.


      Wie sie hörten, blätterte die Frau wieder in ihren Unterlagen.


      »De facto hat gerade diese Kompanie an einem Versuchsprojekt teilgenommen. Eine Art Ausschleusungsprogramm, das drei Monate lief. Drei Monate Reha, in der die Teilnehmer Bewerbungen schrieben, mit Psychologen sprachen und Zeit miteinander verbrachten, um die Erlebnisse des Krieges zu verarbeiten. Nach dem Projekt hatten 97 Prozent einen neuen Job gefunden oder eine Ausbildung begonnen.«


      Sie machte eine Pause.


      »94 von 110 Soldaten haben das Angebot angenommen, an dem Versuchsprojekt teilzunehmen. Leider gehörte Jacob Adamsen nicht zu ihnen. Er war der Ansicht, keinen Bedarf zu haben, weil er sich bereits entschieden hatte, in der Armee weiterzumachen und nicht raus ins zivile Leben zu gehen. Ich habe sein Journal hier«, sagte sie, und sie hörten, wie sie ein Stück Papier hervorzog. Sie schwieg eine Minute, während sie das Schreiben überflog.


      »Ja«, sagte sie dann und fasste zusammen: »Jacob Adamsen, 24 Jahre alt, aus Odense, leistete vier Monate Wehrpflicht ab, unterzeichnete anschließend einen Vertrag mit der Armee. Verbrachte acht Monate als Zeitsoldat-Schüler und trainierte für seinen Auslandseinsatz. Wurde mit der Odin-Kompanie entsandt. Kehrte ein halbes Jahr später nach Hause zurück und besuchte die Unteroffiziersschule in Sønderborg.«


      »Wie war sein psychischer Zustand bei seiner Rückkehr?«, fragte Liv.


      Inge Jensen erklärte, dass sie fast in allen Gesprächen mit Jacob über den Verlust eines guten Freundes gesprochen hatte. Er war neben seinem Freund hergelaufen, als es passiert war, und er verstand nicht, warum er überlebt hatte, während der Freund ums Leben gekommen war.


      »Überlebensschuld nennen wir das.«


      »Wie ist es passiert?«, fragte Liv und dachte, dass sie die Antwort vermutlich kannte. Es war immer das Gleiche, wenn dänische Soldaten ums Leben kamen oder verletzt wurden, dachte sie. Böswillige, improvisierte Sprengfallen entlang einer Straße, die mittels eines Signals von einem Mobiltelefon oder mit Hilfe anderer elektrischer Impulse gezündet werden konnten. Bomben dieser Art waren früher unter anderem von der IRA gegen britische Truppen in Nordirland eingesetzt worden. Wir haben ihnen den ganzen Scheiß selbst beigebracht, dachte sie, während Inge Jensen bestätigte, dass Jacob Adamsens Freund tatsächlich durch eine Bombe getötet worden war. Auch ein anderer Kamerad war bei diesem Anschlag verletzt worden.


      »Hat er gesehen, wie sein Freund ums Leben kam?«, unterbrach Anette Livs Gedanken, und die Psychologin erklärte, dass viele seiner Truppe Zeuge gewesen waren.


      »Wie hat er reagiert?«, fragte Liv und wurde den Gedanken nicht los, dass Jacob Adamsens Unfall möglicherweise ein Selbstmordversuch war.


      Die Frau zitierte laut, was Jacob während einem ihrer Gespräche gesagt hatte.


      »Wenn ich die Sonne scheinen sehe und Vögel singen höre, bekomme ich höllische Angst.«


      Liv legte die Stirn in Falten, während sie die Psychologin fragte, was Jacob damit gemeint haben könnte?


      »Der Tag, an dem es passiert ist, war ein schöner, sonniger Tag, und die Vögel haben gezwitschert, als es geschah«, erläuterte Inge Jensen und fuhr mit einer längeren Erklärung fort, dass es oft die kleinen Dinge waren, die die Betroffenen im Nachhinein damit verbanden. Es konnten die sonderbarsten Dinge sein, die die Erinnerung zurückbrachten, wie ein Duft oder eine bestimmte Wetterlage.


      »Was hat das Erlebnis mit ihm gemacht?«, fragte Liv.


      Die Frau schwieg einige Sekunden.


      »Soldaten sind auch nur Menschen wie Sie und ich, wenn man die Uniform weglässt«, sagte sie und erklärte, dass der Verlust eines Kameraden etwas Existenzielles in ihrem Dasein berührte. »Wenn mein Freund von einer Bombe am Straßenrand getötet wird, können alle sterben. Auch ich.«


      Aber sind sie nicht gerade dafür trainiert worden, mit solchen Situationen umgehen zu können?, dachte Liv und fragte die Psychologin, ob sie sich nicht vorab über die Risiken im Klaren waren, die ein Einsatz in einem Kriegsgebiet mit sich brachte.


      »Soldaten sind kontrollierte Menschen«, lautete die Antwort. »Sie sind es gewohnt, sich alles rationell zu erklären. Aber eine Bombe am Straßenrand lässt sich nicht mit dem Verstand erklären. Man hätte ihr nicht entgehen können. An diesem Punkt wird ihnen klar, dass das Leben aus Zufällen besteht.«


      Die Psychologin erklärte, dass es Jacob schwer gefallen war, sich nach der Rückkehr in ein normales Leben einzufinden. Er hatte Probleme damit, plötzlich allein und ohne seine Kameraden zu sein, und hat den Alltag als sinnlos und bedeutungslos empfunden.


      »Bei einem Gespräch hat er gesagt: ›Ich bin rastlos und unkonzentriert, und ich kann nur schwer akzeptieren, dass meine Freunde tagsüber alles mögliche andere zu tun haben statt ihre Zeit mit mir zu verbringen.‹«


      »Kann das der Grund für seinen Wunsch nach einer Weiterbildung beim Militär gewesen sein?«, fragte Liv. Vermutlich war ihm das logisch erschienen. Er wollte unter denen bleiben, die ihn verstanden und unter denen er einen gewissen Status hatte.


      »Das ist höchstwahrscheinlich. Er hatte, soweit ich mich erinnere, keine große Familie. Nur eine Mutter in Odense, wo er herkommt. Das Verhältnis zu ihr war aber nicht gut. Auf jeden Fall nicht gut genug, um mit ihr darüber sprechen zu können, wie es ihm ging.«


      Liv versuchte, sich in seine Lage als Kriegsheimkehrer zu versetzen, musste aber erneut feststellen, dass der Krieg etwas war, das man sich nicht vorstellen konnte. Sie fragte, warum Jacob das Leben als sinnlos empfunden hatte.


      »Das liegt an den veränderten Werten«, erklärte die Psychologin. »Plötzlich werden viele Dinge von diesen Soldaten als sinnlos betrachtet, während andere, über die sie vielleicht früher nie nachgedacht haben, plötzlich wichtig werden. Gleichgültigkeit. Der Alltag wird als langweilig erlebt, und sie sind der Meinung, ihre Umgebung beschäftige sich nur mit unwesentlichen Dingen. Sie befinden sich in einem Zustand, den wir als ›battlemind‹ bezeichnen. ›Battlemind‹ ist die Folge eines täglich sehr hohen Stressniveaus. Daraus ergibt sich eine hormonelle Kettenreaktion mit einer erhöhten Produktion von Adrenalin, Cortisol und Endorphin. Man geht davon aus, dass die Aktivität im Hirnstamm, auch Reptilienhirn genannt, wo die Reaktionszentren für Kampf, Flucht und Frieren sitzen, erhöht ist. Die Denkaktivität ist entsprechend herabgesetzt. Das erhöht die Überlebenschancen in einer Kriegszone, kann nach der Heimkehr aber zu aggressivem Verhalten und Rastlosigkeit führen. Viele Soldaten brauchen Hilfe, um von ›battlemind‹ auf ›homemind‹ umzuschalten.«


      Liv konnte sich nur allzu gut vorstellen, dass sich nach einem derart gewaltsamen Erlebnis alles in einem veränderte. Und nicht nur das. Allein der Umstand im Krieg zu sein, immer auf der Hut, war wohl der größte Kontrast zu dem stillen, sicheren Leben, das sie hier zu Hause lebten. Sie hatte von dem Ausdruck »War is a drug” gehört, begann aber erst jetzt, ihn langsam zu verstehen. Wenn Krieg im Gehirn Adrenalin und andere Stoffe freisetzte, konnte man vermutlich davon abhängig werden? Sie begann die Logik darin zu erkennen, warum Soldaten sich für einen erneuten Auslandseinsatz entschieden, auch wenn sie mit fürchterlichen Erlebnissen im Gepäck zurückgekehrt waren. Sie kamen ganz einfach nicht damit klar, wieder zu Hause zu sein.


      Währenddessen erklärte Inge Jensen, wie Soldaten typischerweise auf Traumata wie das von Jacob Adamsen reagieren, wenn sie aus dem Krieg nach Hause kamen.


      »Es fällt ihnen schwer, sich zu erinnern oder sich zu konzentrieren, und sie reagieren empfindlich gegenüber plötzlichen Geräuschen oder Gerüchen. Oft haben sie Flashbacks, bei denen sie das traumatische Ereignis erneut durchleben. Manchmal im Schlaf, ein anderes Mal am Tag. Silvester ist ein Klassiker, weil Geräusche und Gerüche die gleichen sind wie im Kampf. Ein Trauma ist nicht wie die Trauer über den Verlust eines Kameraden. Es ist ein nicht verarbeitetes Erlebnis, welches die Existenz des Soldaten bedroht hat. Wie zum Beispiel die Bombe am Wegesrand. Hier steht der Soldat dem totalen Verlust der Selbstkontrolle gegenüber. Jemand, der es gewohnt ist, alles kontrollieren zu können oder auf jeden Fall zu wissen, wie er reagieren muss, steht plötzlich einer lebensbedrohlichen Situation gegenüber, auf die er keinerlei Einfluss hat. Er kann schießen oder weglaufen, aber was hilft das, wenn der Feind unsichtbar ist? Nichts, was er während seiner Ausbildung gelernt hat, kann ihm hier helfen. Ungeachtet, ob wir es als Kriegsneurose, Granatenschock oder posttraumatisches Stress-Syndrom bezeichnen, die Symptome sind die gleichen. Unbearbeitet kann so etwas zu langwierigen Krankheiten, Depressionen und in bestimmten Fällen Selbstmordversuchen führen.«


      »Ist Jacob Adamsen Ihrer Einschätzung nach in der Lage, einen Mord zu begehen?«, fragte Liv und hörte die Psychologin am anderen Ende der Leitung tief seufzen.


      »Ich habe mir schon gedacht, dass die Frage irgendwann kommen wird«, sagte sie und unterstrich, dass sie ihn ganz einfach nicht gut genug kannte, um sie zu beantworten. »Er ist Soldat, also ja. Aber Sie denken dabei wohl an den Mord an einer unschuldigen Zivilperson?«


      »Ja.«


      Die Psychologin wiederholte, dass sie keine Antwort auf diese Frage habe, diese aus der Bahn geworfenen Menschen aber natürlich leicht die Kontrolle über sich verlören und häufig erst Hilfe suchten, wenn es bereits zu spät war.


      »Wir können sie nicht dazu zwingen, zu uns zu kommen. So ist das System leider. Mir war durchaus bekannt, dass es Jacob Adamsen nicht gut ging, als er meine Sprechstunde verließ, aber wie gesagt, ich konnte nichts mehr für ihn tun«, sagte sie und entschuldigte sich mehrfach, das Telefonat jetzt beenden zu müssen. Der Patient, dessentwegen sie heute in der Kaserne war, kam in fünf Minuten. Sie fragte, ob es noch weitere unbeantwortete Fragen gäbe.


      Anette sah zu Liv, die den Kopf schüttelte und sagte, die Psychologin sei eine riesige Hilfe gewesen.


      Anschließend saßen sie noch ein paar Minuten zusammen und sprachen über das, was die Frau gesagt hatte, über die Zufälle und die Ungerechtigkeiten des Lebens und über die Entschuldigung, die ihnen ständig von der Armee präsentiert wurde: dass sie die Leute nicht zwingen konnten, sich Hilfe zu suchen. Was Liv als absolut widersinnig erschien, war laut Anettes Erklärung auch außerhalb der Armee nicht anders.


      »Niemand kann zu einer Therapie gezwungen werden, es sei denn, er stellt eine Gefahr für sich selbst oder andere dar«, sagte sie.


      Liv sagte nichts, dachte im Stillen aber, dass diese Leute sehr wohl eine Gefahr für sich selbst waren, wenn sie Selbstmord begingen, und Jacob sogar für andere, als er zum Geisterfahrer geworden war. Die Regeln mussten vielleicht so sein, aber es war zu einfach, sie als Entschuldigung zu gebrauchen, sich den Problemen, die sich direkt vor der eigenen Nase befanden, nicht zu stellen.


      Liv schaute skeptisch auf die Stickerei, bevor sie ihren Stuhl zurück zu ihrem eigenen Tisch rollte.
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      Keinen Waffenschein«, durchbrach Miroslav die Stille im Kommandoraum.


      Es war nicht lange her, seit Anette und Liv mit der Psychologin gesprochen hatten, und Liv hatte die Zeit genutzt, um ein wenig zur Odin-Kompanie zu recherchieren, der Jacob Adamsen und Christoffer Lorentzen angehört hatten. Sie hatte mehrere Interviews mit Soldaten gefunden, wobei ihr besonders aufgefallen war, dass sie alle davon gesprochen hatten, wie wichtig die Kameradschaft war.


      »Wir sind Freunde fürs Leben«, hatte einer von ihnen gesagt. »Auch wenn ich mit Psychologen über die schlimmen Erlebnisse sprechen werde, wenn ich nach Hause komme, können weder Psychologen noch Eltern an die Stelle der Kameraden treten, mit denen man das vergangene halbe Jahr zusammen gelebt, gewohnt, gelacht, geschimpft und gekämpft hat«, hatte ein anderer gemeint.


      Liv hatte außerdem eine Facebook-Seite gefunden, auf der Soldaten aus der gleichen Kompanie beschrieben, wie sie den Einsatz und einander vermissten, und viele von ihnen äußerten sogar den Wunsch, nach Afghanistan zurückzukehren.


      Sie war auch auf einen Blog gestoßen, in dem einer der Soldaten etwas über den Alltag im Lager schrieb. Lange Beiträge mit Bildern, wie sie die afghanischen Polizisten in Erster Hilfe, Leibesvisitation und der Durchsuchung von Autos trainierten. Der nächste Bericht erzählte davon, wie eine ihrer Versorgungskolonnen mit Vorräten für die dänischen Soldaten in der Operationsbasis Attal nahe der Front mit Handfeuerwaffen beschossen worden war. Das Bedrohungsniveau war deshalb auf severe, ernst, hochgestuft worden. Sie hatten Informationen erhalten, dass die Taliban die ausgetrocknete Flusssenke vermint hatten, durch die im Frühjahr das Regenwasser floss. Jetzt war es wichtig für sie, sich von allen Gebäuden fernzuhalten, in denen sich die Taliban möglicherweise versteckt halten könnten.


      Der letzte Eintrag, den Liv gelesen hatte, handelte davon, wie die Soldaten die Taliban aus einem kleinen Dorf vertrieben hatten, in dem sie immer wieder die Lokalbevölkerung schikaniert, geschlagen und bedroht hatten, wenn sie nicht spurte.


      Liv hatte alle Artikel ausgedruckt und vor sich auf den Tisch gelegt, als Miroslav wiederholte:


      »Jacob hat keinen Waffenschein für eine Machete.«


      Liv schaute hoch. Sie mussten wirklich mit ihm reden, sollte er irgendwann einmal aufwachen, dachte sie. Eine unerlaubte Waffe im Auto.


      »Das Konsulat von Tansania hat kein Visum für Jacob Adamsen ausgestellt«, fügte Lind hinzu. »Er kann natürlich trotzdem dort gewesen sein. Wenn er über ein anderes Land eingereist ist, kann ihm an der Grenze ein Visum ausgestellt worden sein.«


      Liv lehnte sich im Stuhl zurück. Konnte Jacob in einem anderen afrikanischen Land gewesen sein?


      »Er hatte eine Machete im Kofferraum, als er den Unfall hatte. Die gleiche Art von Waffe, mit der der Getötete zerteilt wurde. Wie viele Menschen hier in der Gegend besitzen so ein Ding?«


      »Vielleicht mehr als du denkst«, sagte Miroslav.


      Liv gab ihm Recht, gab aber zu bedenken, dass sie Jacob Adamsen jetzt wenigstens wegen unerlaubtem Waffenbesitz verhaften könnten. Auf jeden Fall musste er sich einem gründlichen Verhör unterziehen, wenn er aufwachte. Als sie ihn im Krankenhaus besucht hatten, lag er noch im künstlichen Koma. Er sollte aber an einem der nächsten Tage zurückgeholt werden, würde aber auch dann noch Ruhe brauchen.


      Während Liv redete, ging sie zu der Tafel. In der Mitte hing jetzt ein großes Foto von vier jungen Typen auf dem Weg in eine Diskothek. Einer von ihnen war Jacob Adamsen, ein anderer Christoffer Lorentzen, die beiden anderen kannte sie nicht. Carsten hatte das Überwachungsfoto besorgt.


      »Die Barkeeperin hat erzählt, dass sie fast jedes Wochenende kommen und dafür bekannt sind, kräftig zu bechern und sich häufiger auch mit den anderen Gästen anzulegen«, sagte er. »Die Überwachungsaufnahmen zeigen, dass sie auch an dem Abend da waren, an dem Esad Nuhanovic ins Ohr gebissen worden ist. Sie sind gekommen, kurz bevor Nuhanovic und Vibeke Lytzen rausgeschmissen worden sind. Im Prinzip können sie also gesehen haben, wie er gegangen ist, und ihm gefolgt sein.«


      »Apropos Vibeke Lytzen, ihr Freund hat sich heute bei uns gemeldet. Ich habe mit ihm gesprochen, und es sieht so aus, als würde ihr Alibi stimmen«, sagte Miroslav.


      Liv nahm Vibekes Foto von der Tafel und schob die verbleibenden ein wenig zurecht.


      »Kann man auf den Überwachungsvideos von der Diskothek nicht sehen, ob die vier Soldaten Esad Nuhanovic gefolgt sind?«, fragte Miroslav, aber Carsten antwortete, dass die Kamera leider nur den Eingang abdeckte.


      »Und die Barkeeperin konnte sich nicht erinnern, wie lange sie geblieben sind?«


      Carsten schüttelte den Kopf.


      »Sie kommen, wie gesagt, jedes Wochenende, so dass sie Schwierigkeiten hatte, die einzelnen Abende zu unterscheiden.«


      Miroslav stellte sich neben Liv und starrte auch auf die Tafel.


      »Also wir wissen, dass die vier Typen hier an dem gleichen Abend zum ungefähr gleichen Zeitpunkt am gleichen Ort waren sowie dass einer von ihnen eine Machete hat. Das erscheint mir recht offensichtlich, wenn ihr mich fragt.«


      Er ging ein paarmal vor der Tafel auf und ab, bevor er sich wieder setzte.


      Liv musterte nachdenklich die Gesichter der vier Männer. Jacob Adamsen war an dem Muttermal auf seiner rechten Wange zu erkennen. Neben ihm stand Christoffer Lorentzen. Wenn man erst einen Mann hat sterben sehen, vergisst man sein Gesicht nie wieder. Aber wer waren die beiden anderen? Der eine wirkte älter als die anderen, die alle in Jacobs Alter zu sein schienen. Er hatte Lachfältchen um die Augen, sah aber aus, als hätte er schon so einiges erlebt. Er mochte Mitte bis Ende dreißig sein. Warum hing er mit den jungen Typen herum?


      »Wer sind die beiden anderen?«, las Carsten ihre Gedanken.


      »Wissen wir überhaupt etwas über die?«


      Liv starrte auf das Foto.


      »Auf jeden Fall sind das auch Soldaten«, sagte sie und zeigte auf ihre durchtrainierten Körper und die ultrakurz geschnittenen Haare. »Vielleicht erkennt Max sie wieder?«


      »Wow«, kam es von Lind, der an seinem Computer saß.


      Alle drehten sich um und schauten ihn erwartungsvoll an.


      »Ja?«


      »Die letzten Neuigkeiten aus dem Labor«, sagte er und klickte sich mit der Maus weiter. »Die Ergebnisse der Blutproben sind gerade gekommen.«


      »Ja, und?«, fragte Liv.


      Lind nickte und schaute zufrieden zu ihr hoch.


      »Das Blut auf dem Boden in der Wohnung 3b in Gråsten stimmt mit dem von Jacob Adamsen überein.«


      »Das ist schon … Aber was ist dort abgegangen? Und wer hat das getan? Und warum hat er keine Anzeige bei der Polizei erstattet?«, fragte Liv.


      Lind zuckte mit den Schultern und meinte, dass er vielleicht ganz einfach Angst gehabt hatte.


      Liv fragte, ob es eine Verbindung zu Esad Nuhanovic geben könnte. Woher kannten sie ihn? War er auch ihr Arzt gewesen? Irgend so etwas?


      Miroslav stand wieder auf.


      »Ich habe eine Theorie«, sagte er.


      Sie sahen ihn gespannt an, während er auf die Fotos zeigte.


      »Okay, also diese vier Typen hier gehen am Freitagabend, den 6. Februar, in die Stadt. Sie sind Soldaten, sie wollen sich amüsieren, als sie das spätere Opfer die Diskothek verlassen sehen oder vielleicht sehen, wie er sich mit Vibeke Lytzen prügelt. Sie rasten aus und beschließen in ihrem Rausch, ihn zu bestrafen, weil er sich mies gegenüber einer Frau verhalten hat. Vielleicht hat sie sein Verhalten an das Verhalten der Taliban erinnert. Sie sprechen ihn an, bitten um eine Mitfahrgelegenheit und zwingen ihn, hinaus zum Übungsgelände zu fahren, wo sie ihn töten und zerstückeln.«


      Liv legte nachdenklich eine Hand über den Mund und nickte. Etwas davon stimmte, aber nicht alles. »Wie wir bereits festgestellt haben, sind Fund- und Tatort nicht identisch, und was ist mit dem Morphin? Wie passt das ins Bild?«, fragte sie Miroslav, der mit den Schultern zuckte und den Vorschlag machte, dass sie vielleicht Zugang zu solchem Zeug hatten.


      »Vielleicht hat einer von ihnen einen guten Kontakt zur Krankenstation«, antwortete er.


      Lind meinte erneut, dass Esad Nuhanovic etwas bei sich gehabt haben konnte.


      »Eine Art Warenprobe?«, fragte Carsten und erinnerte sie daran, dass Esad Nuhanovic trotz seiner Hautfarbe auch Einwanderer und Moslem gewesen war. »Vielleicht ist die Tat rassistisch motiviert?«


      »Hm«, sagte Liv und starrte auf die Tafel. Das Grinsen der vier Männer wirkte auf einmal breiter, fand sie, während sie darüber nachgrübelte, was mit Jacob Adamsen war. Liv zeigte auf sein Gesicht und fragte: »Wenn es die drei Freunde waren, die Jacob Adamsen am Samstag zusammengeschlagen haben, warum haben sie ihn dann am Mittwoch verfolgt? Hat irgendjemand eine Idee?«


      »Vielleicht wollte er plaudern?«, schlug Miroslav vor.


      Livs Gesicht hellte sich auf.


      »Vielleicht haben wir es mit einer Inszenierung zu tun«, sagte sie, und während die anderen sie anstarrten, erklärte sie, dass er zusammengebrochen sein musste. »Vielleicht traf das sowohl auf ihn als auch auf Lorentzen zu. Sie schafften es nicht, ihr Geheimnis für sich zu behalten, und wollten plaudern. Lorentzen hat sich selbst ruhiggestellt, vielleicht haben sie ihm dabei sogar geholfen, aber Jacob stellte weiterhin eine Gefahr dar. Zuerst haben sie versucht, ihn zum Schweigen zu bringen, indem sie ihm in der Wohnung in Gråsten vier Finger gebrochen haben, und als das nichts half, wollten sie ihm den Mord anhängen. Aus diesem Grund haben sie ihn in einem gestohlenen Auto mit der Tasche im Kofferraum über den Åbenråvej gejagt. Der Plan sah vor, dass er bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, und wir sollten die Machete finden und glauben, er sei der Mörder. Das würde perfekt zu der Tatsache passen, dass wir die Leiche auf einem militärischen Übungsgelände gefunden haben, und damit hätten wir den Fall schließen können.«


      Sie hob die Arme und bat die anderen um ihre Meinung.


      Lind und Anette nickten.


      »Aber wie können wir das beweisen, wenn es denn wirklich so war?«, fragte Miroslav und sagte, dass sie nichts bis auf ein Überwachungsfoto hätten, das zeigte, dass sie in derselben Diskothek gewesen waren, aber das waren viele andere auch an diesem Abend.


      »Vergiss die Machete nicht«, sagte Liv, aber Lind meinte, das reiche zur Anklageerhebung nicht aus. Die Kriminaltechnik hatte die Machete untersucht, aber an der Klinge waren weder Blut noch DNA von Esad Nuhanovic sichergestellt worden.


      »Wir müssen mit Jacob Adamsen sprechen, sobald er aufwacht«, sagte Carsten und stand mit dem Telefon in der Hand auf, um im Krankenhaus anzurufen und zu hören, ob der Patient bald aus dem Koma zurückgeholt werden konnte. Anschließend mussten sie einen Streifenwagen dorthin schicken, um ihn zu überwachen, so dass die anderen ihn nicht zuerst in die Finger bekamen.


      »Die beiden anderen«, sagte Liv dann. »Wie beweisen wir, dass sie das waren? Was ist mit Fingerabdrücken oder anderen Spuren in der Wohnung?«


      Lind sagte, sie hätten massenhaft Fingerabdrücke gefunden, aber keinen, der zu einem in ihrem Register gepasst hätte. Wenn sie die beiden Männer jedoch finden würden, könnten sie selbstverständlich von ihnen Fingerabdrücke nehmen und schauen, ob sie mit den gefundenen übereinstimmten.


      Alle Anwesenden im Kommandoraum schwiegen. Sie starrten auf die Tafel mit dem Foto der vier lachenden Soldaten.


      »Wenn sie sich irgendwas zu Schulden kommen lassen, nehmen wir sie fest«, klang es aus Richtung Tür.


      Max Motor kam herein.


      Liv lächelte.


      »Max Maulwurf! Gut, dass du kommst. Wir brauchen deine Hilfe.«


      Max begrüßte die Männer mit einem Händedruck, Liv mit einer Umarmung und Anette mit einem liebevollen Kuss auf die Wange.


      »Gut, dich zu sehen, alter Junge«, kam es von Carsten. »Das glattrasierte Gesicht steht dir.«


      Max griff sich ans Kinn und lächelte, bevor er sich an Liv wandte, die ihn schnell über die neuesten Entwicklungen informierte. Dann zeigte er auf das Überwachungsfoto.


      »Das sind Christian Kragh, genannt Kragen, und Michael Dyreberg, genannt MD. In der Kaserne machen sie sich die ganze Zeit an, schreien laut herum und prahlen damit, wie betrunken und neben der Spur sie gewesen sind oder welche Mädchen sie aufgerissen haben. Sie verhalten sich total paranoid und sind komplett unzurechnungsfähig. Ich schlage vor, wir beschatten sie heute Abend und die nächsten Tage. Wir haben Wochenende, und sie sind ganz sicher in der Stadt unterwegs. Sie sind dafür bekannt, bis an die Grenzen zu gehen, und wir können nur hoffen, dass sie sie dieses Mal überschreiten. Die meisten Soldaten der Schule fahren an den Wochenenden nach Hause, aber die beiden haben keine Familien oder Freundinnen, zu denen sie fahren können, und daher bleiben sie meistens in der Kaserne und gehen zusammen in die Stadt. Normalerweise beginnen sie den Abend im Maybe Not Bobs unten auf dem Rådhustorvet, wo eine Stripperin auftritt. Danach ziehen sie weiter durch verschiedene Bars. An einigen Wochenenden sind sie sturzbesoffen mit dem Auto nach Åbenrå gefahren, wo sie im La Boîte geendet sind. Sie kennen einen der Türsteher, der sie kostenlos reinlässt. Der war früher selbst Schüler auf der Unteroffiziersschule. Damit haben sie mehrfach herumgeprahlt. Es kommt aber auch vor, dass sie ins Buddy Holly hier in der Stadt gehen.«


      »Und weiter? Was weißt du noch über sie? Und über Jacob Adamsen und Christoffer Lorentzen?«, fragte Liv.


      Max erzählte, er habe nach dem Selbstmord von Lorentzen so einiges über ihn gehört. Über seinen Tod machten eine Menge Gerüchte die Runde.


      »Er soll einen Brief hinterlassen haben, den er zwischen Matratze und Bettpfosten gesteckt hat. Aber das gleiche Gerücht will auch wissen, dass dieses Schreiben bei seiner Vorgesetzten gelandet und von ihr vernichtet worden ist. Aber ob das stimmt, weiß ich nicht, ich habe nirgends eine Bestätigung dafür gefunden.«


      »Die Familie hat diesen Brief nie zu sehen bekommen?«, fragte Liv. Das konnten sie doch nicht machen.


      »Anscheinend nicht«, bestätigte Max.


      In Livs Kopf schwirrten die verschiedensten Gedanken herum. Hatten die Soldaten Esad Nuhanovic getötet und zerstückelt? Hatte das in dem Brief gestanden, den niemand sehen durfte? Das Mordmotiv verursachte ihr Schüttelfrost. Konnten sie den grauen dänischen Alltag mit seiner fehlenden Spannung nach ihrem Auslandseinsatz nicht ertragen? Hatten sie Jacob Adamsen deshalb gezeigt, was man mit Verrätern machte, und ihm den Mord angehängt?


      »Was weißt du über Oberst Bechmann?«


      »Das Einzige, was ich über sie weiß, ist, dass unter den Soldaten die Ansicht herrscht, sie sei dort, damit die Armee gut aussehe. Weil sie eine Frau ist, meinen sie. Der Armee mangelt es an weiblichen Führungskräften. Die Soldaten in der Kaserne haben nicht einen Funken Respekt vor ihr. Sie ist nicht im Auslandseinsatz gewesen und in ihren Augen daher kein echter Soldat und erst recht kein richtiger Offizier. Sie ist für die Paraden und so etwas da, darüber hinaus ist sie aber nahezu unsichtbar und hat nichts mit den Soldaten zu tun. Sie gibt sich nicht mit ihnen ab.«


      »Dann hat sie, deiner Meinung nach, nichts mit dem Mord zu tun?«, fragte Liv. »Hatte sie irgendeine Auseinandersetzung mit Esad Nuhanovic? Sie hat ihn gekannt und hat dies vor der Polizei geheim gehalten.«


      »Wenn du mich fragst, geht es für sie ausschließlich darum, nach außen hin die Fassade zu wahren«, antwortete Max. »Es muss etwas in dem Brief gestanden haben, das dem Ruf der Schule und der Armee geschadet und damit auch ihre Karriere ruiniert hätte, wäre es an die Öffentlichkeit gekommen.«


      Die Tür zum Kommandoraum ging auf, und Carsten stand wieder vor ihnen, das Handy in der Hand. Liv sah sofort, dass sich sein Gesichtsausdruck verändert hatte. War Jacob tot?, fragte sie sich.


      »Jacob Adamsen wurde heute Morgen aus dem Koma geholt und hat sich heute Mittag selbst entlassen. Niemand weiß, wo er ist. In der Kaserne ist er auch nicht.«


      »Was zum Teufel soll das?«, sagte Miroslav. »Ich habe ihnen ausdrücklich gesagt, dass wir mit ihm sprechen müssen, als ich da war.«


      »Offensichtlich nicht deutlich genug.«


      Liv überlegte eine Sekunde. Jetzt mussten sie schnell sein. Sie bat Carsten und Lind, Jacob um jeden Preis zu finden und aufs Revier zu holen.


      »Sucht in der Kaserne, ruft seine Mutter an und bittet die Kollegen in Odense, einen Streifenwagen zu seiner Wohnung zu schicken. Wir müssen ihn finden, bevor seine Freunde das tun. Max, Miroslav und ich beschatten die beiden anderen.«


      »Ich fahre mit Max«, sagte Anette.


      »Okay«, sagte Liv und dachte, dass sie jetzt, wo Roland nicht da war, jedes weitere Augenpaar gut gebrauchen konnten. »Du fährst mit Max, ich mit Miroslav.«


      Dann verließen sie das Polizeipräsidium und schwärmten auf unterschiedlichen Wegen in die Nacht aus.
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      Liv und Miroslav parkten an der Kreuzung Agtoftsvej und Torvet und warteten. An der Ecke vor ihnen war hinter einigen Sträuchern der Spielplatz eines Kindergartens auszumachen. Ein Stück weiter entfernt befand sich eine Bibliothek.


      Sie waren in Ulkebøl außerhalb von Sønderborg gelandet. Den ganzen Nachmittag über waren sie Christian Kragh, Kragen, gefolgt, nachdem er die Kaserne in einem weißen Toyota Avensis verlassen hatte. Sie gingen davon aus, dass es das gleiche Auto war, das Jacob Adamsen verfolgt hatte, bis der mit dem LKW kollidiert war. Sie waren ihm in die Stadt, in ein Sportgeschäft, in dem er sich neue Laufschuhe gekauft hatte, in eine Bank und schließlich in einen großen Supermarkt gefolgt. Alles zusammen genommen vollkommen normale Tätigkeiten. Nichts an seinem Verhalten deutete darauf hin, dass sie es mit einem möglichen Mörder zu tun hatten. Später war er zurück in die Kaserne gefahren und in schickeren Klamotten wieder herausgekommen. Er war allein in eine Bar und anschließend in eine zweite Bar gegangen.


      Anscheinend war das keiner der Abende, von denen Max gesprochen hatte, dachte Liv verärgert. Jetzt waren sie ihm nach Ulkebøl gefolgt, wo er am Markt abgebogen war und sich der Bibliothek näherte. Die Uhr zeigte mittlerweile kurz vor zwei in der Nacht an, und Liv überlegte, ob sie ihn einfach wegen Trunkenheit am Steuer mit auf die Wache nehmen sollte. Aber das würde nur alles kaputt machen. Er würde eine Geldstrafe bekommen, vielleicht den Führerschein verlieren, aber mehr auch nicht. Danach würde er so vorsichtig sein, dass sie niemals etwas bei ihm finden würden.


      »Max, bitte kommen. Wo seid ihr?«, sprach Liv in den Walkie-Talkie.


      »Ende.«


      Es krächzte, dann war Max zu hören.


      »In Ulkebøl. MD ist soeben aus seinem Auto ausgestiegen. Ende.«


      »Kragen befindet sich in der gleichen Gegend. Ende.«


      »Dann läuft vielleicht doch noch was. Ende.«


      »Wir warten ab und sehen. Ende«, sagte sie und pfiff in das Gerät zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war.


      »Kaffee?«, fragte Miroslav und zog aus einer Plastiktüte, die er zwischen seinen Beinen platziert hatte, eine Thermoskanne. Liv nahm einen der Plastikbecher. Sie schaute sich um. Was zum Teufel wollten die Soldaten hier draußen? Hier gab es im Umkreis von Meilen nicht mal eine Kneipe. Nichts, wo man an einem Samstagabend etwas zu trinken bekam. Und warum hatten sie nichts von Carsten und Lind gehört?


      Unzufrieden öffnete sie die Autotür. Kragen stand still vor der Bibliothek. Wenn sie die Straßenbeleuchtung mied, konnte er sie aufgrund der Sträucher nicht sehen.


      »Ich rauche draußen kurz eine«, sagte sie, und Miroslav nickte.


      Eigentlich hasste Liv den Geschmack von Zigaretten, wenn es kalt war. Warum hörte sie nicht einfach auf? Sie wusste es wirklich nicht. Es war so eine herrliche Unterbrechung der Dinge.


      Die Nacht war ruhig. Nur der kalte Wind raschelte in den Ästen der Birken im Garten nebenan. Der Schnee hing wieder schwer in den Wolken. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie eine neue Ladung abbekamen, dachte sie und schüttelte sich in ihrer allzu dünnen Lederjacke, durch die der Wind pfiff. Sie hörte Schritte im Schnee. Dann sah sie ein Stück entfernt Michael Dyreberg im Licht der Straßenlaterne an dem Kindergarten vorbeilaufen. In der Hand hielt er eine Sporttasche.


      Sie trat einen Schritt zur Seite in die Einfahrt eines leer stehenden Einfamilienhauses und blieb vollkommen still in der Dunkelheit neben einer schneebedeckten Buchenhecke stehen. Als er weg war, ging sie zum Auto zurück und setzte sich hinein.


      »Jetzt sind sie beide da«, sagte sie und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, während sie den letzten Rauch ausstieß.


      Miroslav trank seinen Kaffee aus, während sie die beiden beobachteten. Dyreberg ging weiter Richtung Bibliothek, wo Kragen bereits stand. Sie schlugen sich freundschaftlich auf die Schulter, stießen die Fäuste gegeneinander und schüttelten sich die Hände.


      Liv und Miroslav fuhren mit dem Auto bis zu der Ecke und sahen, wie einer der Soldaten eine Flasche aus einer Plastiktüte hervorholte. Sie setzten sich auf die Treppe vor der Bibliothek, tranken, lachten und rauchten. Kragen stand auf und sprang auf der Stelle auf und ab, um warm zu werden, bevor er aus der Jackentasche eine kleine Tüte hervorkramte und den Inhalt auf einen kleinen Spiegel kippte. Kokain. Sie zogen sich zwei Lines rein, und ihre Stimmen wurden lauter.


      Liv seufzte. Das konnte eine lange Nacht werden. Sie vermisste ihr warmes Bett und die Kinder, die im Laufe der Nacht immer zu ihr ins Bett krabbelten. Manchmal wachte sie auf und war komplett in die beiden eingewickelt. Es war nicht der beste Schlaf, den sie auf diese Weise bekam, aber das war egal, denn sie genoss es, die beiden so nah bei sich zu haben.


      Sie richtete sich im Sitz auf, als ein dritter Mann mit einem Taxi ankam. Er stieg aus, und das Taxi fuhr weiter. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Mit seinen kurz geschnittenen Haaren ähnelte er den anderen, war aber ein bisschen kleiner und schmächtiger. Die drei sprachen miteinander, dann bekam auch der Neue eine Line und eine Flasche, und schließlich verschwanden sie alle um die Ecke des Hauses.


      Liv und Miroslav stiegen aus und sahen sich schnell um, um sicher zu sein, dass nicht noch mehr unterwegs waren. Dann folgten sie ihnen. Im gleichen Moment tauchten Max und Anette aus der entgegengesetzten Richtung auf.


      »Sie sind hier reingegangen«, sagte Max und zeigte auf die Rückseite des Gebäudes. Er kannte auch den dritten. Auch er war einer der Unteroffiziersanwärter. Er hieß Joakim und war vor sechs Monaten aus Kandahar zurückgekehrt.


      »Ich habe gestern mit ihm gesprochen. Er hat mir erzählt, dass er mitbekommen hat, wie ein paar Männer auf Motorrädern vier afghanischen Mädchen Säure ins Gesicht geschüttet haben, als sie auf dem Weg in die Schule waren. Nur weil sie keine Burka getragen hatten. Joakim und ein Kamerad hatten sie schreiend ins Krankenhaus tragen müssen.«


      


      Eine fensterlose Tür führte sie ins Innere des Hauses. Das Schloss war aufgebrochen worden, und aus dem Holzrahmen ragten Splitter. Liv dachte, dass alles nach einem Einbruch aussah, konnte sich aber in ihren wildesten Fantasien nicht ausmalen, was sie an diesem Ort wollten. Sie gingen hinein und kamen in einen dunklen Personalraum mit Schränken für die persönlichen Sachen, einer Umkleide, einem Aushang mit Dienstplan und Merkblatt, einem alten Computer und einem Tisch mit vier Stühlen, auf dem eine Zeitung lag. Sie gingen in den nächsten Raum weiter. Hier war der Boden gefliest, es gab Kühltheken und Gefrierschränke, und von der Decke hingen Würste. Vom Markt, der hinter den großen Fensterpartien lag, fiel so viel Licht herein, dass man etwas sehen konnte.


      Liv schaute Miroslav an.


      »Eine Fleischerei?«, flüsterte sie.


      Ein Geräusch unterbrach sie. Ein gellender Schrei, der fast von einem Tier hätte sein können. Dann war ein lautes Stöhnen zu hören, gefolgt von einem Rufen. Sie zogen ihre Waffen.


      Eine Tür. Liv schaute durch das runde Fenster. Der Raum dahinter hatte eine hohe Decke, Fließen auf dem Boden und an den Wänden, lange Fließbänder und Fleischhaken. In der Nähe der Tür stand eine große Abfalltonne für Fleisch. An den Wänden hingen in einer langen Reihe diverse Äxte und ein Wasserschlauch, um den Boden abzuspülen, wenn der Arbeitstag zu Ende war.


      Mitten im Raum auf einem großen Gitterrost standen zwei der Soldaten, denen sie gefolgt waren. Joakim hing einen halben Meter über dem Boden, mit beiden Handgelenken an Fleischhaken gefesselt, so dass seine Arme auseinandergezogen wurden. Sein nackter Oberkörper glänzte vor Schweiß, als Kragen mit einer Bambuspeitsche auf ihn einschlug. Er lächelte und sah aus, als durchzöge ihn ein warmer Schauer der Behaglichkeit. Der andere verpasste ihm einen Schlag mit der Faust in den Magen, ehe er ihm erst ins Gesicht und dann auf die Brust schlug. Er stöhnte, während ihm das Blut in dünnen Streifen über den Bauch lief. Unter dem Kinn war ein Stück Metall befestigt, dessen Enden aus einer Art zweizinkiger Gabel bestanden. Die Metallstange war mit einem Lederriemen um den Nacken befestigt und zwischen Brustbein und Kinn platziert, so dass sich die beiden spitzen Enden tief in die Haut bohrten.


      »Heretic’s fork«, flüsterte Max, »ein militärisches Folterinstrument, bei dem das Opfer den Kopf hochhalten muss, damit die Gabeln sich nicht ins Fleisch bohren.«


      Christian Kragh hatte die Sporttasche geöffnet und breitete deren Inhalt, einen Hammer, eine Kneifzange, eine Säge und ein Messer auf dem Tisch aus wie ein Koch, der seine Messer bereitlegt, bevor er sich ans Werk macht. Er ließ seine Hand darübergleiten und entschied sich für das Messer. Dann stand er auf, schaute sein Opfer an. Er nahm das Messer ein paarmal von der einen in die andere Hand, als wolle er sein Gewicht und seine Schwere spüren. Seine Macht. MD schaute ihn erwartungsvoll an, und Joakim brüllte aus Leibeskräften. Er blutete am Kinn, wo die Zinken die Haut durchbohrt hatten. Sein ganzer Hals zitterte, und der Kopf zuckte unter der Anstrengung, ihn aufrecht zu halten, um den Druck der bedrohlichen Zinken zu mildern.


      »FUCK you, Mann«, schrie Joakim, während Kragen sich mit dem Messer in der Hand näherte. Liv sah auf Max‘ Lippen, die »jetzt?« sagten, und nickte.


      Kragen starrte in die Augen des Mannes, der vor ihm hing. Die Adern am Hals waren vorgetreten und der Mund in einem krampfartigen Ausdruck erstarrt. Kragen ähnelte einem Henker, dachte Liv. Einem Henker, der versuchte, die Angst seines Opfers zu sehen und den Schmerz zu spüren. Als würde er davon leben, diesen Schmerz aus seinem Opfer herauszusaugen, dachte sie und zückte ihre Dienstwaffe. Sie sah die anderen an und gab ihnen das Zeichen zum Zugriff. Dann zeigte sie auf Max und zählte mit den Fingern. Mit einem Tritt flog die Tür auf.


      »Polizei!«, schrie sie, während sie mit gezogenen Pistolen in den Raum stürmten. »Waffen runter. Messer auf den Boden!«


      Kragen schaute sie erschrocken an und ließ das Messer fallen, das mit einem Klirren auf die Fliesen fiel. Der helle Laut hallte an den Wänden zurück.


      Liv senkte ihre Waffe und steckte sie zurück in das Halfter. Sie stieß das Messer mit dem Fuß weit weg, bevor sie Max und Miroslav ein Zeichen gab, die sich daraufhin um Joakim kümmerten. Seine Jeans hatte das Blut aufgesaugt. Vorsichtig entfernten sie das Folterinstrument von seinem Kinn und befreiten seine Handgelenke von den Haken, so dass sein Körper wie ein nasser Sack über Max‘ Schulter zusammenfiel. Liv hockte sich neben ihn, als er auf den Fliesen lag. Die Augenlider waren halb geschlossen, und Liv sah, wie er kämpfte, um nicht bewusstlos zu werden.


      »Bleiben Sie bei uns, Joakim«, sagte sie mit scharfer Stimme, als würde sie versuchen, in seinen Dämmerschlaf vorzudringen und ihn zurück in die Wirklichkeit zu holen.


      Es wirkte. Joakim stöhnte und wand sich. Sie nahm seine Hand und versicherte ihm, dass sie ihm helfen würden.


      Handschellen wurden hervorgeholt und Kragen und MD angelegt, woraufhin beide mit dem Rücken zueinander auf den Boden gesetzt wurden.


      Liv suchte in ihrer Jackentasche nach ihrem Handy, um einen Krankenwagen zu rufen, als sie in der Türöffnung am anderen Ende des Raumes die Silhouette eines Mannes ausmachte. Er stand vollkommen still da und starrte sie an, verschwand aber, als er realisierte, dass er bemerkt worden war.


      Liv rief den anderen zu, sie sollten die Verhafteten im Blick behalten, zog ihre Pistole und folgte ihm. Schnell lief sie durch das Gebäude zurück. Draußen auf dem Bürgersteig sah sie den Verdächtigen weghumpeln. Er hatte sich die Kapuze seines dunkelblauen Pullovers übergestülpt, so dass sein Kopf vollkommen darunter verschwunden war. Liv rannte los. Der Mann erhöhte das Tempo, aber sein Bein machte ihm einen Strich durch die Rechnung, so dass es kein Problem für sie war, ihn einzuholen und von hinten seine Schulter zu ergreifen. Sie packte sie, und der Mann blieb stehen.


      Als er sich umdrehte, erkannte sie ihn an dem Muttermal. Sein Gesicht war geschwollen und an einigen Stellen blauviolett verfärbt. Die Finger, die aus dem Ärmel des dunkelblauen Pullovers schauten, steckten in einem Gipsverband. Sie drückte die Waffe zurück ins Halfter.


      »Jacob Adamsen?«, fragte sie.


      Er wandte den Blick ab und nickte.


      »Was machen Sie hier?«


      Er zuckte mit den Schultern, während er versuchte, Luft zu holen.


      »Sie kommen wohl besser mit mir mit«, sagte sie. »Es gibt ein paar Dinge, die wir klären müssen.«


      Sie nahm seinen Arm und führte ihn zurück zu der Fleischerei. Drinnen hörte sie Max‘ Stimme, die einen Krankenwagen anforderte. Jacob versuchte sich loszureißen, aber sie hielt ihn fest und platzierte ihn vor Kragen und MD. Joakim lag auf dem Boden, während Miroslav auf ihn einsprach, damit er bei Bewusstsein blieb.


      Kragen und MD schauten zu Jacob hinauf.


      »Schön dich zu sehen, Mann«, sagte MD.


      Liv starrte den jungen Kerl mit dem verquollenen Gesicht an. Irgendetwas war nicht, wie es sein sollte, und erst langsam begann sie zu verstehen, was sie eigentlich gar nicht sehen wollte. Denn die Grausamkeit, mit der sie konfrontiert wurde, übertraf ihre schlimmsten Vorstellungen. War is a drug, dachte sie erneut.


      »Das ist für euch ein Spiel?«, sagte sie.


      Jacob grinste, klopfte Kragen auf die Schulter und bekam als Antwort ein Nicken.


      »Und zu Ihrem Unfall kam es bei einem Autorennen?«, fragte sie.


      Sie lachten. Jegliche Demut war verschwunden. Jetzt waren sie wieder vereint und fühlten sich stark.


      »Der Tod hat viele Namen und einer davon ist Crash«, begann Kragen einen Rap. Er lehnte sich zurück, so dass sein Kopf gegen den von MD prallte. Seine Pupillen waren enorm vergrößert. Sein Blick war vernebelt und eiskalt.


      MD fuhr fort.


      »Es ist geil, wenn das Gebrüll durch die Wolken dröhnt, wenn man Highspeed durch die Städte fräst.«


      Jacob lachte, während der Rap weiterging:


      »Wir zerschmettern alles, reißen unsere Leben in Fetzen, wenn der Kopf durch die Scheibe fliegt, der Schädel platzt und die Fresse eine Kerbe kriegt.«


      Das Ende gab Jacob selbst zum Besten:


      »Ein Mensch, so geisteskrank, muss widerlich und böse sein. Fuck you, sage ich … Und ramme den Nagel in den Boden!«


      Sie lachten manisch.


      Liv wusste, dass sie jetzt behutsam vorgehen mussten. Diese Typen waren so neben der Spur und unzurechnungsfähig, dass sie nicht über die Konsequenzen ihrer Handlungen nachdachten. Selbst Jacob, der erst jetzt dazugestoßen war, schien unter Drogen zu stehen.


      »Hey!«, sagte sie mit autoritärer Stimme, und ihr Lachen verstummte. »Passen Sie mal auf!«


      Die beiden auf dem Boden schauten zu ihr hoch, und Jacob Adamsen sah sie mit einem Lächeln an, das ihr das Blut in den Adern für ein paar Sekunden gefrieren ließ.


      »Wir nehmen Sie alle mit auf die Wache.«


      Sie hätte es sehen müssen. Hätte es wissen müssen. Hätte untersuchen müssen, ob Jacob Adamsen eine Waffe bei sich hatte. Nur einfach einmal den Kapuzenpullover hochheben müssen, und die Pistole wäre entdeckt worden. All das ging ihr in der Zehntelsekunde durch den Kopf, als das Ganze außer Kontrolle geriet.


      Wie in Zeitlupe sah sie, wie Jacob Adamsen aus dem Hosenbund seiner Jeans eine Pistole zog und auf sie zielte.


      »Ihr sollt uns einfach nur in Ruhe lassen«, sagte er. »Wir haben genug von eurer Scheiße! Genug«, schrie er so laut, dass es in der ganzen Fleischerei widerhallte.


      Liv streckte eine Hand nach vorn, während die andere den Schaft ihrer Dienstpistole fand.


      »Machen Sie jetzt nichts Dummes«, sagte sie.


      Er lächelte erneut sein unheimliches Lächeln. Als hätte er jeden Kontakt zur Wirklichkeit verloren und wäre komplett durchgeknallt. Ohne jegliches Interesse an den Konsequenzen. Außer Stande, den Ernst der Lage zu erkennen.


      Sie starrte den Mann mit der Pistole an und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Miroslav, der ungefähr zwei Meter links von ihr stand, nach seiner Waffe griff. Ihr Herz klopfte bis zum Anschlag.


      »Sie haben einen Freund verloren?«, fragte sie. »Durch eine Bombe am Straßenrand?«


      Jacob Adamsen biss die Zähne zusammen.


      »Versuch nicht diesen Psychoscheiß mit mir. Ich und meine Kameraden, wir wollen bloß das Recht, auf uns selbst aufzupassen. Wir haben unsere eigene Methode klarzukommen.«


      Liv nickte. Versuchte, entgegenkommend zu wirken, verständnisvoll. Unterdessen zog sich ihr Magen vor Angst zusammen.


      »Ich kann gut verstehen, dass es schwer für Sie ist zurückzukommen. Wenn Sie sich aber Hoffnungen darauf machen, eines Tages wieder in unsere Gesellschaft integriert zu werden …«


      Weiter kam sie nicht, bevor sie wahrnahm, wie sich Miroslav neben ihr bewegte. Jacob Adamsen sah es auch, drehte die Pistole im gleichen Moment nach rechts und feuerte einen Schuss ab.


      Liv sah, wie sich Miroslav an die Brust griff und nach hinten kippte.


      Dann schoss sie auf Jacob. Zog einfach die Pistole und schoss. Zweimal. Ohne zu zögern. Sie traf ihn an der linken Seite, und er feuerte noch einen Schuss an die Decke ab, bevor er auf dem Boden zusammensank. Liv warf sich instinktiv auf den Boden, während Max an ihr vorbeistürmte.


      »Anette!«


      Liv spürte, wie sich ihr Magen vor Angst zusammenzog und stand auf. Anette lag auf den Fliesen, die Hände gegen den Hals gepresst. Max hockte neben ihr, zwischen ihren Fingern quoll Blut hervor.


      Anette schaute zu Max. Ein Wort kam aus ihrem Mund.


      »Max.«


      »Das wird schon«, sagte Max.


      »Ich liebe dich.«


      »Das wird schon. Der Krankenwagen kommt jetzt. Das wird schon.«


      Liv sah zur Decke hoch und führte die Hand zum Gesicht. Jacobs Kugel musste an der Decke abgeprallt sein, dachte sie und kramte fieberhaft nach ihrem Handy, um Verstärkung zu rufen, als sie aus dem Augenwinkel heraus sah, wie Per Roland im schwarzen Anzug durch die Tür stürmte und sich verwirrt umsah.


      Schnell gab sie dem Wachhabenden ihre Position durch und bat ihn, zwei weitere Krankenwagen anzufordern. Noch nie war sie so glücklich gewesen, Per Roland zu sehen, dachte sie erleichtert und informierte ihn kurz, was passiert war.


      »Ich übernehme von hier ab«, sagte er, ging zu den Jungs und blieb vor Kragen stehen, der dasaß und mit leerem Blick in die Luft starrte, als wäre etwas in ihm zerbrochen. Etwas, das nie wieder repariert werden konnte.


      Miroslav erhob sich und riss sein Hemd auf, so dass die schusssichere Weste zum Vorschein kam. Aus einem kleinen Loch quoll Rauch. Sie würde ihn nie mehr damit aufziehen, immer noch an den alten Gewohnheiten aus Bosnien festzuhalten und eine schusssichere Weste anzuziehen, bevor er zu einem Einsatz ausrückte.


      »Scheiße, tut das weh«, jammerte er.


      Während der nächsten Minuten versuchte Liv, die Ruhe zu bewahren. Den Überblick überließ sie Roland. Sie half Miroslav, die Verhafteten wieder auf die Beine zu stellen und nach draußen zu den Autos zu befördern.


      Kolonnen von Blinklichtern hüllten das Gebiet vor der Bibliothek in ein blau flimmerndes Licht. Überall wurden Polizeiausweise gezogen. Der Amtsarzt kam und erklärte Jacob für tot. Kurz darauf wurde er in einem Leichensack abtransportiert. Die Kriminaltechniker dominierten mit ihren weißen Ganzkörperanzügen die Szenerie und sperrten das Gebäude mit ihrem wohlbekannten rot-weißen Band ab. Dann tauchten die ersten Fotografen auf, sie mussten mitten in der Nacht den Polizeifunk abgehört haben. Auch ein paar einheimische Neugierige gesellten sich in Bademänteln und mit verwuschelten Haaren dazu.


      Kragen weinte wie ein Kind, als er auf den Rücksitz eines Streifenwagens verfrachtet wurde. Ein Abgrund voller Schmerz schien sich vor ihm geöffnet zu haben, der drohte, ihn zu verschlingen. Wieder und wieder wiederholte er wie ein Mantra, dass alles doch nur ein Spiel gewesen sei. Als ob damit alles wieder gut und Jacob wieder zum Leben erweckt werden könnte.


      Unterdessen wurde Joakim, schwer mitgenommen, zu einem Krankenwagen geführt.


      Roland legte einen Arm um Livs Schulter. Gemeinsam sahen sie zu, wie Anette auf einer Trage im nächsten Krankenwagen verschwand, mit Max an ihrer Seite.


      Erst jetzt bemerkte Liv, dass sie zitterte.


      »Du fährst mit mir«, brummte er. »Du solltest dich jetzt nicht hinters Steuer setzen. Miroslav kann dein Auto zurückfahren.«


      »Zur Hölle nochmal«, stöhnte sie und schluckte das Weinen herunter, während sie sich eine Zigarette anzündete und einen langen, tiefen und dringend benötigten Zug nahm. Ihre Hände zitterten noch immer, und die Bilder von Jacob Adamsen, der nach ihrem Schuss auf den Boden stürzte, flimmerten wie kleine Lichtschimmer vor ihren Augen.


      »Wo zum Teufel bist du so plötzlich hergekommen?«, fragte sie, während sie spürte, wie er seine schwarze Jacke um sie legte. Sie protestierte nicht.


      »Als dein Gott bin ich allgegenwärtig«, sagte er und hielt sie fest, während das Blaulicht der Krankenwagen in der Ferne verschwand.
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      Am Sonntag, den 22. Februar, schien in Sønderborg die Sonne. Kinder zogen sich gegenseitig auf Schlitten über die Schneehaufen, die der Räumdienst nach dem nächtlichen Schneetreiben an den Straßenrändern aufgetürmt hatte. Sie bewarfen sich mit Schneebällen, und ihr sorgloses Lachen erfüllte die Winterluft.


      Liv Moretti saß im Hotel Scandic an ihrem Schreibtisch. Sie nahm weder die Sonne noch die direkt unter ihrem Fenster spielenden Kinder wahr. Sie wartete. Wartete, dass der Computer eine Datei herunterlud, die sie zugeschickt bekommen hatte. Ein Dokument, auf das sie lange gewartet hatte, fast eine Woche.


      Die Idee zu der Mail war ihr zu Beginn der Ermittlungen gekommen. Jetzt hatte sie Antwort vom Internationalen Kriegsverbrechertribunal in Den Haag erhalten. »ICTY International Criminal Tribune for the Former Yugoslavia« stand in der Betreffzeile.


      Nach ihrem ersten Besuch bei Safet hatte sie einen ihrer Kontakte angeschrieben und ihn gebeten, alles herauszusuchen, was sie über Esad Nuhanovic hatten. Ein Satz, den er gesagt hatte, »Krieg bringt die Menschen dazu, Verbrechen zu begehen, die sie sonst niemals verübt hätten. Entweder aus Not oder einfach nur, weil sie durchdrehen«, hatte sie auf die Idee gebracht, dass Esad möglicherweise in den Archiven des Kriegsverbrechertribunals zu finden war.


      Tatsächlich schien das der Fall zu sein, denn in einem Zeugenverhör tauchte sein Name auf. Seiner und der seines Sohnes Safet. Während des Verhörs waren die Zeugen durch Pseudonyme geschützt worden, aber in den Archiven waren die Namen vermerkt, und die hatte ihre Kontaktperson beigefügt.


      Der Computer brauchte noch ein paar Sekunden, dann war das Dokument da. Die komplette Abschrift eines bestimmten Gerichtstages in einem bestimmten Prozess, bei dem es um die Massenerschießung einer Gruppe von Moslems auf der Flucht aus Srebrenica ging. Sie waren in einem Wald gefangen genommen worden, hatte der Zeuge ausgesagt. Es hatte sich um sieben Moslems gehandelt. Die serbischen Soldaten waren nur zu viert, dafür aber schwer bewaffnet. Die bosnischen Zivilisten waren auf der Flucht vor einem Massaker in ihrer Heimatstadt. Die Serben hatten sich als bosnische Soldaten verkleidet unter dem Vorwand, eine Abkürzung zu kennen, auf eine Lichtung gelockt, doch das war eine Falle gewesen, erklärte der Zeuge.


      Liv überflog schnell den nächsten Abschnitt, der davon handelte, dass der Richter seine Brille vergessen hatte und sich nun eine ausleihen musste. Außerdem hatte es Probleme mit dem Mikrofon eines der Anwälte gegeben. All das stand in den vier Abschriften, von denen allein diese mehr als 300 Seiten lang war. Sie scrollte weiter und fand den Rest der Zeugenaussage.


      Die vier Männer der serbischen Miliz hatten die sieben Moslems in einer Reihe aufgestellt. Einer von ihnen war ein kleiner Junge, nicht mehr als ein paar Jahre alt. Sie hatten sie gezwungen, ein großes Loch zu graben und sich an den Rand zu stellen, bevor die Serben damit begannen, einen nach dem anderen zu erschießen. Der Zeuge hatte als Drittletzter in der Reihe gestanden, der kleine Junge und sein Vater waren die beiden Letzten gewesen. Einer nach dem anderen waren die Männer per Kopfschuss liquidiert worden, egal, wie inständig sie um ihr Leben flehten. Abgeschlachtet wie die Tiere fielen sie rückwärts direkt in das Grab. Die Soldaten hatten gegrinst, gejohlt und gesungen. Allerdings nur drei von ihnen. Der vierte hatte laut Aussage des Zeugen keinen Gefallen daran gehabt.


      »Das habe ich an seinen Augen gesehen«, lautete seine Aussage.


      Als die Soldaten bei dem Zeugen angekommen waren, hatte er seine Augen geschlossen, gebetet und auf sein Ende gewartet. Das aber nicht gekommen war, weil der Anführer der Serben auf die Idee gekommen war, die restlichen Liquidierungen ihm zu überlassen. Schaffte er das, wollten sie ihn gehen lassen.


      Liv spürte einen Klumpen im Hals, sie sah den Jungen vor sich und daneben ihre eigene zweieinhalb Jahre alte Tochter. Sie kniff die Augen fest zusammen und las weiter. Der Zeuge hatte berichtet, dass er sich zuerst geweigert hatte, sie ihm dann aber eine Pistole an die Schläfe gedrückt und gesagt hatten: »Tu es! Oder du stirbst! Das ist deine letzte Chance.«


      Der Zeuge hatte sie weinend angefleht, sie alle drei zu verschonen. Er könne das Kind nicht töten.


      »Keiner von uns konnte das, bevor der Krieg ausgebrochen ist«, hatten sie darauf geantwortet. »Inzwischen haben wir alle Kinder getötet.«


      Dem Zeugen war eine Pistole in die Hand gedrückt worden, die er weinend dem Jungen an den Kopf gehalten hatte. Auch der Junge hatte geweint und sein Vater um Gnade gebettelt.


      »Und dann hat es klick bei mir gemacht«, berichtete der Zeuge.


      »Inwiefern klick?«, hatte der Richter wissen wollen.


      »Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber ich habe es einfach getan.«


      »Was haben Sie getan?«


      »Ich habe sie erschossen.«


      »Wen?«


      »Die Serben. Ich habe stattdessen die Soldaten erschossen. Ich muss sie damit völlig überrascht haben, denn sie schafften es nicht mehr zu reagieren. Ich habe sie einfach erschossen, einen nach dem anderen. Zuerst den, der mir eine Pistole an den Kopf hielt, danach die drei anderen, die hinter ihm standen. Das Schlimmste war, dass es sich gut angefühlt hat.«


      »Und was haben Sie dann gemacht?«


      »Wir sind gelaufen. Ich habe den Jungen auf den Arm genommen und bin zusammen mit seinem Vater die ganze Nacht über durch den Wald gelaufen. Bis wir von einem LKW, der auf dem Weg zum Flüchtlingslager in Tuzla war, aufgelesen wurden. Dort haben wir erfahren, was in unserer Stadt geschehen war.«


      »Warum haben Sie sich entschieden zu fliehen?«


      »Als die Stadt gestürmt wurde, nahmen die serbischen Kräfte die niederländischen UN-Soldaten als Geiseln und drohten damit, alle zu töten, die nicht mit ihnen zusammenarbeiteten. Die serbischen Soldaten verbreiteten das reinste Chaos. Häuser wurden niedergebrannt, Frauen vergewaltigt und Männer ermordet. Übergriffe, bei denen die niederländischen Soldaten in einzelnen Fällen Zeugen waren. Angst vor dem, was geschehen könnte, machte sich breit, und Gerüchte über eine bevorstehende ethnische Säuberung kamen auf. Mit einer Gruppe anderer Männer bin ich in der Nacht vom 11. auf den 12. Juli aus der Stadt geflohen. Seither habe ich niemanden von ihnen mehr gesehen.«


      »Und die beiden, die zusammen mit Ihnen überlebt haben?«


      »Wir kamen alle drei aus Srebrenica.«


      »Danke.«


      Liv lehnte sich im Stuhl zurück. Sie legte die Hände vor das Gesicht und spürte Schweiß an ihren Fingern. Vielleicht auch eine Träne. Sie schnaubte ein paarmal laut, wie um das Ganze von sich abzuschütteln. Dann öffnete sie das beigefügte Dokument, in dem die Namen der Beteiligten standen. Wie sie vermutet hatte, war der Vater Esad Nuhanovic und der kleine Junge Safet Nuhanovic. Dann scrollte sie im Dokument ein Stück weiter nach unten.


      Hier stand der Name des Zeugen.
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      Anette kommt durch.«


      Die gedrückte Stimmung, die den ganzen Vormittag über den kleinen Kommandoraum fest im Griff gehabt hatte, wurde von einem Jubelschrei abgelöst, und die tiefen Falten verschwanden aus den Gesichtern.


      Max war soeben aus dem Krankenhaus gekommen. Anette war bereits wach und konnte sitzen. Die Kugel war in ihren Hals eingedrungen und hatte eine Ader aufgerissen, was den hohen Blutverlust erklärte. Dem schnellen Einsatz der Rettungskräfte war es zu verdanken, dass nicht mehr passiert war. Im Kommandoraum wurden High-Fives ausgetauscht, und man schlug sich auf die Schulter. Liv umarmte Max lange.


      »Verdammt, Mann, war ich nervös«, sagte sie.


      Er nickte.


      »Ich auch«, sagte er und drückte sie fest. »Ich auch.«


      Es gab Kaffee und ein paar gelbe Kuchen aus dem Schrank im Flur, während sie über dies und das plauderten und es tunlichst vermieden, über die vergangene Nacht zu reden. Irgendwann fragte Max aber doch, ob sie etwas aus den Soldaten herausbekommen hatten.


      »Wir haben sie erst mal ausschlafen lassen. Keiner von uns wäre in der Lage gewesen sich zu konzentrieren, solange wir nicht wussten, wie es Anette geht«, antwortete Roland.


      »Aber das seid ihr jetzt«, sagte Max.


      »Das sind wir jetzt«, sagte Roland und gab Liv ein Zeichen, ihm zu folgen.


      »Bist du okay?«, fragte Roland, als sie draußen auf dem Gang standen und er die Tür zum Kommandoraum hinter sich geschlossen hatte.


      Liv lächelte schief.


      »Aha. Das obligatorische ›Du hast einen Menschen erschossen und nun müssen wir sichergehen, dass du in Ordnung bist‹-Gerede«, sagte sie und zog eine Zigarettenschachtel aus ihrer Lederjacke.


      Roland griff nach ihrem Handgelenk. Sie sah auf.


      »Bitte. Du musst das hier verdammt nochmal ernst nehmen.«


      Sie seufzte, befreite sich aus seinem Griff, fischte eine Zigarette aus der Packung und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. Sie schaute ihm in die Augen.


      »Glaubst du wirklich, das tue ich nicht?«


      »Doch, schon, ich weiß, dass du das tust. Ich glaube, ich kenne dich ganz gut. Aber es kann nicht schaden, zwischendurch mal ein paar Gefühle zu zeigen. Du musst nicht herumrennen und so tun, als ob dir das Ganze scheißegal ist. Wir wissen alle, dass das nicht der Fall ist.«


      »Nun gut.«


      Roland seufzte.


      »Sprich zumindest mal mit Anette, wenn sie wieder gesund ist, okay? Über das, was geschehen ist, und wie es dir damit geht, einverstanden?«


      Liv nickte. Roland hatte Recht. Sie hatte versucht, alles zu verdrängen und so zu tun, als wäre nichts geschehen, vor den anderen, aber in ebenso hohem Grad auch vor sich selbst. Es war das erste Mal, dass sie einen Menschen getötet hatte, und sie wollte das nicht noch einmal erleben. Wieder und wieder war sie die Nacht in Gedanken durchgegangen. Gab es etwas, das sie hätte anders machen können? Sie hatte in ihrem Hotelzimmer gelegen und alles hin und her gewendet, aber keinen Fehler sehen können bis auf die Tatsache, dass sie Anette nicht hätte mitnehmen sollen.


      »Ich muss dir auch sagen, dass jetzt eine Reihe an Formalitäten ihren Lauf nimmt. Der Staatsanwalt wird den Ablauf untersuchen.«


      »Das ist mir klar.«


      Liv schwieg und starrte Roland an.


      »Ist das Gespräch damit jetzt überstanden?«, fragte sie und zeigte auf die Zigarette.


      Roland fuhr sich mit der Hand über die Glatze.


      »Ja, verdammt, machen wir alle eine Zigarettenpause.« Er steckte seinen Kopf in den Kommandoraum und gab allen die Order, eine Pause zu machen und draußen ein bisschen frische Luft zu schnappen.


      Liv folgte Miroslav auf den Parkplatz. Sie packte ihn am Ärmel seiner Daunenjacke und zog ihn um das Polizeirevier herum, so dass sie bei den beschlagnahmten Mopeds landeten, die aufgereiht in einem ehemaligen Fahrradschuppen standen. Als sie sich die Zigarette anzündete, fühlte sie sich wieder wie 15, als sie heimlich auf dem Schulhof geraucht hatte.


      Miroslav starrte sie verwirrt an.


      »Was ist los?«, fragte er.


      Im Hintergrund sah sie Max und Lange Lind aus dem Haupteingang herauskommen. Aus Angst, sie könnten sie hören, zog Liv Miroslav vom Präsidium weg zu einer Bushaltestelle, wo sie sich in das Wartehäuschen setzte. Sie klopfte auf den kalten Sitz neben sich.


      »Setz dich«, sagte sie, und er gehorchte widerwillig.


      Sie lehnte sich ein Stück weit zu ihm hinüber.


      »Was zum Teufel denkst du dir dabei?«, fragte sie.


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      Miroslav starrte auf die Straße, auf der ein paar Autos vorbeifuhren.


      Liv legte eine Hand um sein Kinn und drehte sein Gesicht in ihre Richtung.


      »Doch, das tust du«, sagte sie. »Hast du wirklich geglaubt, dass das niemand entdecken würde?«


      Miroslav entriss sein Gesicht Livs Griff und drehte sich weg.


      »Du bist privat in diesen Fall verwickelt«, fuhr sie fort.


      »Befangen würde dich manch einer vielleicht nennen.«


      »Das hat nichts mit dem Fall zu tun.«


      Liv schaute ihn abwartend an. Sie war verdammt wütend auf ihn, weil er ihr nichts erzählt hatte. Wobei wütend vielleicht nicht ganz das richtige Wort war. Eher verärgert oder enttäuscht.


      »Warum hast du nicht gesagt, dass du das Opfer kanntest?«, fragte sie.


      »Das hätte keinen Unterschied gemacht. Ich habe darüber nachgedacht, aber es hätte wirklich keinen Unterschied gemacht.«


      Liv wartete erneut. Sagte nichts, sondern ließ ihn reden. Nachdem sie die Dokumente vom Gerichtshof gelesen hatte, kannte sie die Geschichte, aber er sollte sie ihr selbst erzählen. Mit seinen eigenen Worten.


      »Er war mein Freund. Ich wollte helfen, seinen Mörder zu finden, koste es, was es wolle«, sagte Miroslav.


      Liv wandte ein, dass Miroslav mehr als bloß ein Freund gewesen war.


      »Du hast ihm das Leben gerettet. Ihm und seinem Sohn«, sagte sie.


      »Du bist verdammt nochmal ein Held.«


      Liv hatte den Ausdruck der Dokumente des Gerichtshofes bei sich und reichte sie Miroslav umständlich.


      Er schaute sie nicht an, sondern lehnte sich stattdessen nach vorn und versuchte Liv zu erklären, dass dies exakt der Grund dafür war, warum er ums Verrecken bei den Ermittlungen hatte dabei sein wollen.


      »Ich habe diese Menschen gemocht. Ich mag diesen Jungen noch immer, er verdient es zu erfahren, was mit seinem Vater passiert ist. Dem einzigen Elternteil, das er noch hatte.«


      »Aber warum hast du nichts gesagt?«


      »Ich habe befürchtet, Roland würde mich von dem Fall abziehen. Und was hätte das genützt?«


      Liv rauchte und schaute Miroslav nachdenklich an, bevor sie ihn fragte, ob er wirklich geglaubt habe, das geheim halten zu können.


      Miroslav lächelte vorsichtig.


      »Eigentlich nicht. Es erstaunt mich, dass es niemand früher herausgefunden hat.«


      Liv blies den Rauch in den Wind, während sie schulmeisterlicher als beabsichtigt herausbrachte, dass er wichtige Informationen über das Opfer vor ihnen zurückgehalten habe und es daher nicht ganz der Wahrheit entspreche, dass es nichts mit dem Fall zu tun habe.


      »Wir haben viel Zeit darauf verwendet, seine Identität festzustellen, dabei wusstest du die ganze Zeit, wer er war.«


      Miroslav schüttelte den Kopf.


      »Ich wusste nichts. Nichts, was den Ermittlungen hätte nützen können. Ich bin das im Kopf jeden Tag aufs Neue durchgegangen, und nichts von dem, was ich weiß, hätte helfen können. Ich wusste nichts von dem Letzten Ausweg oder irgendetwas anderes.«


      Liv fragte ihn, was er über Safet wusste.


      »Ich habe ihn viele Jahre lang nicht gesehen.«


      Miroslav musste lächeln.


      »Du warst bei ihm. Wie geht es ihm? Ist er ein toller Junge geworden?«


      Liv nickte und sagte, dass er keine Probleme mit den Mädchen bekommen dürfte, aber augenscheinlich eine Reihe anderer Probleme habe.


      »Das habe ich schon dem Bericht entnommen«, sagte Miroslav.


      Selbstverständlich hatte er alles vom Rand aus verfolgt und versucht, etwas über den Jungen zu erfahren, ohne Aufsehen zu erregen. Er musste sich um ihn gesorgt haben, hatte diese Sorge aber nicht zeigen und ihn nicht besuchen dürfen, um sich nicht zu verraten, denn dann wäre er aus dem Fall raus gewesen. Plötzlich verstand Liv sein Verhalten in der vergangenen Woche.


      »Weißt du etwas über ihr Verhältnis zueinander?«, fragte sie und dachte, dass er ihr vielleicht eine Antwort darauf geben konnte, warum Vater und Sohn anscheinend nichts miteinander zu tun hatten. Zu Livs Verdruss seufzte Miroslav aber bloß und schüttelte den Kopf. Dann sagte er, dass er die Berichte gelesen, die beiden aber komplett anders in Erinnerung hatte. Als liebevollen Vater und Sohn, die zusammenhielten, weil sie wussten, wie zerbrechlich das Leben war.


      »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


      »Kurz bevor sie nach Sønderborg gezogen sind, 2001«, sagte Miroslav. Sie hatten ein paar Jahre lang in Århus im Block hinter seinem gewohnt. Damals hatte Esad Nuhanovic im Skejby-Krankenhaus gearbeitet.


      »Aber dann hat er diese Praxis hier gefunden, die günstig zu haben war, und er konnte sich endlich seinen Traum von einer Arztpraxis im eigenen Haus erfüllen.«


      »Hast du sie niemals hier besucht?«


      »Nein. Wir hatten das geplant, aber du weißt ja … die Zeit vergeht, nicht wahr?«


      Liv nickte. Sie wusste genau, wovon er sprach.


      »Wann hast du zuletzt mit ihm gesprochen? Habt ihr Kontakt gehalten?«, fragte sie und dachte an mögliche Telefonate oder Briefe.


      »Nicht wirklich. Wir haben ein paarmal telefoniert, aber sie hatten ihr Leben und ich meins.«


      Liv nickte.


      »Aber vor etwa zwei Wochen hat Esad mich tatsächlich angerufen.«


      Liv sperrte die Augen auf.


      »Warum hast du das nicht erzählt?«, fragte sie. »Worüber habt ihr gesprochen?«


      »Es war nur eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter. Nichts Besonderes. Nur dass er mit mir sprechen wollte. Ich wollte zurückrufen, habe es dann aber vergessen. Ich habe erst wieder daran gedacht, als wir den Fall hier bekamen. Da habe ich gedacht, dass ich bei ihm wohnen und dabei endlich mal wieder anständig mit ihm reden könnte. Also habe ich zigmal versucht, ihn anzurufen, aber er ist nie ans Telefon gegangen. Jetzt weiß ich ja warum.«


      Verdammt, dachte Liv, während ihr gleichzeitig durch den Kopf ging, wie wütend Miroslav auf sich selbst gewesen sein musste, ihn nicht sofort zurückgerufen zu haben.


      »Was ist mit der Mutter des Jungen?«


      Zwischen Miroslavs Augenbrauen hatte sich eine Falte gebildet, die er oft bekam, wenn er sich Sorgen machte.


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Hast du sie gekannt?«


      »Ich kannte keinen von ihnen, bis wir der serbischen Miliz gegenüberstanden. Sie waren wie ich getäuscht worden.«


      »Habt ihr nie über seine Frau gesprochen?«


      Er schüttelte langsam den Kopf und sagte, sie hätten über so einiges nicht gesprochen.


      »Bestimmte Dinge muss man vergessen.«


      »Und über bestimmte Dinge muss man reden, bevor sie sich in einem aufstauen«, sagte sie leicht gereizt, dass er ihr offensichtlich nicht genug vertraut hatte, ihr diese Geschichte oder zumindest seine Sorgen anzuvertrauen. Sie hätte sie für sich behalten, wenn er so sicher war, dass sie keinerlei Bedeutung für die Ermittlungen hatten, dachte sie, während sie sich gleichzeitig sagte, dass sie jetzt ein wenig egoistisch war. Es ging schließlich nicht um sie.


      »Du hörst dich wirklich schon fast wie Anette an«, sagte er und lächelte sie an. Miroslav hatte ein schönes Lachen.


      »Das nehme ich mal als Kompliment«, sagte sie und nahm den letzten Zug von der Zigarette, bevor sie sie auf den Pflastersteinen austrat.


      Sie erhoben sich von der Bank und gingen wieder hinein. Liv hielt ihn fest, bevor sie an der Tür zum Präsidium waren.


      »Du bist dir sicher, nicht noch auf irgendwelchen Informationen zu sitzen, von denen wir wissen sollten?«


      Miroslav schaute ihr direkt in die Augen.


      »Ich wüsste echt nicht, was das sein sollte.«


      Drinnen grüßten sie kurz den Wachhabenden, der entspannt mit einer Tasse in der Hand mit einem Kollegen sprach. Auf dem Flur kam ihnen Roland entgegen.


      »Auch schon da?«, fragte er. »Seid ihr sicher, dass die Pause lang genug war?«


      Sie schauten sich wie zwei Schulkinder an, die hinter dem Fahrradschuppen geknutscht hatten, und nickten grinsend.


      »Was habt ihr gemacht?«


      Liv zögerte nicht.


      »Geredet, privat«, sagte sie mit einem Lächeln, von dem Roland sich anstecken ließ.


      »Gut«, sagte er und bat sie mit in das Verhörzimmer zu kommen, wie sie Raum zwei nannten.


      Liv folgte ihm, während Miroslav mit seinen Lippen ein stummes »Danke« formte.
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      Der Mann, der Liv und Roland am Verhörtisch gegenübersaß, hatte getrocknetes Blut im Gesicht und eine aufgeplatzte Lippe, die auf ihre doppelte Größe angeschwollen war.


      Irgendwie sah er wie eine der Bratz-Puppen aus, mit denen Livs Töchter spielten. Die Verletzung hatte er sich selbst in der Ausnüchterungszelle zugefügt, als er Amok gelaufen war, nachdem sie die Tür hinter ihm zugeschlossen hatten. Via Überwachungskamera hatten sie gesehen, wie er gegen die Tür gelaufen und wiederholte Male seinen Kopf dagegen geschlagen hatte. Das Ergebnis waren mehrere Beulen an der Stirn, eine blutige Nase und eine geschwollene Oberlippe. Nach einer Weile hatte er dann aber aufgehört sich selbst zu verletzen, ansonsten wären sie gezwungen gewesen, einen Arzt zu rufen, um ihm etwas zur Beruhigung zu geben.


      »Als Erstes möchten wir Ihnen mitteilen, dass es Joakim besser geht«, begann Per Roland.


      Christian Kragh, der zusammengesunken auf seinem Stuhl saß, nickte.


      »Am besten erzählen Sie uns alles«, sagte Liv mit neuer Energie nach dem klärenden Gespräch mit Miroslav.


      Sie sah den Mann, der ihr gegenüber saß, an. Er hatte ein markantes Gesicht. Die braunen Haare, die an den Schläfen schon etwas grau zu werden begannen, waren kurz geschnitten.


      »Sie sind ausgerastet, nicht wahr?«, fuhr sie fort und fand selbst, dass das etwas milde ausgedrückt war.


      Er zuckte mit den Schultern, und Liv bat ihn, ihnen alles von Anfang an zu erzählen.


      Er räusperte sich demütig und lehnte sich vor. Glücklicherweise war kein Widerwille zu spüren.


      »Ich bin in der SHIRBRIG-Brigade gewesen«, begann er seine Erklärung, wurde aber von Roland unterbrochen, der ihn bat, ihnen zu erklären, was das genau war.


      »Das war eine UN-Einheit«, erklärte Kragen. »Eine Art schnelle Eingreiftruppe, bestehend aus Soldaten, die eine Reihe von Ländern bereits für den bestehenden Einsatz zur Friedenserhaltung zur Verfügung gestellt hatten. Das internationale Hauptquartier von SHIRBRIG befand sich in der Høvelte-Kaserne in Nordseeland.«


      »Was war deren Aufgabe?«


      »Im Mai 1994 beschlossen die Vereinten Nationen, 5000 Soldaten auszusenden, um den Völkermord in Ruanda zu stoppen. Wie sich zeigte, wollte kein Land Soldaten für diese Aufgabe bereitstellen. Daher ging der Völkermord weiter«, sagte er, und während Liv sich die unheimlichen Fernsehbilder von damals in Erinnerung rief, als Schätzungen zufolge zwischen einer halben und einer Million Menschen ermordet worden waren, erzählte Christian Kragh weiter, dass die dänische Regierung im Nachhinein die Initiative ergriffen und eine stehende UN-Streitkraft errichtet hatte. Das Ergebnis sei die SHIRBRIG-Brigade gewesen, die hauptsächlich bei Missionen in den afrikanischen Ländern tätig wurde. Insgesamt war es zu sieben Einsätzen gekommen, bis die dänische Regierung 2008 beschloss, SHIRBRIG abzuwickeln. Sie begründete das mit der mangelnden Unterstützung der Mitgliedsstaaten sowie den zu hohen Kosten, die der Unterhalt der Brigade verursachte.


      »Die Brigade existiert heute also nicht mehr?«, fragte Liv und sah von dem Block auf, auf dem sie sich Notizen gemacht hatte.


      »Nein. Wir wurden auf verschiedene andere Bereiche verteilt. Ein paar von uns landeten hier auf der Unteroffiziersschule«, sagte er.


      »Wann haben Sie mit Ihrem ›Spiel‹ angefangen?«


      Christian Kragh schaute auf den Tisch hinunter.


      »Das hat bereits in Høvelte begonnen«, sagte er und erklärte, dass es zwischen den Auslandseinsätzen immer lange Wartezeiten gegeben habe. »Nach so einem Einsatz, bei dem man ständig unter Strom steht und konstant Adrenalin im Körper hat, ist es schwer, zum Alltag zurückzukehren. Alles erscheint so sinnlos«, sagte er und sah ihr direkt in die Augen, als suchte er Verständnis darin.


      »Macht es mehr Sinn, Ihnen selbst und anderen Schaden zuzufügen?«, fragte Roland.


      »Ich weiß, dass sich das schwachsinnig anhört, aber das tut es. Das sind nichts anderes als Dummejungenstreiche. Jungs kabbeln sich nun mal. Sie wissen schon, genau wie Hähne?«


      »Von so etwas habe ich keine Ahnung«, sagte Liv und bat ihn, das näher auszuführen.


      Er seufzte. Wie jemand, der schon im Vorhinein wusste, dass der andere ihn nicht verstehen würde. Dennoch versuchte er, ihnen zu erklären, dass sie bloß versucht hatten, sich wieder lebendig zu fühlen.


      »Begonnen hat es mit einer Schlägerei. Eines Tages saßen wir in der Kantine, rauchten und tranken Bier und irgendwann hat mir einer aus Spaß auf den Rücken gehauen. Ich bin aufgestanden und habe ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Als er hysterisch zu grinsen begann, habe ich ihn wieder geschlagen. Dann hat er mich geschlagen, und ich bin auf den Boden geknallt. Das war einfach genial. Ich erinnere mich, dass ich gelacht habe, als ich aufstand und ein drittes Mal zugeschlagen habe. Danach ist ein anderer aufgestanden, weil er es auch ausprobieren wollte. Sein Schlag hinterließ einen hässlichen Fleck. Aber wir haben alle gegrinst. Das war das erste Mal, seit wir vom Einsatz zurück waren, dass ich diesen Kick gespürt habe. Danach gab es kein Zurück mehr. Wir fingen an, mit 200 Stundenkilometern durch die Kurven auf der Landstraße Rennen zu fahren oder als Geisterfahrer über die Autobahn zu rasen. In diesen Momenten hat man echt das Gefühl, wirklich am Leben zu sein. Und nicht bloß ein lebendiger Toter.«


      Kragen zog sein Hemd hoch und entblößte auf der einen Seite eine lange Narbe.


      »Die ist von MD«, sagte er. »Ich habe ihm auch so eine verpasst.« Tief in ihrem Inneren verstand Liv, was er meinte, konnte ihre Gedanken aber nicht von den Menschen losreißen, die sie in Gefahr brachten, wenn sie ihre Rennen fuhren. Sie fragte ihn, ob ihnen niemals in den Sinn käme, dass sie mit jemandem zusammenstoßen und dabei vielleicht eine ganze Familie mit Kindern auslöschen könnten?


      Christian Kragh schaute wieder auf den Tisch hinunter und versuchte zu erklären, dass es wie eine Sucht war. Dass sie nur an den nächsten Schuss dachten.


      »Von dem Kick zehren wir tagelang«, sagte er und schaute Liv wieder in die Augen. Sein Blick war aufrichtig und durchdringend. »Es ist nicht so, dass wir denken, jetzt gehen wir Unfälle bauen.«


      »Was denken Sie dann?«, fragte Liv.


      «In der Regel machen wir das aus Verzweiflung, weil wir einfach wieder einen Schuss Adrenalin brauchen. Um jeden Preis. Und dann denken wir nicht an die Konsequenzen«, sagte er und erklärte, die Alternative sei unendliches Grübeln. Er kannte genug, die so geendet waren und nur noch tranken und Hasch rauchten, um das Ganze zu ertragen.


      Liv war sehr wohl klar, dass da etwas dran war. Es galt, sich zwischen zwei Übeln zu entscheiden, dachte sie, während Roland, ihrer Meinung nach etwas zu gefühllos, fragte, ob es denn wirklich besser sei, seinem besten Freund eine Tracht Prügel zu verpassen.


      Christian Kragh nickte überraschenderweise.


      »Ganz ehrlich«, sagte er dann wie jemand, der es leid war, missverstanden zu werden. »Wir tun das doch nicht, um jemandem Schaden zuzufügen. Außer vielleicht uns selbst.«


      »Bis Sie irgendwann frontal in das Auto der Familie mit den zwei Kindern auf der Rückbank rasen und sie zu Waisen machen«, sagte Liv, ohne eine Antwort zu erwarten. Stattdessen bat sie ihn, kurz zu erzählen, wie das Spiel ablief.


      Er erklärte, sie würden einander provozieren, dass die sich zusammentaten, die gleich gestrickt waren. Kameraden, die nachts nicht schlafen konnten, die Wut in sich hatten, wenn sie bei Übungen waren, und denen es einen Kick gab, Krieg zu spielen. Er schwieg kurz und sagte dann, man müsse verstehen, dass sie sich umeinander kümmerten und niemand sonst richtig verstand, wie es ihnen ging.


      Liv fragte, ob er ihnen nicht erklären konnte, was all die anderen nicht verstanden.


      Er sah sie wütend an, und aus seinen Augen strahlte Verachtung.


      »Was Sie nicht verstehen, ist, dass ich keinen Unterschied mehr sehe zwischen der Hölle und dem, was ich mein Zuhause nenne. Ich kenne beides und weiß nicht, was schlimmer ist.«


      Liv lehnte sich auf dem Stuhl zurück und zog eine Schachtel Zigaretten aus der Jacke. Sie rollte eine zu ihm herüber. 40 dänische Kriegsveteranen hatten innerhalb der letzten drei Jahre im Gefängnis gesessen, hatte sie gelesen. Die meisten wegen Drogendelikten. Acht früher im Auslandseinsatz tätige Soldaten wohnten irgendwo in den dänischen Wäldern und hatten sich aus der Gesellschaft ausgeklinkt. Man arbeitete an Maßnahmen, hieß es aus dem Verteidigungsministerium, um den Soldaten nach einem Kampfeinsatz eine bessere Rückkehr in den dänischen Alltag zu sichern. Nur dass das für Typen wie ihn oder Christoffer Lorentzen und Jacob Adamsen zu spät kam.


      Roland sagte nichts dazu, dass sie Kragen eine Zigarette anbot und beide anzündete. Die Zigarette zitterte in seinen Händen.


      »Du bist fürs Leben erledigt«, sagte er. »Das Einzige, was du willst, ist wieder raus.«


      Liv schob ihm ihren leeren Kaffeebecher hin. Aus Mangel an Alternativen konnten sie ihn als Aschenbecher verwenden. Christian Kragh klopfte die Asche ab und führte die Zigarette zitternd wieder zum Mund. Als der Qualm sein Gesicht streifte, schloss er das eine Auge und nahm erneut einen kräftigen Zug.


      »Du glaubst, du tust etwas Gutes, nicht wahr? Wirst gebeten, Abschiedsbriefe an deine Familie zu schreiben, gehst in den Einsatz, wohl wissend, dass du vielleicht nicht wieder nach Hause kommst. Du riskierst dein Leben für dein Land und lebst sechs Monate lang mit dem Tod als ständigem Begleiter.«


      Er schnaubte.


      »Verdammt, ich hatte geglaubt, als Held empfangen zu werden, wenn ich nach Hause komme. In diesem Punkt bin ich wirklich getäuscht worden.«


      Er schwieg und rauchte weiter.


      »Warum musste Esad Nuhanovic sterben?«, fragte Liv. »War das auch ein Spiel? War das auch Spaß? Des Kicks wegen?«


      Kragen nahm einen kräftigen Zug von der Zigarette. Er schüttelte den Kopf.


      »Wir haben ihn nicht umgebracht.«


      Er blies langsam den Rauch aus. Sein matter Blick suchte erneut die Tischkante. »Das waren wir nicht«, wiederholte er und rauchte weiter wie jemand, der tagelang keine Zigarette bekommen hatte. »Das müssen Sie mir glauben.«


      Liv lehnte sich nach vorn und klopfte die Asche ab.


      »Wir haben ihn Samstagnacht auf dem Rückweg von der Stadt gefunden«, fuhr er fort.


      »Am Samstag, den 7. Februar?«


      Laut Obduktionsbericht war er in der Nacht zum Samstag ermordet worden, dachte Liv.


      »In der Nacht zum Sonntag. Wir wissen nicht, wie lange er dort gesessen hat«, sagte er.


      Roland lehnte sich jetzt ebenfalls nach vorn und legte die Hände auf dem Tisch übereinander. Dann sah er Kragen an und fragte, was er damit meinte, sie hätten Esad Nuhanovic gefunden.


      Christian Kragh erklärte, dass sie betrunken und vollkommen daneben mit dem Auto auf dem Rückweg aus der Stadt gewesen waren, als einer von ihnen pinkeln musste. Auf dem Rastplatz hatten sie dann diesen Mann in seinem Auto sitzen sehen, auf dem Beifahrersitz. Zuerst hatten sie gedacht, er würde schlafen, und hatten aus Spaß an die Scheibe geklopft, um ihn zu wecken. Da er aber nicht aufgewacht und die Tür nicht verschlossen gewesen war und die Schlüssel noch im Zündschloss steckten, hatten sie sich geeinigt nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Dabei hatten sie entdeckt, dass der Mann tot war. Erst waren sie in Panik geraten und hatten überlegt, was sie machen sollten. Dann war ihm die Idee gekommen.


      »Wir haben das Auto in den Graben gefahren und angezündet, nachdem wir ihn herausgeholt und in unser eigenes Auto gebracht hatten. Dann haben wir ihn mit zum Nahkampfhaus genommen und hineingetragen. Wir haben ihn im Keller auf den Boden gelegt. Ich hatte eine Machete im Kofferraum, die ich von meinem Auslandseinsatz im Kongo mitgebracht habe. Und dann haben wir es einfach getan.«


      »Was haben Sie getan?«


      Die Blicke von Christian Kragh und Liv begegneten sich.


      »Wir haben auf die Leiche eingehackt, immer abwechselnd«, sagte er, ohne zu blinzeln. »Finger, Arme, Beine zuerst. Aber das reichte nicht. Es war irre zu hören, wie das Messer durch das tote Fleisch glitt. Irgendwie elektrisierend. Dann haben wir ihn gehäutet … und zum Schluss … auch am Kopf, Sie wissen schon … den Skalp.«


      Er schwieg. Zog mehrfach an der Zigarette, bevor er fortfuhr.


      »Das war meine Idee. Die anderen haben nur mitgemacht. Ich hatte so etwas schon einmal gesehen … in Afrika. Dort haben Albinos etwas Magisches. Dort verkaufen sie die, verdammt.«


      Liv seufzte und rutschte auf dem Stuhl nach hinten. Der Ausdruck »Krank im Kopf« hatte soeben eine ganz neue Bedeutung für sie bekommen. Ein paar Minuten lang fragte sie sich, ob sie ihm glauben sollte, dass sie Esad Nuhanovic nicht umgebracht hatten. Dass er wirklich tot gewesen war, als sie ihn gefunden hatten.


      Sie entschloss sich, ihn ein bisschen unter Druck zu setzen, um sicher zu sein, und fragte, ob er sich im Klaren darüber sei, dass sein Freund, Michael Dyrberg, in diesem Moment im Nebenraum saß und mit ihren Kollegen sprach.


      Christian Kragh nickte.


      »Glauben Sie, dass er das Gleiche sagen wird wie Sie? Was, wenn meine Kollegen ihm einen Freispruch in Aussicht stellen, wenn er seine Kameraden verpfeift?«


      Kragen schüttelte den Kopf.


      »Er wird das Gleiche sagen wie ich. Sonst würde er lügen. Wir haben die Leiche auf dem Parkplatz in einem Auto gefunden, neben den Toiletten. Dann haben wir den Toten in unser eigenes Auto geschleppt und das andere Auto in den Graben gefahren und angezündet. Wir sind mit ihm zum Nahkampfhaus rausgefahren, und den Rest kennen Sie.«


      Liv glaubte ihm.


      »Was ist mit Christoffer Lorentzen?«, fragte sie.


      Christian Kragh seufzte.


      »Das war doch keine Absicht, dass er …«, er schwieg und schaute so flehend auf Livs Zigaretten, dass sie ihm noch eine anbot, bevor er erzählte, dass Christoffer Lorentzen danach angefangen hatte, davon zu träumen, und dass diese Albträume ihm wohl unheimlich zugesetzt hatten.


      Liv nickte. In dem Brief hatte er garantiert über den Vorfall berichtet und die beteiligten Personen namentlich benannt. Daher hatte Oberst Bechmann wohl entschieden, das zu decken. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn der Brief der Presse in die Hände gefallen wäre. Eine Truppe traumatisierter Soldaten schändet eine Leiche.


      Christian Kragh erzählte weiter, dass es Jacob Adamsen gewesen war, der seine Hundemarke gefunden hatte. Christoffer Lorentzen hatte sie auf sein Kissen gelegt, bevor er raus zu der Brücke gefahren war.


      »Wir haben unsere eigene Beerdigung abgehalten und die Hundemarke unten beim Nahkampfhaus in der Erde vergraben. Für uns war das der einzig denkbare Abschied.«


      Liv seufzte und zündete sich noch eine Zigarette an. Der Qualm stieg bis zur Decke auf, wo er von der Lüftungsanlage aufgesaugt wurde. Machten sie so weiter, sprang bald der Rauchmelder an, dieser kleine Verräter, und dann hätten sie Bengt Hansen mit einem Vortrag zum Rauchverbot bei der Polizei im Nacken.


      »Erzählen Sie uns etwas ausführlicher, was Sie mit der Leiche gemacht haben«, sagte sie und bat ihn zu erzählen, wie er auf die Idee gekommen war.


      »Ich hatte das während einer unserer Einsätze in Afrika gesehen«, sagte er und inhalierte tief.


      Liv schaute zu Roland, der sich ausnahmsweise einmal nicht durch den Rauch belästigt fühlte. Vielleicht bemerkte er ihn gar nicht, blendete ebenso wie sie die ganze Welt aus und versuchte, sich in die Geschichten und Schicksale der Menschen hineinzuversetzen, die an dem Tisch im Verhörraum lebendig wurden.


      »Erzählen Sie«, sagte er, während Christian Kragh seufzend den Rauch durch die Nase ausstieß.


      »Wir hatten 2005 einen Einsatz im Kongo …« Er machte eine lange Pause und erzählte dann mit schwerer Stimme, dass es spät am Nachmittag gewesen war, kurz vor Einbruch der Dunkelheit. »Es war kein Verkehr auf der Landstraße. Nach einer Patrouillenfahrt entlang der Grenze zum Nachbarland Burundi waren wir auf dem Rückweg zum Hauptquartier. Etwa eine Viertelstunde später kamen wir auf der Spitze eines Hügels an und konnten ein paar hundert Meter den Weg hinunterschauen. Wir hatten zuvor schon in der Ferne eine Gestalt gesehen und erkannten jetzt, dass es ein Mann war, der ein Kind unter dem Arm trug.«


      »Was für ein Mann?«, fragte Liv, während sie bemerkte, dass die Zigarette in Christian Kraghs Händen wieder zu zittern begann. Er hielt sie mit beiden Händen fest, während er sie zum Mund führte, bevor er fortfuhr.


      »Ein Zivilist. Ein Schwarzer. Er stand, einen stummen Schrei auf den Lippen, mitten auf der Straße. Sein Mund war vor Angst weit aufgerissen. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn.«


      Er hatte selbst angefangen zu schwitzen und wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab. Dabei war es gar nicht so warm im Raum, dachte Liv und bereitete sich darauf vor, dass das, was jetzt kommen würde, brutal sein würde.


      »Wir schafften es nicht, miteinander zu sprechen, bevor wir an der nächsten Kreuzung am linken Straßenrand den Körper einer Frau sahen, der jedes Mal zuckte … wenn er getroffen wurde«, sagte er, ohne sie anzuschauen.


      Erneut führte er die zitternde Zigarette zu den Lippen. Liv wusste ganz genau, wie beruhigend sich der Rauch in diesem Moment anfühlen musste.


      »Um sie herum standen vier Männer mit Tapangas, Macheten, und schlugen abwechselnd auf sie ein …«


      Liv schwieg lange. Auch Roland sagte kein Wort. Christian Kragh fuhr von alleine fort.


      Er erzählte, sie hätten die vier Männer mit Schüssen vertrieben, und erst dann hätten sie die Frau richtig gesehen.


      »Ihre Haut war hell, ebenso die Haare und die Augenbrauen. Sie war ein Albino. Sie hatten ihr an mehreren Stellen die Haut abgezogen, während sie noch am Leben war. Ihr Arm war abgehackt worden, und sie hatten sie skalpiert. Die abgehackten Teile lagen in einem Haufen neben ihr.«


      Er schaute nach oben und fing Livs Blick ein, die mit einem Mal die Kälte bemerkte, die durch ihren ganzen Körper fuhr.


      »Sie wissen schon, so ein Skalp wie bei den Indianern«, sagte er, ohne die Augen von Liv abzuwenden.


      Er rauchte ruhig weiter, während er erzählte, dass sie gezwungen waren, die Frau zu erschießen. Sie war tatsächlich noch am Leben gewesen.


      »Wir haben sie getötet, wie man ein verletztes Tier tötet. Sie wäre so oder so gestorben. Wir hielten es für das Barmherzigste.«


      Liv seufzte tief und fuhr sich mit der Hand durch die verwuschelten Haare. Dann lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück. In den letzten Tagen waren sie reichlich mit Krieg und Tod konfrontiert worden.


      »Haben Sie Ihrem Vorgesetzten nicht berichtet, was Sie an diesem Tag gesehen haben?«


      »Als ich mir ihr Blut von meiner Uniform gewaschen habe, habe ich zu meinem Unteroffizier gesagt, dass ich Hilfe brauche.«


      »Was hat er daraufhin geantwortet?«


      Christian Kragh schaute Liv erneut an.


      »Krieg‘ den Sand aus deiner Fotze.«


      »Was hat er damit gemeint?«


      »Dass ich ein Weichei sei. Er hat mich einen Homo genannt und gesagt, ich soll mich zusammenreißen, damit die anderen nicht herausfinden, was für ein Schwächling ich bin. Man kann andere nicht führen, wenn man Angst zeigt, hat er mich gelehrt. Ich habe nie mit jemandem darüber gesprochen.«


      Liv seufzte tief und drückte ihre Zigarette aus, bevor sie fragte, welche Gedanken ihm durch den Kopf gegangen seien, als er den Albino auf dem Rastplatz im Auto gesehen habe.


      Kragen starrte auf seine Hose hinunter, während er sich mit der Hand an die Stirn fuhr und den Kopf schüttelte. Sie sahen Tränen auf seine Jeans tropfen und große, nasse Flecken hinterlassen, aber es kam kein Ton über seine Lippen. Die Zigarette brannte runter, und Liv nahm sie ihm aus der Hand, bevor er sich verbrannte.


      Sie ließen ihn ein paar Minuten in Ruhe, bevor er von alleine fortfuhr.


      »Verdammt, Mann … ich bin total Amok gelaufen … ich habe allen einen riesen Schrecken eingejagt. Mir inklusive. Ich habe getobt und geschrien, dass sie es tun sollten. Habe Lorentzen dazu gezwungen. Geschrien, er sei ein Schisser, ein Schwächling, wenn er es nicht tut. Und jetzt ist er weg.«


      Er blickte mit blutunterlaufenen Augen hoch.


      »Verdammt … ich wusste doch, dass das verkehrt war.«


      Sie waren an einem Punkt angelangt, an dem Liv nicht mehr mitkam. Vielleicht sollte sie aber auch nicht mehr verstehen.


      Christian Kragh erklärte, dass Christoffer Lorentzen anschließend in Panik geraten war, weil er überzeugt war, dass sie wegen Mordes im Gefängnis landen würden. Dann war Dyreberg auf die Idee gekommen, die Leichenreste mit Kalk zu überschütten, damit das Ganze weggeätzt wurde. Das hatte er mal in einem Film gesehen. Er war sich sicher, dass das nie herauskäme. Wenn sie alles vergruben, würde der Kalk die Reste beseitigen.


      »Aber das ist missglückt. Es war der falsche Kalk«, sagte Liv.


      Roland schob den Stuhl polternd nach hinten und stand auf. Er ging ein paarmal auf und ab, schaute sie an und sagte:


      »Ich habe genug gehört, du nicht auch?«


      »Ja«, lautete ihre Antwort, während sie die Mappe zuklappte und auf ihren Block legte. Nachdem sie aufgestanden war, drehte sie sich ein letztes Mal zu Kragen um.


      »Nur noch eins. Warum hatte Jacob Adamsen gestern Abend eine Pistole bei sich?«


      »Das kommt hin und wieder vor«, antwortete er. »Um die Spannung zu erhöhen. Einer ist der Joker.«


      »Der Joker?«


      »Ja, eine Überraschung, von der wir nicht wissen, was es ist oder wann sie eintrifft. Das erhöht die Spannung für diejenigen, die Henker spielen. Man weiß nie, wann man selbst zum Opfer wird.«


      »Und Jacob Adamsen war an diesem Abend der Joker?«


      »Ja, das habe ich mit ihm abgesprochen, als er am Morgen aus dem Krankenhaus angerufen und gesagt hat, er wolle dabei sein.«


      »Er sollte Sie mit der Pistole in der Hand überraschen?«


      »Ja, die Waffe wählt man aber selbst aus. Das ist jedem freigestellt. Er muss sie aus der Waffenkammer geholt haben.«


      »Und sollte er auch auf Sie schießen oder was?«


      Kragen zuckte mit den Schultern und sah sie mit leerem Blick an. Er wusste es nicht nur nicht, es war ihm auch vollkommen egal, dachte Liv und ließ ihn allein.


      Roland drehte sich zu ihr um, als sie den langen Flur entlanggingen, und bat sie zu veranlassen, dass gegen Oberst Bechmann Anklage erhoben wurde. Liv nickte, während sie ein paar Kollegen den letzten gekochten Kaffee aus der Kanne vor der Nase wegschnappten. Sie fragte, ob die Anklage auf Zurückhaltung von wichtigem Beweismaterial lauten sollte.


      Roland legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie ließ ihn gewähren.


      »Genau. Und wenn du noch mehr findest, dann wird der Tatbestand erweitert. Sie und Ihresgleichen sind in dieser Sache die eigentlichen Schuldigen.«


      Liv lachte laut auf und konnte ihm nur recht geben.


      Roland lachte nicht, er sah sie ernst an.


      »Wenn die Soldaten Esad Nuhanovic auf dem Beifahrersitz gefunden haben, fehlt uns noch immer die Person, die auf dem Fahrersitz gesessen hat«, sagte er, bevor sie schweigend zum Kommandoraum zurückgingen.
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      Per Roland trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. Keiner im Kommandoraum sagte etwas, und das war jetzt schon seit Stunden so. Jeder saß für sich und starrte auf seinen Bildschirm. Nur vereinzelte Mausklicks waren zu hören. Ihm selbst waren die Ideen ausgegangen. Er hatte die Berichte der letzten Tage gelesen und war die Verhöre wieder und wieder durchgegangen. Sein Gehirn war müde vom Denken, und die einzigen Bilder, die vor seinem inneren Auge auftauchten, waren die seiner Tochter, die vor ein paar Stunden angerufen und gefragt hatte, wann sie ihn wiedersehen würde. Er hatte ihr keine Antwort geben können.


      Vielleicht war es ja an der Zeit, ins Hotel zurückzufahren. Er schaute auf die Uhr über der Tür. Es war erst Viertel vor fünf.


      Er starrte auf den Computerbildschirm, ohne ihn und den Bericht über das Verhör, für dessen Ausarbeitung Liv den ganzen Nachmittag gebraucht hatte, wirklich zu sehen. Es war, als würde er ihn auslachen, in die Welt hinausschreien, dass sie wieder ganz am Anfang standen.


      Dann sah er auf die Tafel mit den vielen Fotos, gelben Zetteln und Zeitleisten.


      Die Soldaten waren es nicht gewesen, das wussten sie jetzt mit Sicherheit. Ihre Geschichten stimmten überein, und sie hatten das ausgebrannte Auto exakt an der Stelle gefunden, an der es ihrer Aussage nach auch sein sollte. Lind hatte es untersucht und einen Bericht verfasst, den Roland nun öffnete. Der Computer brauchte ein paar Sekunden, bis die Datei sich öffnete.


      Das war nicht gerade viel, stellte er schnell fest, als er die Liste überflog. Die wenigen verkohlten Dinge, die man gefunden hatte, waren zur Untersuchung an die Kriminaltechnik geschickt worden.


      Roland registrierte, dass Lind etwas gefunden hatte, das er für die Reste einer Kanüle sowie Esad Nuhanovics Handy hielt. Beides war durch den Brand zerstört worden, und laut Bericht gab es absolut keine Fingerabdrücke, die ihnen weiterhelfen konnten. Er seufzte, wurde jedoch wieder optimistischer, als er sah, dass wenigstens die Nummernschilder noch intakt gewesen waren. Lind hatte die Nummer überprüft, es war Esad Nuhanovics Auto. Ein dunkelblauer Saab.


      Das bedeutete aber auch, dass sie der Aufklärung dessen, was mit Esad Nuhanovic in der Zeit vom Verlassen der Diskothek bis zum Fund seiner Leiche durch die Soldaten auf dem Rastplatz geschehen war, keinen Schritt näher gekommen waren.


      Rolands Stuhl knarrte, als er sich nach hinten lehnte und erneut zur Tafel schaute. Als sein Blick zum Bildschirm zurückkehrte, fiel er auf Livs Bericht von dem Verhör der Soldaten. Er stand irritiert auf und drehte sich um die eigene Achse wie ein Hund, der seinen eigenen Schwanz zu fangen versucht. Dann schlug er verärgert mit der Faust auf den Tisch, und alle vermissten plötzlich Anette.


      »Wir klagen die Soldaten der Leichenschändung an«, sagte er schließlich und atmete tief durch. Danach zählte er bis 28 und sah von einem zum anderen.


      »Ruft Anette an und sagt ihr, dass wir sie gernhaben«, sagte er in den Raum hinein, als plötzlich das Telefon auf Carstens Tisch klingelte, als hätte es ihn gehört.


      Roland gab ihm ein Zeichen, dass er das Gespräch entgegennehmen sollte.


      »Svendsen hier?«


      Er nickte ein paarmal, bevor er in seinem besten Schulenglisch sagte: »Just a moment, please.«


      Er blickte in die Runde und entdeckte Liv.


      »Es ist für dich«, sagte er dann. »Ich leite weiter.«


      Carsten fummelte eine Weile an den Tasten herum, bis es ihm schließlich gelang, sie mit dem Englisch sprechenden Mann zu verbinden.


      Sie nahm ab, erleichtert, nichts mehr von Roland und seinem cholerischen Anfall hören zu müssen. Diese Eigenschaft mochte sie wirklich nicht an ihm. Er verlor jedes Mal die Fassung, wenn sie bei den Ermittlungen gegen eine Mauer stießen. So wie wenn ihre Kinder nicht ihren Willen bekamen.


      »Liv Moretti.«


      »Dragan Jasarevic, Polizei Sarajevo. Can we talk?«


      »Of course«, sagte sie und rief sich in Erinnerung, dass sie selbst Anfang der Woche die Polizei in Sarajevo angerufen und über den Tod von Esad Nuhanovic unterrichtet hatte. Vielleicht konnten sie eventuellen Angehörigen Bescheid geben. Hatten sie wirklich jemanden gefunden? Hatte Safet doch noch Familie?


      »Da scheint ein Missverständnis vorzuliegen«, fuhr der Mann auf Englisch und mit einem charmanten Akzent fort, und Livs Hoffnungen schwanden.


      »Wie meinen Sie das?«


      Sie rieb sich müde die Stirn.


      »Sie haben uns wegen eines Todesfalls kontaktiert.«


      »Ja, das ist richtig. Ich habe Sie am Montag angerufen. Unser Opfer ist ein bosnischer Flüchtling. Aus Srebrenica. Wir dachten, es gäbe vielleicht Angehörige, die über seinen Tod informiert werden müssten.«


      Sie haben niemanden gefunden, dachte Liv enttäuscht. Der Bescheid hatte tagelang auf einem Schreibtisch gelegen und war erst jetzt bearbeitet worden.


      »Esad Nuhanovic? Doktor Esad Nuhanovic?«


      »Ja, wir untersuchen seinen Tod als einen Mordfall.«


      »Das haben wir auch … 1996.«


      Es folgte eine lange Pause. Livs Augen suchten die von Roland, der schnell merkte, dass irgendetwas nicht stimmte.


      »Ähm, das verstehe ich nicht«, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf. Was war denn jetzt los?


      »Er wurde in einem Massengrab gefunden, ein Stück vor Srebrenica, zusammen mit 50 anderen. Darunter war auch sein dreijähriger Sohn …«


      »Safet?«, fragte Liv und schluckte einen Kloß in ihrem Hals herunter, als sie die Bilder von Miroslav vor dem Massengrab mit der Pistole an Safet Nuhanovics Stirn wieder vor sich sah. Hatte er den Gerichtshof … und sie angelogen? Oder gab es eine andere Erklärung?


      »Yes.«


      Liv hatte das Gefühl, dass sich der Raum um sie herum drehte.


      »Das verstehe ich nicht. Kann es mehrere Personen mit dem gleichen Namen geben?«


      Vielleicht war einfach ein Fehler passiert? Bei dem Massaker 95 waren schließlich so viele getötet worden. Vielleicht kam der Name ja häufiger vor?


      »Nicht in Srebrenica.«


      »Und Sie sind sicher, dass er es ist?«


      »Ganz sicher. Seine Mutter hat ihn damals identifiziert … und den Jungen.«


      Liv saß lange mit dem Hörer in der Hand da und starrte auf den Tisch. Sie stellte die Ellbogen auf die Tischplatte und stützte den Kopf mit der Hand ab, als könnte der Nacken ihn nicht mehr alleine tragen. Roland, Carsten, Lind, Miroslav und Max waren zu ihr getreten.


      »Geben Sie Bescheid, wenn ich noch mit etwas anderem behilflich sein kann«, sagte der Polizist am anderen Ende der Leitung. »Mit was auch immer.«


      »Nein … das kläre ich von hier aus. Vielen Dank für die Hilfe.«


      »Goodbye, then.«


      »Thank you, and goodbye.«


      Liv legte auf. Alle fünf Augenpaare im Kommandoraum ruhten unablässig auf ihr.


      »Und?«, fragte Roland. »Wir platzen gleich.«


      Liv räusperte sich und sammelte ihre Gedanken.


      »Es sieht so aus, als habe man uns hinters Licht geführt.«
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      Sie schon wieder?«


      Doktor Andersens Nase war geschient. Bei dem Überfall war auch die Nasenscheidewand gebrochen, so dass er Probleme beim Luftholen hatte und bei jedem Atemzug ein pfeifendes Geräusch zu hören war. Den Schnauzbart hatte man ihm vor der Operation abrasiert.


      »Der Arzt hat Nasenbein und Nasenscheidewand gerichtet und die Nase mit einer Schiene stabilisiert, die ich zehn Tage tragen muss«, erklärte er, als Liv danach fragte.


      »Mein Anwalt hat mir übrigens untersagt, erneut mit Ihnen zu sprechen«, sagte er im gleichen Atemzug und machte keinerlei Anstalten, die Tür ganz zu öffnen und sie hereinzubitten.


      »Wir sind hier, um mit Safet zu reden«, sagte Roland, leicht verärgert über seine mangelnde Kooperationsbereitschaft. Bis zur Gerichtsverhandlung war er schließlich nur auf Kaution frei gelassen worden. »Ist er zu Hause?«


      Der Arzt nickte und ließ sie herein. Er führte sie in das Penthouse mit den Parkettböden. Im Wohnzimmer lief der große Flachbildfernseher, und Doktor Andersens Frau saß auf dem Sofa. Sie schaute auf, als sie hereinkamen.


      »Ich hoffe wirklich, dass es wichtig ist, wenn Sie uns schon an einem Sonntagabend stören«, sagte Doktor Andersen, während sie ihm durch die Küche folgten. Auf dem Tisch stand eine Unmenge an alternativer Naturmedizin. So ist es wohl, wenn die eigene Frau todkrank ist, dachte Roland. Vermutlich probierte man dann alles nur Erdenkliche aus.


      »Haben Sie Esads Mörder gefunden?«, fuhr Doktor Andersen mit einem kleinen, ironischen Lachen fort.


      »Noch nicht, aber wir verfolgen einige wichtige Spuren, die uns schon noch zu ihm führen werden«, sagte Roland.


      Doktor Andersen blieb vor einer Tür stehen, die offensichtlich in Safets Zimmer führte.


      »Safet? Bist du da? Die Polizei ist hier und möchte mit dir sprechen … schon wieder.«


      »Einen Augenblick«, rief Safet von drinnen.


      Der Arzt schaute sie mit einem nachsichtigen Lächeln an.


      »Teenager«, sagte er. »Man muss ihnen das Recht auf ihre Geheimnisse lassen.«


      »Den meisten«, sagte Roland.


      Die Tür wurde geöffnet, und ein junges Gesicht tauchte auf. Die Haare waren frisch geschnitten, die Sachen dunkel wie immer und mit einem Partisanentuch aufgepeppt. Dieses Mal in grünen Farbtönen.


      »Seien Sie nett zu ihm«, sagte der Arzt und ging zurück ins Wohnzimmer.


      Liv und Roland traten in Safets neues Reich. Es war … ja, sehr neu. Ein Bett in der Ecke, ein Regal mit seinen Büchern, ein großer Schrank mit Spiegeltüren, ein Schreibtisch mit seinem Laptop und noch nichts an den Wänden. In der Ecke ein weiterer Flachbildfernseher, wie viel Zoll konnte Roland nicht schätzen, doch darunter blinkte eine Spielkonsole.


      »Du bist ja komplett ausgestattet, was?«, fragte Liv und ging zu dem Fernseher hinüber, während Safet erklärte, dass Doktor Andersen das alles für ihn gekauft hatte, er es ihm aber zurückzahlen würde, wenn er erst 18 war.


      »Und wovon, von deinem Studiendarlehen?«, fragte Roland und dachte, dass Doktor Andersen dann wohl lange auf sein Geld warten konnte. Rolands Sohn, Peter, hatte auch gedacht, er würde reich sein, wenn er erst einmal sein Darlehen bekäme, aber die Enttäuschung war gewaltig gewesen. Man bekam nicht viel, wenn man noch zu Hause wohnte, und nicht zuletzt, weil Roland und seine Exfrau darauf bestanden hatten, dass Peter für sein Handy und seinen persönlichen Verbrauch selbst aufkam und ihm kein Taschengeld mehr gaben, standen ihm keine großen Summen zur Verfügung.


      »Wenn ich mein Geld bekomme. Aus der Lebensversicherung meines Vaters«, antwortete Safet mit kindlichem Trotz in der Stimme.


      Liv berührte den Bildschirm.


      »Nice. 50 Zoll?«


      »52.«


      Liv pfiff.


      »Nicht schlecht.«


      Safet behielt seine düstere Miene bei.


      »Warum sind Sie gekommen?«


      Roland und Liv sahen sich an, als wollten sie absprechen, wer den Anfang machen sollte. Sie setzen sich aufs Bett, und Liv legte los.


      »Wir sind über einige Informationen gestolpert, die wir nicht ganz verstehen«, sagte sie, und Roland erklärte, dass es in erster Linie um seinen Vater ging, ein Stück weit aber auch um ihn.


      Safet nickte. Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht im Geringsten. Er war unverändert ernst.


      Roland seufzte. Sie mussten es angehen, auch wenn das bei dem jungen Mann, der in seinem Leben bereits so viel durchgemacht hatte, unweigerlich einiges aufreißen musste.


      »Okay«, sagte er. »Wir haben heute mit der Polizei in Sarajevo gesprochen und die haben uns erzählt, dass …«, er atmete tief durch, bevor er fortfuhr, »Esad Nuhanovic und sein Sohn Safet 1996 ermordet in einem Massengrab außerhalb von Srebrenica gefunden wurden. Ein Jahr nach dem Massaker und eurer Flucht aus der Stadt.«


      Über Safets Gesicht huschte ein Schatten, und gerade als Roland hätte schwören können, dass er nicht mürrischer dreinblicken konnte, passierte es. Sein Gesicht fiel in sich zusammen, und auch sein ganzer Körper schien in sich zusammenzusacken. Was sie wussten, war keine Überraschung für den Jungen. Nur dass es entdeckt worden war.


      »Wir haben keine Erklärung dafür, hoffen aber, dass Sie uns das erklären können. Ich weiß natürlich, dass Sie erst drei Jahre alt waren, als Sie geflohen sind, aber vielleicht hat Ihnen Ihr Vater etwas erzählt, das uns eine Antwort darauf geben kann?«, fragte Liv.


      Safet biss sich auf die Lippe. Der entscheidende Punkt, an dem der Verhörte über seine Antwort nachdachte. Wenn er sich jetzt nur für die richtige entschied, die Wahrheit sagte und nicht ein neues Netz aus Lügen spann.


      Liv zog ein blaues Päckchen Camel Lights aus der Tasche.


      »Rauchen Sie?«, fragte sie und bot Safet eine an.


      »Wenn es niemand sieht«, sagte er und griff nach der Zigarette.


      Sie gab ihm Feuer und steckte sich selbst auch eine an.


      »Dachte ich mir doch«, sagte sie dann, während ihre Gesichter für einen Moment hinter dem Qualm verschwanden.


      Roland war den Rauch leid und öffnete demonstrativ das Fenster.


      Liv fragte ihn erneut, ob er eine Erklärung dafür habe, warum die Polizei in Sarajevo gesagt hatte, dass Esad und Safet Nuhanovic anscheinend bereits 1996 verstorben seien.


      »Esad hat mir die Geschichte erzählt.«


      »Er ist nicht Ihr richtiger Vater, oder?«, fragte Liv und rauchte weiter. »Deshalb nennen Sie ihn Esad.«


      Safet erklärte, dass er bis zum Alter von zehn Jahren geglaubt habe, Esad sei sein richtiger Vater. In gewisser Weise hatte er selbst darum gebeten, die Wahrheit zu erfahren.


      »Esad hat daraufhin gesagt, dass er nicht mein biologischer Vater ist, sich aber mehr als mein Vater fühlte, als das irgendein biologischer Vater tun könnte. Und dass unsere Namen und Identitäten geliehen sind.«


      »Geliehen?«, fragte Roland. Gestohlen war wohl eher das richtige Wort.


      »Ich hätte es wissen müssen. Schließlich bin ich kein Albino«, seufzte Safet.


      Dann erklärte er, dass Esad Nuhanovic die Identität seines Kollegen angenommen hatte. Dieser Mann war von den Serben ermordet worden. Sie kannten sich aus dem Krankenhaus, in dem sie zusammen gearbeitet hatten. Sie waren beide Ärzte, und er hatte einen Sohn im Alter von ungefähr drei Jahren. Safet rauchte und hielt seine Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger, bevor er erklärte, dass Esad die Leiche seines Kollegen auf dem Heimweg vom Krankenhaus gefunden habe. Er und sein Sohn hätten ermordet vor ihrem Haus gelegen, unweit des Hauses, in dem er und seine Mutter gewohnt hatten.


      »Als er mich geholt hat, sind wir an den Toten vorbeigegangen, und er hat aus ihrem Haus ihre Pässe und Papiere gestohlen, bevor er zusammen mit mir in den Wald geflohen ist.«


      Liv fragte, warum Esad seine Identität hatte wechseln wollen, während Roland daran dachte, dass es schwer für Safet gewesen sein musste, die vergangenen sieben Jahre mit diesem Geheimnis zu leben. Die Teenagerjahre waren auch so schon eine große Herausforderung an die eigene Identität.


      »Weil er Serbe war«, antwortete Safet.


      Liv und Roland sahen sich an. Es erklärte einiges, wenn er serbisch-orthodox gewesen war, unter anderem seinen Decknamen Paulus, dachte Roland, während Safet fortfuhr.


      »Ich war Moslem und meine Mutter auch. Vor dem Krieg hat das keine Rolle gespielt, aber plötzlich war es von großer Bedeutung«, sagte Safet und erklärte, dass Esad gewusst habe, dass die Serben ihn zwingen würden, Safet im Stich zu lassen und sich an der Säuberung der Stadt von den Moslems zu beteiligen, wenn sie erst die Stadt eingenommen hatten. Wäre er als Serbe geflohen, hätten ihn die Moslems verfolgt und ermordet. Der Arzt und sein Sohn waren beide Moslems. Nahm er deren Identität an, hatten er und Safet vielleicht eine Chance.


      »Sie haben gesagt, er hat Sie dort abgeholt, wo Sie mit Ihrer Mutter gewohnt haben. Habt ihr nicht zusammengewohnt?«, fragte Roland.


      »Nein, das haben wir nicht. Ich habe nur mit meiner Mutter zusammengewohnt«, sagte Safet.


      »Warum?«, fragte Liv.


      Weil Esad nicht sein Vater war, dachte Roland, während Safet erklärte, dass Esad und seine Mutter ein Paar gewesen seien, bevor sie mit Safet schwanger geworden war.


      »Und danach nicht mehr?«, fragte Liv.


      »Nein.«


      Nicht wirklich verwunderlich, wenn sie von einem anderen Mann schwanger geworden ist, dachte Roland und fragte, wer dann sein richtiger Vater sei.


      Safet nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und inhalierte wie ein Erwachsener. Mit einem langen Seufzer blies er den Rauch aus.


      »Sie ist vergewaltigt worden.«


      »Von wem?«, fragte Roland.


      »Von einer Gruppe Serben. Das war ganz zu Anfang des Krieges. Sie hat Esad danach nicht mehr ertragen.«


      Selbstverständlich nicht, dachte Roland. Er war einer von ihnen. Was vor dem Krieg keinerlei Bedeutung gehabt hatte, schaffte nun böses Blut und trennte die Menschen, dachte Roland.


      »Weil Esad auch Serbe war?«, fragte Liv.


      Safet nickte und fügte hinzu, dass seine Mutter und Esad sechs Jahre zusammen gewesen waren, sie waren verlobt gewesen und die Hochzeit war geplant, aber als der Krieg ausbrach, konnten sie nicht mehr zusammen sein.


      »Sie sagen, er ist gekommen und hat Sie geholt. Warum?«, fragte Roland.


      Safet schaute aus dem Fenster und erzählte, dass schon im Juli 1995 Gerüchte in der Stadt kursierten, dass die Serben sämtliche Moslems in Srebrenica umbringen wollten. Etwas außerhalb der Stadt, dort, wo er zusammen mit seiner Mutter wohnte, hatte das Morden bereits begonnen.


      »Esad ist gekommen, um uns wegzubringen. Er liebte meine Mutter noch immer …« Safet zuckte mit den Schultern und fuhr fort: »Auf jeden Fall hat er mir das erzählt.«


      »Und dann hat er sie ermordet vorgefunden?«


      Safet rauchte weiter und nickte.


      Esad hatte Safet also das Leben gerettet, auch wenn er nicht sein Vater war. Er hatte sein Leben riskiert, um ihn in ein Land zu bringen, in dem er sicher aufwachsen konnte. Warum hatte die Haushaltshilfe dann gesagt, sie könnten einander nicht ausstehen? Was war zwischen ihnen schiefgelaufen? Der Grund konnte doch wohl kaum Esads falsche Identität sein?


      Roland grübelte darüber nach, während er sich in dem neuen Zimmer mit der ganzen teuren Elektronik umschaute und daran denken musste, dass Safet auch von seinem Vater teure Geschenke bekommen hatte. Was war der Grund für das schlechte Gewissen? Dass er zu viel arbeitete, wie es in so vielen anderen reichen Familien der Fall war? Oder ging es tiefer?


      »Er hat Ihnen also das Leben gerettet?«, sagte Roland. »Warum haben Sie ihn dann so gehasst?«


      Safet schaute auf.


      »Ich habe ihn nicht gehasst … Wir haben einander nur nicht ertragen.«


      Er sah zu Liv.


      »Das passiert manchmal zwischen zwei Menschen, die absolut nichts gemeinsam haben.«


      Safet drückte seine Zigarette auf einer Untertasse aus, die er auf den kleinen Nachttisch gestellt hatte.


      Liv fing seinen Blick ein, und Roland dachte, dass sie dieses Mal keine ausweichende Antwort akzeptieren würde. Er bekam Recht.


      »Erzählen Sie es uns einfach, jetzt«, sagte sie.


      Safet sah sie an und gab schließlich zu, wütend auf Esad gewesen zu sein, weil er nie über seine Mutter hatte sprechen wollen.


      »Ich wollte sie einfach nur kennenlernen, aber er hat meine Fragen und die Tatsache, dass ich meiner Mutter so ähnlich bin, nicht ertragen. Darüber haben wir uns immer und ewig gestritten, bis wir beschlossen haben, uns aus dem Weg zu gehen.«


      Das war der Unterschied, ob man wirklich eine Familie war oder nicht. Roland saß ein paar Minuten lang da und dachte, dass das gut der Grund sein konnte, warum Esad dem Jungen Geschenke gemacht hatte. Weil es ihn beschämt hatte, dass er nicht der Vater sein konnte, den der Junge gebraucht hätte. Weil er ein schlechtes Gewissen gehabt hatte, dass er ihm nicht ins Gesicht schauen konnte, das ihn beständig an die Frau erinnerte, die er geliebt und verloren hatte. Das war tatsächlich möglich.


      »Wissen Sie vielleicht, wie Esad wirklich hieß? Oder Sie?«, fragte Roland und hoffte, so vielleicht herausfinden zu können, ob er Verwandte hatte. Familie, wo auch immer sie sein mochte.


      Safet schüttelte den Kopf.


      »In meinem Ausweis steht Safet Nuhanovic. Also heiße ich so.«


      Liv nickte.


      »Aber Sie könnten doch irgendwo in Bosnien Familie haben?«


      Safet schüttelte den Kopf.


      »Dort gibt es nichts, zu dem es sich zurückzukehren lohnt.«


      »Was ist mit Ihrem Vater?«


      Roland wusste, dass seine Frage dreist war, und erntete als Antwort auch nur einen verächtlichen Blick.


      »Meine Mutter wurde von vier Männern vergewaltigt. Wollen Sie da herausfinden, wer mein Vater ist? Wer ich bin?«


      Im Raum herrschte Stille. Safet starrte auf den Teppichboden. Liv gab Roland ein Zeichen aufzuhören.


      »Sie haben zu einem früheren Zeitpunkt gesagt, dass Sie am Freitag, den 6. Februar, mit einem Freund zusammen waren. Was haben Sie gemacht?«, fragte Roland.


      Safet antwortete schnell, dass sie bloß zu Hause herumgehangen hätten.


      Roland erinnerte sich an eine Aussage der Haushaltshilfe, laut der Safet nie Freunde zu Besuch gehabt hatte. War das nicht irgendwo vermerkt? Er musste Liv danach fragen. Warum war gerade an diesem Abend jemand da?


      »Was haben Sie gemacht?«


      Er zuckte mit den Schultern und sagte, die meiste Zeit hätten sie Warhammer auf dem Computer gespielt. Er könne ihnen die Nummer des Freundes geben, wenn sie die haben wollten. Safet stand auf und holte seinen Kalender heraus. Er blätterte zum 6. Februar zurück, dem Datum, an dem sein Vater gestorben war, und dort stand auch die Nummer des Freundes.


      Roland dachte, dass das ein merkwürdiger Platz war, um eine Telefonnummer aufzubewahren. Warum hatte er sie nicht im Adressbuch seines Handys gespeichert? Roland reckte den Hals und sah, dass er sowohl den Namen als auch die Nummer notiert hatte. Er gab Safet seinen Block und bat ihn, Namen und Nummer des Freundes aufzuschreiben, wobei er feststellte, dass die Schrift auf dem Kalender nicht seine war. Wer hatte sie in seinen Kalender geschrieben?


      »Wann ist Ihr Freund nach Hause gegangen?«


      »Wir haben bis um zwölf Computer gespielt«, sagte Safet.


      Roland notierte sich die äußerst genaue Angabe und fragte, was er anschließend getan hatte.


      Safet dachte lange nach, als sei er auf diese Frage nicht so gut vorbereitet, wie er es auf die anderen gewesen war.


      »Ich glaube, ich habe noch eine Weile am Computer gesessen.«


      Liv stand auf, ging zu seinem Computer und fragte, ob er irgendwelche Mails geschrieben hatte.


      »Nee. Ich glaube nicht.«


      Liv tippte mit einem Finger auf die Maus, und der Computer leuchtete auf.


      »Sind Sie auf Facebook gewesen?«, fragte sie.


      »Ja, bestimmt.«


      »Haben Sie irgendwelche Nachrichten geschrieben?«


      Safet wurde rot.


      »Ja … Warum?«


      Liv lächelte und erklärte, dass diese mit einer Zeitangabe versehen seien.


      »Wenn Sie uns die Nachrichten zeigen, die Sie an diesem Abend geschrieben haben, sehen wir, ob Sie die Wahrheit sagen.«


      Sie fügte hinzu, dass sie nicht genau wussten, wann in der Nacht sein Vater ermordet worden war und es daher von Vorteil wäre, wenn er ein Alibi hätte.


      »Äh, okay«, sagte er und zögerte kurz, bevor er zu seinem Laptop ging.


      Liv trat einen Schritt zurück und ließ ihn an den Computer. Sie fing Rolands Blick auf und lächelte ihn an. Es wäre gut, wenn sie den Sohn als Verdächtigen ausschließen könnten.


      »Wir werden nicht lesen, was Sie geschrieben haben«, sagte sie zu Safet.


      Ein zaghaftes Lächeln huschte über seine Lippen. Dann tippte er etwas in die Tastatur, loggte sich bei Facebook ein und zeigte ihnen sein Profil. Schnell fand er zwei Nachrichten, die Freitag, den 6. Februar, um 2.44 und 3.15 Uhr versandt worden waren. Liv verglich die Angaben mit den auf ihrem Block notierten Zeiten.


      »Das reicht für ein Alibi nicht ganz aus. Man könnte argumentieren, dass Sie Ihren Computer bei sich gehabt oder Facebook auf Ihrem Handy haben und die Nachrichten von einem anderen Ort aus geschrieben wurden. Aber es untermauert Ihre Aussage. Jetzt müssten wir nur noch mit Ihrem Freund sprechen.«


      Roland nickte und stand auf, während er Safet anwies, die Stadt nicht zu verlassen, damit sie ihn erreichen konnten, sollte das nötig sein.


      Als sie im Aufzug standen, sah Roland Liv lächelnd an.


      »So gesehen hat er mit der Lebensversicherung ein Motiv«, sagte er.


      »Hm«, antwortete sie.


      »Du hast Recht, das reicht nicht ganz aus.«


      Roland lächelte erneut und öffnete das Auto mit der Fernbedienung, als sie nach draußen auf den dunklen Parkplatz traten.


      Es hatte wieder angefangen zu schneien, und er wischte eine dünne Schicht Schnee von der Frontscheibe, während er sich darüber wunderte, warum Liv diskret Safets Zigarettenstummel von der Untertasse aufgelesen und in die Tasche gesteckt hatte, ohne dass der Junge es bemerkt hatte.
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      Der Straßenverkehr war ihnen freundlich gesinnt. Trotz des einsetzenden morgendlichen Berufsverkehrs waren auf der Landstraße Richtung Esbjerg nur wenige Autos unterwegs, und zudem hatten sie die ganze Strecke über grüne Welle. In Esbjerg war ein Anruf mit Informationen über Frederik Willumsen eingegangen, den der dortige Wachhabende an die Kommandozentrale im Präsidium in Sønderborg weitergeleitet hatte, weil sie zuletzt mit ihm zu tun gehabt hatten. Vielleicht hatte man in Esbjerg aber auch keine Lust mehr, sich mit diesem Sonderling zu beschäftigen, oder man meinte, die Informationen könnten relevant für den Sønderborg-Fall sein. Liv und Roland wollten der Sache auf jeden Fall nachgehen.


      Bevor sie losgefahren waren, hatten sie auf der psychiatrischen Notfallambulanz angerufen und sich nach Willumsens Zustand erkundigt und erfahren, dass er nicht vernehmungsfähig war, aber Medikamente bekam, die ihn ruhiger machten. Er schlief die meiste Zeit, und bis jetzt hatte es niemand geschafft, einen zusammenhängenden Satz aus ihm herauszubekommen, wenn er wach war. Die Ärzte waren der Meinung, dass ein kürzlich stattgefundenes Ereignis das Fass zum Überlaufen gebracht und er seinen Realitätssinn verloren habe.


      Das Viertel, dem sie sich näherten, hätte auch in jeder anderen dänischen Stadt liegen können. Sozialer Wohnungsbau mit grauem Beton, leeren Spielplätzen, Asphalt und Satelittenschüsseln, die aus den Gebäuden herausstachen. Kinder auf Fahrrädern hielten an, um mit wachsamen Augen das Auto zu beobachten. Warum waren sie nicht in der Schule?, dachte Liv. Mütter mit blondierten Haaren hasteten mit ihren Kinderwagen vorbei, und hinter den Fenstern standen die Alten und schoben die Gardinen zur Seite, um nichts zu verpassen, was auf der Straße vor sich ging. Andere, vor allem Männer, hingen mit einem Bier in der Hand auf ihren Fensterbänken, den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen. Ihr Atem zeichnete sich wie ein Nebelschatten vor ihren Gesichtern ab.


      Roland und Liv verschwanden in einem Hauseingang, aus dem ihnen ein strenger Geruch entgegenschlug. Sie klopften bei Willumsens Nachbarin. Eine schlampig angezogene Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm und einer Zigarette im Mundwinkel öffnete die Tür einen Spaltbreit. Sie mussten sich nicht vorstellen, die Frau wusste sofort, wer sie waren.


      »Sie haben die Polizei wegen der Wohnung Ihres Nachbarn angerufen?«, fragte Liv.


      »Es stinkt«, kam es von der Frau.


      Das Kind sah geniert zu Liv, die es anlächelte und an ihre eigenen Mädchen dachte. Es war mittlerweile schon eine Weile her, dass sie so klein gewesen sind, dachte sie. Eigentlich war sie froh, dass jetzt beide größer waren und eine ganze Menge selbstständig erledigen konnten, doch manchmal vermisste sie auch die Zeit, als sie ganz klein und vollkommen von ihr abhängig gewesen waren. Plötzlich wünschte sie, sie hätte die Zeit damals ein wenig mehr genossen. Aber das gehörte in eine andere Zeit. Denn eins war sicher, mehr Kinder sollten es nicht werden.


      Liv bekam Augenkontakt zu dem kleinen Mädchen, und das Kind drehte sich verschämt weg. Dennoch wandten sich seine Augen kurz darauf wieder Liv zu und sahen sie genau an.


      »Dieser Gestank ist nicht auszuhalten. Sie riechen es doch auch, oder?«


      Liv nickte, und Roland hielt sich einen Arm vor die Nase, als sie, nachdem sie sich bei der Frau für ihre Benachrichtigung bedankt hatten, vor Willumsens Tür standen. Die braune Fußmatte war so verdreckt, dass sie die Füße gar nicht darauf stellen mochten. Das Namensschild am Briefschlitz war leer.


      Liv suchte in ihrer Tasche herum und holte einen Schraubenzieher heraus, mit dem sie die Tür zu öffnen versuchte.


      »Er ist ja nicht da«, sagte sie.


      »Was zum Teufel hat der da drinnen?«, stöhnte Roland, den Arm immer noch vor das Gesicht gepresst, als Liv die Tür zur Wohnung aufschob. Sie selbst holte aus ihrer Jackentasche ein Tuch, das sie sich um Mund und Nase band.


      »Mensch, ist das gemütlich«, sagte Liv und trat zwischen Stapel von Zeitungen, die über den ganzen Boden verteilt waren, ein. Einzelne Artikel waren ausgeschnitten und an die Wände geheftet. Roland öffnete alle Fenster im Wohnzimmer und in der Küche und versuchte, für Durchzug zu sorgen, aber der Geruch verschwand nicht. Sie sahen sich an und wussten genau, nach was das stank. Verwesung. Diesen Geruch brauchte man als Ermittler nur einmal erlebt zu haben, um ihn nie wieder zu vergessen.


      Liv machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Schlafzimmer. Sie öffnete ein weiteres Fenster und hob für eine Sekunde das Tuch an, um die frische, von draußen hereinkommende Luft einzuatmen. Auf dem Boden und auf dem Bett stapelten sich weitere Zeitungen. Liv hockte sich neben einen der Stapel. Ein Artikel war eingekreist. Er handelte wie all die anderen, die er an den Wänden aufgehängt hatte, von einem Kriminalfall. Es ging um Vergewaltigungsversuche, Morde, sogar Einbrüche und Fahrraddiebstähle. Anscheinend hob er alles auf, was mit der Polizei zu tun hatte. Die Artikel an der Wand handelten von der thailändischen Frau aus dem Jahr 1993.


      »Mobile Einheit beendet Ermittlungen im Fall der zerstückelten Frau«, titelte einer von ihnen. »Mörder noch immer auf freiem Fuß«, lautete die Überschrift eines anderen. »Mann der Thailänderin gelang die Flucht«, hieß es bei einem dritten. Liv studierte die Artikel auf dem Boden. Sammelte er wirklich alles? Vielleicht glaubte er sogar, persönlich hinter den gesamten Kriminalfällen in der Gegend zu stecken? Was für ein armer Mann, dachte Liv und fand Roland in der Küche.


      »Alle Artikel an der Wohnzimmerwand beschäftigen sich mit dem Verschwinden seiner Frau«, sagte er halb erstickt hinter seinem Ärmel. Ein Radiowecker auf der Fensterbank blinkte 0:00. Das Gleiche tat die Uhr auf der Mikrowelle.


      Liv entdeckte den Kühlschrank und öffnete ihn. Eine vergammelte Presswurst und saure Milch. Sie machte sich auf die Suche nach dem Gefrierschrank, fand aber nur ein kleines, leeres Gefrierfach. Als sie sich umdrehte, sah sie eine Tür. Sie war verschlossen, und sie trat sie kurzerhand ein.


      Der Raum war voller Fliegen, und Liv verscheuchte ein paar, die ihr zu nahe kamen, mit den Händen. Das Zimmer ähnelte einem kleinen Waschraum, vielleicht war es früher einmal ein Bad gewesen. Neben der alten Waschmaschine stand eine Tiefkühltruhe mit einem großen Vorhängeschloss. Liv brach das Schloss mit ihrem Schraubenzieher auf. Sie schaute Roland an, der neben sie getreten war, bevor sie vorsichtig die Klappe öffnete. Der Gestank war unerträglich, und sie war kurz davor, sich zu übergeben. Liv brauchte nur einen kurzen Blick hineinzuwerfen, um zu wissen, was sich in der Truhe befand. Sie warf die Klappe wieder zu, bevor sie auf den Flur hinausstürmte, wo sie hustend nach Luft rang.


      »Es hat einen Stromausfall gegeben«, sagte sie zu Roland. »Und die Gefriertruhe scheint danach nicht wieder angesprungen zu sein. Das Ding ist steinalt. Vielleicht war es auch ein Kurzschluss.«


      Der Gestank hing noch immer in der Luft, als Liv und Roland Stunden später in die Wohnung zurückkehrten. Die Kriminaltechniker hatten inzwischen den Großteil ihrer Arbeit gemacht, aber noch immer liefen einige Männer in weißen Schutzanzügen herum. Einer machte Fotos, ein anderer sicherte Fingerabdrücke.


      »Wir haben die Überreste eines Mannes und einer Frau gefunden«, sagte der eine. »Beide scheinen erwürgt worden zu sein. Der Mann mit einem Strick, die Frau wahrscheinlich mit bloßen Händen. Am Hals der Frau finden sich deutliche Fingerabdrücke und bei dem Mann die Furche einer Schnur. Diverse Kratzspuren zeugen davon, dass er um sein Leben gekämpft hat«, sagte er und tippte an seinen eigenen Hals.


      »Was denkst du?«, fragte Roland mit einem Seufzer.


      »Tja, vermutlich seine Frau und der Mann der Thailänderin.«


      Roland nickte stumm.


      »Eine begründete Vermutung.«


      Ein Kriminaltechniker versuchte vorsichtig, einen Artikel von der Wand abzuziehen, wobei sich ein Stück Tapete löste.


      »Also hat er die Dinge getan, die er gestanden hat?«, sagte Liv. Sie hoffte, dass sich Roland keine Vorwürfe machte, Willumsen nicht sofort gründlicher unter die Lupe genommen zu haben. Er war anscheinend immer als verrückt abgestempelt worden, und niemand hatte Lust gehabt, sich anzuhören, was er sagte, oder seine Wohnung gründlicher zu untersuchen.


      »Aber was ist mit dem Mord an Esad Nuhanovic? War er das auch?«, fragte Liv.


      »Davon müssen wir wohl ausgehen«, sagte Roland, nachdem sie die Wohnung verlassen hatten und wieder kalte, frische Luft einatmeten. »Schließlich hat er gestanden.«


      »Ja, aber er hat in seinem Geständnis gesagt, dass er ihn wie die anderen Opfer zerstückelt hat, und wir wissen jetzt doch, dass das nicht der Wahrheit entspricht. Außerdem will er ihn erwürgt haben. Was ist mit dem Morphin?«


      Roland sah sie an und meinte, dass der Mann allem Anschein nach vollkommen verrückt war.


      »Vielleicht hat er die Morde einfach nur verwechselt? Vielleicht kann er den einen nicht mehr von dem anderen unterscheiden? Wer weiß, vielleicht bekommen wir darauf nie eine Antwort.«


      Liv merkte, dass er nicht überzeugt war, und ihr selbst ging es nicht anders.
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      Sie waren alle da. Miroslav hatte einen Beamer und eine Leinwand organisiert. Er tippte auf der Tastatur herum, und sein Desktop erschien vor ihnen auf der Leinwand.


      Er hatte allein im Kommandoraum vor dem Computer gesessen, als Liv und Roland aus Esbjerg zurückgekommen waren, und während Roland anschließend ins Hotel gefahren war, hatte Liv sich entschieden zu bleiben und sich mit ihrem Kollegen zusammenzusetzen.


      »Moralische Unterstützung«, hatte sie das genannt, als Roland gefragt hatte.


      Es hatte damit geendet, dass sie die ganze Nacht daran gearbeitet hatten, noch einmal das Material auf dem USB-Stick durchzugehen, auf dem der gesamte Inhalt von Esad Nuhanovics Computer gespeichert war. Miroslav hatte den Auftrag bekommen, die Daten auf alles hin zu durchkämmen, das mit dem Letzten Ausweg zu tun hatte, um dem Staatsanwalt genug Material für eine Anklage in sämtlichen Fällen aktiver Sterbehilfe, an denen Doktor Andersen beteiligt war, zu liefern. Miroslav saß schon seit Tagen daran, und Liv hatte das Gefühl, dass er müde und ausgelaugt aussah. Außerdem konnte sie nicht schlafen. Sie war mit dem Ergebnis der Ermittlungen nicht zufrieden. Sollte ihr Täter wirklich ein Verrückter sein, aus dem sie niemals eine vernünftige Antwort herausbekommen würden? Sie war nicht bereit, den Fall schon zu den Akten zu legen. Nicht auf diese Weise.


      Nach fünf Stunden vor dem Computerbildschirm hatten sie eine ganze Menge über die Gruppe Letzter Ausweg zusammengetragen. Angehörigenbriefe und jede Menge Notizen und Aufzeichnungen. Aber gegen halb fünf, als Liv gerade die dritte Kanne Kaffee angesetzt hatte, waren sie auf ein Video gestoßen, dessen Inhalt ihre Vorstellungen überstieg und wie sie nie wieder eines sehen wollten. Nie. Plötzlich lag die Lösung des Falls klar und deutlich vor ihnen.


      Frederik Willumsen hatte offensichtlich Schwierigkeiten, seine Verbrechen auseinanderzuhalten, und war vermutlich wirklich der Ansicht, alle Straftaten in dem Polizeibezirk begangen zu haben, vor allem wenn sie an die erinnerten, die er in den 90er Jahren begangen hatte, aber Esad Nuhanovic hatte er nicht umgebracht.


      Eine halbe Stunde später hatten sie ihre Handys gezückt, einen Rundruf gestartet und die anderen geweckt. Sie wussten, sie brachen damit alle ungeschriebenen Regeln, was Morgenruhe, Kaffee und Frühstück anging, aber was sie herausbekommen hatten, konnte nicht warten.


      Miroslav hatte den Wachhabenden und einen der lokalen Bediensteten mobilisiert, die Ausrüstung zu organisieren, und um sechs Uhr hatten sich endlich alle eingefunden. Jetzt saßen sie schläfrig im Kommandoraum und sahen zu, wie Miroslav geschäftig herumhantierte, um alles ins Laufen zu bringen.


      Liv trug noch immer dieselben Cowboystiefel und dieselbe violette Gamaschenhose wie am Vortag. Den Hut hatte sie leicht in die Stirn gezogen. Für sie war es nichts Ungewöhnliches, zu dieser Zeit auf den Beinen zu sein. Mit zwei kleinen Kindern begann der Tag immer, bevor man damit rechnete.


      Max saß auf seinem Platz und öffnete seinen breiten Mund zu einem Gähnen, das er hinter der Hand nicht verbergen konnte. Carsten und Lange Lind saßen an ihren jeweiligen Tischen und nippten beide an ihren Tassen, aber während Lind darüber fluchte, dass ihm das Frühstücksbuffet im Hotel entgangen war, wirkte Carsten recht zufrieden mit dem abgestandenen Kaffee. Roland saß schweigend da und sah Miroslav zu.


      »Nun sollte es funktionieren«, sagte Miroslav. Dann schaltete er das Deckenlicht aus.


      Endlich erschien ein Brief auf der Leinwand und ersetzte damit Miroslavs überaus ordentlichen Desktop mit den in gleichen Reihen aufgestellten, alphabetisch sortierten Icons. Er bat die anderen, ihn zu lesen.


      »Das ist die letzte Seite eines Tagebuchs«, sagte Liv. »Die haben wir auf Esads Computer gefunden. Es ist üblich, dass unheilbar kranke Patienten und deren Angehörige Tagebuch schreiben, und diese Seiten wurden Esad Nuhanovic oft zugeschickt, damit er sich in den Krankheitsverlauf hineinversetzen und die jeweilige Situation der Betreffenden besser einschätzen konnte. Ob es wirklich nur einen Ausweg für sie gab. Den Letzten Ausweg. Wir kennen alle Vibeke Lytzens Geschichte, aber die Sache hat auch noch eine andere Seite. Lest selbst«, sagte er und schwieg dann, damit sie sich konzentrieren konnten.


      Freitag, 2. Januar 2002


      Ich sitze im Auto auf dem Weg zum Sommerhaus in Søndervig. Das erste Mal seit dem Unfall bin ich auf dem Weg zurück. Die Fahrt dauert knapp drei Stunden. Einmal muss ich an einer roten Ampel anhalten. In dem Auto, das in der Fahrspur neben mir angehalten hat, sitzt eine Frau. Sie sieht dir ähnlich. Lange, blonde Locken, die die braunen Augen einrahmen. Sie lächelt mich an, bevor es wieder grün wird und sie für immer aus meinem Blickfeld verschwindet. Genauso wie du es getan hast, als ich dir im Auto zum Abschied zugewunken habe, das letzte Mal, als ich dich gesehen habe.


      Du bist noch hier, aber ich werde dich nie mehr wiedersehen. Das bist nicht du, die da in dem Pflegeheim liegt und über die Sonde ernährt wird, während du auf den Tod wartest. Du würdest mich hassen, wenn du wüsstest, dass ich dich einfach dort liegen gelassen habe.


      Ich vermisse dich zu Hause, und ich kann nichts umstellen, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Denn denk nur, wenn du doch nach Hause kommst? Dieses Wenn blockiert mich total. Du lebst, aber es kommt keine Post mehr für dich. Ich weiß nicht, was ich mit deinen Sachen machen soll. Soll ich sie weggeben, wo du noch nicht einmal tot bist?


      Die Ärzte haben mir klargemacht, dass ein Patient mit deinen Verletzungen nie mehr aufwacht, wenn erst ein Jahr vergangen ist. Jetzt sind ein Jahr und zwei Monate vergangen, seit du den Unfall hattest und mit dem entgegenkommenden Auto zusammengestoßen bist. Der frischgebackene Vater in dem anderen Auto war sofort tot, aber du hast auf wundersame Weise überlebt. Wo ist die Gerechtigkeit dabei? Und wer von euch ist am billigsten davongekommen? Du würdest niemals mit dir selbst leben können, wenn du wüsstest, dass du den Tod eines anderen Menschen verschuldet hast. Ironischerweise ist es wohl als eine Form der Barmherzigkeit anzusehen, dass du das nicht weißt und es auch niemals erfahren wirst.


      Ich fahre nicht, obwohl die Ampel längst grün ist, ich sitze da und denke an Neujahrsvorsätze. Was ich mir von dem neuen Jahr wünsche, wurde ich am Silvesterabend gefragt? Ich habe keine Zweifel an meiner Antwort, nur daran, wie ich sie laut aussprechen soll. Ich wünsche mir, dass meine Frau bald das Recht bekommt zu sterben.


      Dein Unfall, meine Geliebte, ist zum Albtraum meines Lebens geworden, aus dem ich erst an dem Tag aufwachen werde, an dem du stirbst.


      Roland las die letzte Zeile und schaute zu Miroslav auf, der darauf wartete, dass alle zu Ende gelesen hatten. Im Kommandoraum fiel kein einziges Wort, bevor Miroslav sagte:


      »Ich habe das ganze Tagebuch gelesen. Es war, wie Liv bereits gesagt hat, auf Esads Computer. Ebenso wie ein Video, das wir euch gleich zeigen werden.«


      Miroslav machte eine längere Pause, als wollte er allen Zeit geben, über das Gelesene nachzudenken, bevor Liv begann, ihnen zu erklären, warum sie das hatten lesen sollen.


      »Damit ihr Esad Nuhanovics Beweggründe besser versteht«, sagte sie und erklärte weiter, dass das Tagebuch einem seiner Patienten gehört hatte.


      »Es deutet alles darauf hin, dass seine Geschichte Esad inspiriert hat, den Letzten Ausweg zu gründen. Er war nämlich der Erste, dem der Letzte Ausweg geholfen hat«, sagte Miroslav.


      Erneut machte er eine Pause. Es wirkte, als müsste er sich sammeln, als fiele ihm das hier sehr schwer. Dann beendete er seinen Satz.


      »Und Esad war der Letzte«, sagte er und öffnete eine neue Datei, woraufhin ein Video abgespielt wurde.


      Ein Bild füllte den Bildschirm aus. Ein Mann lag in einem Bett, die verschränkten Hände ruhten oben auf der Decke. Die Augen waren geöffnet und hatten eine violette Farbe. Die Haut war weiß wie der Kissenbezug, auf dem sein Kopf lag, Augenbrauen und Haare waren hell und der Mund rot wie eine Kirsche. Esad Nuhanovic. Unverkennbar. Seine Augenlider bewegten sich, er lebte noch. Dann schwankte die Kamera. Es war eine Handkamera. Jemand hielt sie, holte Esad Nuhanovics Gesicht heran, seine traurigen, violetten Augen. Dann wurde das Gesicht wieder ausgeblendet, und eine Krankenschwester tauchte im Bild auf. Sie fragte ihn, wie es ihm ging.


      »Gefasst«, lautete die geflüsterte Antwort.


      Die Krankenschwester nahm ihre Brille ab und putzte sie. Sie weinte.


      Schließlich tauchte Safet im Bild auf. Er trat ans Bett und setzte sich. Auch er weinte und wischte sich die Tränen weg. Er hielt Esads Hand, während sie leise miteinander sprachen.


      »Pass auf dich auf«, flüsterte Esad. »Sei ein guter Junge.«


      Safet nickte, während die Tränen flossen.


      »Wir sehen uns auf der anderen Seite.«


      Safet trocknete sich die Augen mit dem Ärmel ab. Dann warf er sich weinend über Esads Oberkörper. Esad legte einen Arm um ihn und klopfte ihm auf die Schulter.


      »Es ist okay. Es ist mein Wille. Denk an den zweiten Korintherbrief. ›Denn wenn ich schwach bin, dann bin ich stark.‹«


      Safet stand auf, als die Krankenschwester wieder ins Bild kam. Er hielt Esads Hand, während die Krankenschwester sagte, dass sie Esad jetzt die todbringende Injektion in den Oberschenkel setzen würde. Er würde nur den Einstich der Nadel spüren. Safets Gesicht verkrampfte sich. Noch einmal wischte er sich die Tränen mit dem Ärmel seines Hemdes ab.


      »Können wir Musik anmachen?«, fragte Esad.


      Klassische Geigentöne kamen aus einer Anlage neben dem Bett und erfüllten den Raum. Esad schloss die Augen und nickte.


      Roland und Liv hielten beide den Atem an und wichen mit ihren Blicken nicht von der Leinwand, während die Frau in dem weißen Kittel mit einer Kanüle in der Hand an das Bett trat. Safet hielt Esad Nuhanovics Hand, als die Frau die Bettdecke wegzog. Vorsichtig desinfizierte sie die Einstichstelle, bevor sie die Spritze in den Oberschenkel setzte. Die Geige wurde jetzt sowohl von einem Glockenspiel als auch von Pauken begleitet.


      »Danke«, kam es leise von Esad Nuhanovic, als die Krankenschwester die Kanüle herausgezogen und die Bettdecke wieder über sein Bein gelegt hatte. Seine Lippen vibrierten und aus einem Auge lief eine Träne. Es gab keinen Weg mehr zurück.


      In den nachfolgenden Sekunden drückte Safet verbissen die Hände des Sterbenden, bevor Esad Nuhanovic mit einem tiefen Seufzer von dieser Welt Abschied nahm.


      Nach ein paar Minuten, in denen die Kamera direkt auf das Gesicht des sterbenden Mannes gerichtet war, wurde das Bild schwarz, und ein Text tauchte auf, während die Musik immer lauter und dramatischer wurde. Ein Text, der erklärte, dass aktive Sterbehilfe »das Menschenrecht des 21. Jahrhunderts« werden müsse.


      »Welche Meinung vertreten Sie?«, stand da. »Jemand in Ihrer Familie, jemand, den Sie lieben, leidet und möchte sterben. Was werden Sie tun? Wenn das Leben nichts als ein endloser Schmerz ist, sollten Sie dann nicht selbst das Recht haben, über Ihr Ende zu bestimmen?«


      Die sich anschließende Stille im Kommandoraum hatte für alle eine unterschiedliche Bedeutung. Roland dachte an seinen Vater, den er gerade zu Grabe getragen hatte, Liv an ihre Mutter und ihre zahlreichen Selbstmordversuche. Dann wanderten ihre Gedanken zu Miroslav, der soeben seinen Freund hatte sterben sehen, bevor sie an Esad Nuhanovic dachte, dessen Tod beinahe nie die Aufmerksamkeit bekommen hätte, die er hatte bekommen sollen. Ganz wie ein Märtyrer hatte er sein Leben für seine Überzeugung geopfert, dass alle das Recht hatten, sich gegen das Leben zu entscheiden.


      Sie schüttelte sich. Welch ein Zynismus im Umgang mit Leben und Tod. Auch wenn sie das 15 Minuten lange Video schon einmal gesehen hatte, brauchte sie ein paar Minuten, bevor sie ihre Fassung zurückgewonnen hatte und die Gedanken wieder frei fließen konnten. Es war also Selbstmord. Genau wie Anette ihr Anfang der Woche erklärt hatte, war die Reaktion auf die Traumata des Krieges erst jetzt, 15 Jahre später, gekommen. Esad Nuhanovic hatte sich entschieden, seinen Schmerz hinter sich zu lassen und damit gleichzeitig für seine Sache zu kämpfen. So bekam sein Leben doch noch einen Sinn. Er rettete einen jungen Vater, indem er ihm seine Niere spendete, und kämpfte für den würdigen Tod sterbenskranker Patienten, die von den Ärzten aufgegeben worden waren. Das war seine Art, mit der Vergangenheit abzuschließen.


      Aber womit hatte er abschließen müssen? Was in seiner Vergangenheit quälte ihn so, dass er nicht mehr leben wollte? Was war sein »Dorn im Fleisch«?


      Diese Antwort mussten ihnen Doktor Andersen und Safet geben.
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      Schloss Sønderborg bewachte seit der Zeit Waldemars des Großen die Einfahrt in den Als-Sund im Süden. Die Anlage aus dem Jahr 1169 war Jütlands älteste erhaltene Trutzburg. Durch die dicken Mauern, die Schießscharten und die Lage am Strand, abgewandt vom Festland, war sie lange Zeit uneinnehmbar gewesen.


      Liv hatte das Gefühl, einem Stück Geschichte gegenüberzustehen. Aus der Schulzeit erinnerte sie sich, dass Christian II. als Gefangener seines Onkels in dieser großen Burg gesessen hatte. Wann das war, wusste sie nicht mehr, vermutlich aber irgendwann im 16. Jahrhundert. Dafür erinnerte sie sich deutlich an die alte Geschichte von dem Tisch im »Kerker« des Königs. Er hatte rundherum eine Vertiefung, geformt von den Fingern des Königs, der ruhelos um den Tisch herumgewandert war.


      Heute erzählten die Ausstellungen auf dem Sønderborger Schloss die Geschichte des Landesteils, von Krieg und Frieden, Zensur, Grenzen und Wiedervereinigung, wechselnden Zugehörigkeiten und kulturellen Einflüssen, wie auf dem Schild vor ihr zu lesen war.


      Sie spürte das Handy in ihrer Tasche vibrieren.


      »Liv.«


      »Susanne aus dem Labor. Sie hatten uns eine Probe geschickt?«


      »Ja.«


      »Wir haben jetzt ein Ergebnis.«


      »Und?«


      »Eine klare Übereinstimmung. Ich schicke Ihnen die Unterlagen.«


      »Danke.«


      Sie steckte das Handy zurück in die Tasche.


      »Holen wir ihn«, sagte sie zu Miroslav.


      Sie nickten sich zu und gingen in schnellem Tempo über die Pflastersteine an den dicken Backsteinmauern des Schlosses entlang zum Souvenirladen. Der Verkäufer schüttelte den Kopf, als sie nach Safet fragten.


      »Er ist heute nicht gekommen.«


      »Sind Sie sicher? Wir haben vor einer Viertelstunde mit Camilla Andersen telefoniert, bei der er wohnt. Sie sagte, er sei auf der Arbeit.«


      Der Verkäufer zuckte mit den Schultern und sah sie gleichgültig an. Liv fing Miroslavs Blick ein, und eine eisige Angst breitete sich in ihr aus. Ohne ein Wort zu sagen, rannte sie zu ihrem Mercedes. Miroslav folgte ihr schnellen Schritts.


      »Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, dass er sich gewaltig zusammennehmen muss, wenn er seinen Job behalten will«, schallte es hinter ihnen her.


      Es dauerte ziemlich lange, bis über die Gegensprechanlage eine Antwort kam, als Liv und Miroslav auf den Knopf neben dem Namen »Andersen« drückten.


      »Ja?«, erklang Camilla Andersens Stimme.


      »Liv Moretti, Polizei, dürfen wir hochkommen?«


      »Aber ich habe doch gesagt, dass Safet auf der Arbeit ist. Und mein Mann ist in der Praxis, um seine Sachen zusammenzupacken, nachdem sie ihm die Zulassung entzogen haben. Was wollen Sie dieses Mal?«


      »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Safet sich in der Wohnung aufhält«, sagte Liv mit ernster Miene. »Sie müssen uns hereinlassen.«


      Endlich ging die Tür mit einem Brummen auf. Sie hatten keine Zeit, um auf den Fahrstuhl zu warten, sondern stürmten die drei Treppen nach oben. Camilla Andersen stand in der Tür.


      »Er ist bei der Arbeit«, sagte sie müde. »Sie haben heute unterrichtsfrei, um an ihrer Facharbeit zu schreiben. Er wollte heute Morgen lieber arbeiten gehen. Er kommt gegen Mittag nach Hause und will sich dann an die Aufgabe setzen.«


      »Waren Sie in seinem Zimmer?«, fragte Liv und schob die Wohnungstür auf, während sie eintrat.


      »Nein, ich gehe doch nicht in sein Zimmer, wenn er nicht da ist. Gestern Abend hat er gesagt, dass er heute Morgen früh auf der Arbeit sein muss«, sagte sie.


      Liv sah ihr an, wie gerne sie sich wieder hinlegen würde. Sie legte ihr eine Hand auf die Schulter.


      »Wir übernehmen jetzt«, sagte sie und ging mit hastigen Schritten zu Safets Zimmer. Ohne eine Sekunde zu zögern, öffnete sie die Tür und stürmte hinein. Wie befürchtet fand sie Safet leblos in seinem Bett, ein leeres Pillenglas neben sich auf dem Boden.


      »Verdammt, Safet«, rief sie und griff nach seinem schlaffen Handgelenk.


      Erst spürte sie überhaupt nichts. Fieberhaft massierte sie mit dem Daumen die Haut, und nach ein paar Sekunden fand sie einen schwachen Puls.


      Miroslav zog das Handy aus der Jackentasche und rief den Notarzt, während Camilla Andersen mit einem gelähmten Ausdruck in den Augen in der Tür auftauchte. Bei Safets Anblick entwich ihrem Mund ein schriller Ton. Sie musste sich am Türrahmen abstützen, während sie sich mit der anderen Hand an den Bauch fasste.


      »Sie dürfen Safet keine Vorwürfe machen.«


      Doktor Andersen sah Liv eindringlich an. Sie saßen im Wartezimmer der Notaufnahme im Krankenhaus von Sønderborg. Seit ihrer Ankunft war eine halbe Stunde vergangen. Die Ärzte pumpten Safet noch immer den Magen aus. Doktor Andersen war kurz nach ihnen gekommen und saß still da und wartete wie sie auf Neuigkeiten. Er war sichtlich aufgeregt und hatte die meiste Zeit das Gesicht in den Händen vergraben. Jetzt stand er auf und wanderte rastlos hin und her. Dann stützte er sich an der Wand ab.


      »Was hätte er Ihrer Meinung nach tun sollen? Es ging doch um seine geliebte Mutter.«


      Liv unterbrach ihn.


      »Sie sollten uns die Geschichte besser erzählen«, sagte sie.


      Mogens Andersen nickte und ließ sich schwer auf den blauen Stuhl fallen. Der durchtrainierte Arzt trug immer noch einen Verband um den Arm und die Nasenschiene, doch ansonsten sah sein Gesicht wieder besser aus.


      »Esad hätte niemals gewollt, dass Safet das widerfährt«, sagte er, nachdem er sich hingesetzt hatte.


      Er schloss die Augen und seufzte.


      »Sie haben es bereut, nicht wahr?«, fragte Liv. »Sie haben kalte Füße bekommen?«


      Sie lehnte sich nach vorn.


      »Es war Esads letzter Wunsch, der Welt die Augen zu öffnen. Er wollte für seine Sache sterben, und Sie haben das Ganze aufgenommen. Sein Plan war, das Video auf YouTube einzustellen, nicht wahr? Wie Craig Ewert in der Dokumentation ›The Suicide Tourist‹?«


      Liv hatte das Video auf YouTube gefunden. Ein Brite hatte ein Fernsehteam dazu gebracht, alle Details seiner Reise zu einer Selbstmordklinik in der Schweiz zu filmen. Auch die entscheidenden Minuten, in denen er starb. Ein Video, das zur Verwechslung dem ähnelte, das sie auf Esads Computer gefunden hatten. Eine dänische Fernsehstation hatte das Video damals unter großen Protesten gezeigt, erinnerte sie sich, während ein anderer Sender einen dänischen Patienten auf der gleichen Reise zu derselben Organisation in der Schweiz begleitet hatte, jedoch ohne die entscheidenden Sekunden des Todes zu zeigen.


      »Esad wollte sein Anliegen der Welt präsentieren, und dann haben Sie sich doch nicht getraut?«, fragte Miroslav.


      Es war lange still im Raum. Doktor Andersen biss sich auf die Lippe. Er sah keinen von ihnen an, sein Blick starrte leer vor sich hin. Eine lebenswichtige Entscheidung nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er seufzte wieder und sagte, dass das eine lange Geschichte sei.


      »Wir haben viel Zeit.«


      Der Arzt lehnte sich zurück und strich sich mit einer Hand über den kahl rasierten Schädel.


      »Das Ganze fing mit Safets Mutter an«, sagte er und fügte hinzu, dass sie bosnische Muslima gewesen sei. »Esad war Serbe. Beide stammten aus Srebrenica. Sie war Krankenschwester und er Arzt in dem lokalen Krankenhaus. Sie verliebten sich ineinander. Das war, bevor man überhaupt darüber nachdachte, welche Nationalität der andere hatte. Es war gleichgültig, ob man Serbe, Kroate oder Bosnier war. Sie lebten Seite an Seite … bis der Krieg kam.«


      »Wie wir gehört haben, ist sie vergewaltigt worden«, sagte Liv mit ruhiger Stimme.


      Der Arzt nickte.


      »Kurz nach Kriegsausbruch ist eine Gruppe vollkommen besoffener Serben aus der Stadt in ihr Haus eingedrungen. Sie war alleine, Esad hatte Nachtschicht im Krankenhaus. Bereits kurz nach Ausbruch des Krieges war in der Stadt eine tiefe Kluft zwischen Serben und Moslems entstanden. Die Serben fühlten sich schnell als die Herrscher und wollten die Moslems ausrotten. Sie ist die ganze Nacht über in ihrem eigenen Haus von vier Männern vergewaltigt worden.«


      »Diesen Teil kennen wir bereits«, sagte Miroslav, während der Arzt ihn unterbrach und sagte, dass sie den Rest noch nicht gehört hätten.


      »Doch dass sie sich nicht zu Esad bekennen wollte, weil er auch Serbe war«, versuchte sich Miroslav.


      Doktor Andersen schüttelte den Kopf.


      »Das war es nicht.«


      »Was denn dann?«


      »Safet wurde geboren, und beide wussten, dass er nicht Esads Sohn war. Sie beschlossen aber, dass das keine Rolle spielte, und Esad nahm ihn wie seinen eigenen Sohn an. Die drei versuchten, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und zu vergessen, was geschehen war. Lange Zeit schafften sie es tatsächlich, so zu tun, als sei nichts geschehen. In ihrem Land herrschte Krieg, und rundherum passierten Ungeheuerlichkeiten. Sie waren nicht die Einzigen, die von einer solchen Tragödie betroffen waren. Aber es war hart für Esad. Eines Tages machte er einen Fehler, als er mit einigen Freunden und Kollegen im Café saß. Er trank zu viel und erzählte ihnen, dass Safets Mutter von betrunkenen Serben vergewaltigt worden und der Junge nicht sein richtiger Sohn war. Alle Anwesenden waren Moslems. Anfänglich geschah nichts, aber nach und nach, je mehr sich der Konflikt zuspitzte und die Gerüchte über eine baldige serbische Invasion konkreter wurden, erwuchs ein Hass gegen die Serben und alle, die sich mit den Serben abgaben. Ein paar Männer beschlossen, Safets Mutter aufzusuchen …«


      Der Arzt schloss die Augen.


      »Sie haben sie umgebracht … weil sie einen Nachkommen von einem Serben zur Welt gebracht hat und weil sie mit dem Feind im Bett war. Als Esad aus dem Krankenhaus kam, um sie und Safet zu holen und zusammen vor der serbischen Miliz zu fliehen, war es zu spät. Sie lag blutend auf dem Boden. Warum sie Safets Leben verschont haben, das berichtet die Geschichte nicht, vielleicht wurden sie gestört, vielleicht hatte er sich versteckt, wir wissen es nicht. Aber in diesem Augenblick wusste Esad, dass er und der Junge ihre Identität ändern mussten, wenn sie überleben wollten. Er wusste genau, dass nur er das Leben des Jungen retten konnte, und er hatte das Gefühl, ihm das schuldig zu sein, schließlich war er für den Tod seiner Mutter verantwortlich.«


      »Das erklärt nicht …«, unterbrach ihn Miroslav.


      »Lassen Sie mich bitte fertig erzählen«, kam es böse von dem Arzt, der erklärte, dass sich Esad mit den Jahren, die vergingen, nicht vergeben konnte. »Hätte er sich nicht verplappert, hätte niemand etwas erfahren. Außerdem sah Safet seiner Mutter immer ähnlicher. Jeden Tag erinnerte ihn sein Gesicht an das, was er getan hatte. Als Safet zehn Jahre alt war, wollte er die Wahrheit erfahren, und Esad erzählte ihm alles.«


      »Wie hat Safet darauf reagiert?«


      »Er wurde wütend. Es war seine Mutter. Esad war Schuld am Tod seiner Mutter. Safet sagte ihm, dass er ihm niemals vergeben würde. Sieben Jahre lang sprach er kaum mit ihm, ignorierte alles, was Esad sagte, und kam höchstens mit einer höhnischen Bemerkung.«


      »Wie hat Esad darauf reagiert?«


      »Esad verstand Safets Wut. Er konnte sich selbst auch nicht ertragen. Es quälte ihn, dass er Safet elternlos gemacht hatte. Er war ursprünglich serbisch-orthodox und begann, wieder die Bibel zu studieren, dabei entdeckte er die Abschnitte über Paulus. In ihm erkannte er sich selbst. Paulus lebte sein ganzes Leben lang mit einem Schmerz, von dem ihn Gott nicht befreien wollte.«


      »Ein Dorn im Fleisch«, sagte Liv.


      »Genau. Esad wurde regelrecht besessen von dem Gedanken, das zu tun, wozu Paulus nicht im Stande gewesen war. Sich von seinem eigenen Schmerz zu befreien, wenn Gott es denn nicht tun wollte. Er begann, seinen eigenen Tod zu planen.«


      »Und die Selbstmordgruppe Letzter Ausweg?«


      Mogens Andersen nickte. Die Idee war die, anderen Menschen aus einem Leben in Schmerzen herauszuhelfen.


      Liv dachte, dass das wirklich Sinn machte. Es erklärte auch, warum Esad Nuhanovic sich entschieden hatte, eine Niere zu spenden. Er wollte Buße tun, einem anderen noch eine Chance geben, bevor er die Welt verließ. Einem, der wie er alleinerziehender Vater eines Jungen war. Einem, der das tun konnte, zu dem er nicht in der Lage gewesen war. Dem Jungen eine schöne und liebevolle Kindheit zu geben. Er hatte die letzte Zeit darauf verwendet, Lebewohl zu sagen und sich vorzubereiten.


      »Alles war minutiös geplant. Esad Nuhanovic begann, seinen Tod zu planen. Er wollte damit die Debatte in den Medien vorantreiben.«


      Doktor Andersen schlug sich mit der geballten Faust auf den Oberschenkel.


      »Das war sein Anliegen. Das Einzige in seinem Leben, auf das er stolz war. Das Einzige, verstehen Sie?«


      Liv tat es.


      »Und ich konnte es nicht einmal vollenden. Ich konnte das Video nicht ins Internet stellen.«


      »Aber warum ihm beim Sterben helfen? Warum haben Sie nicht stattdessen versucht, ihm beim Leben zu helfen?«, fragte Liv und dachte gleichzeitig, dass es eine ganz schöne Heuchelei gewesen wäre, hätte Doktor Andersen Esad das Recht zu sterben und über seinen eigenen Tod zu bestimmen abgesprochen. Dennoch verstand sie nicht, warum er ihm als Psychiater nicht irgendwann seine Hilfe angeboten hatte, sich endlich selbst zu vergeben. Irgendwo musste es eine haarfeine Grenze geben, dachte Liv und meinte, Schritte zu hören. Sie erhob sich erwartungsvoll, aber die Schritte setzten ihren Weg fort. Sie seufzte und ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.


      »Ich dachte, aktive Sterbehilfe wäre für Menschen mit so schlimmen Schmerzen, dass sie das Leben nicht mehr ertragen, Menschen, die sowieso sterben müssen?«, fragte sie.


      »Esads Schmerz war viel größer, als es physische Schmerzen je sein können«, antwortete der Arzt. »Der Wunsch von Letzter Ausweg war es, mit Esads Tod die Debatte einen Schritt weiter voranzutreiben als nur bis zu dem Punkt, was ethisch vertretbar ist. Wir wollen nicht bloß diskutieren, inwieweit ein todkranker Mensch das Recht hat, nach dem eigenen Willen zu sterben, sondern inwieweit alle Menschen, die nicht mehr leben wollen, das Recht haben, den Tod als Ausweg zu wählen.«


      »Und warum mussten Sie Safet mit einbeziehen?«, fragte Miroslav.


      »Es war Esads Wunsch, ihn dabeizuhaben. So konnte er glauben, dass Safet ihm wirklich vergeben hatte.«


      »Das hat er zu ihm gesagt?«, fragte Liv, wütend darüber, dass er das Schuldgefühl des Jungen derartig ausgenutzt hatte. Für wen hatte er all das getan? Für die »Sache«? Für sich selbst? Auf jeden Fall nicht für Safet. Das konnte ihr niemand einreden.


      »Wie hat Safet auf den Wunsch seines Vaters zu sterben reagiert?«


      »Als Esad Safet in seine Pläne eingeweiht hat, ihrem gemeinsamen Schmerz ein Ende zu bereiten, ist Safet zusammengebrochen. Er hat versucht, ihn aufzuhalten und gesagt, dass er ihm vergibt.«


      »Aber das reichte nicht?«


      »Nein, Esad hatte seinen Entschluss gefasst. Er konnte sich selbst nicht vergeben. Wir haben das viele Male durchgesprochen, sodass Safet genau wusste, was geschehen würde. Ich habe ihm auch ein Alibi besorgt«, sagte der Arzt und fügte hinzu, dass Safet nicht viele Freunde besaß und dass er deshalb ein Treffen mit dem Sohn einer Krankenschwester arrangiert hatte.


      Liv dachte, dass das die Handschrift in dem Kalender und die ungewöhnliche Stelle, eine Telefonnummer zu notieren, erklärte, was Roland nach dem Besuch bei Safet erwähnt hatte.


      »Esad ist nach dem Besuch der Diskothek also nach Hause gefahren?«


      »Ja. Er hatte ein letztes Treffen in Åbenrå mit Angehörigen eines neuen Patienten vereinbart, dessen Geschichte ihn wirklich interessiert hat, und ich habe ihm versprochen, diesen Fall zu Ende zu bringen. Esad hat die ganze Nacht mit Safet verbracht, und ich bin sehr früh am nächsten Morgen mit der Krankenschwester zusammen gekommen. Wir haben geredet und gelacht und uns richtig voneinander verabschiedet. Dann haben wir alles zu Hause in seinem eigenen Bett gefilmt. Esad hatte selbst alles vorbereitet. Ich habe die Kamera gehalten. Wir haben ihn gemeinsam auf seine letzte Reise geschickt. Er hatte das Ganze bis ins kleinste Detail geplant. Es sollte bei Sonnenaufgang stattfinden, das war sein Wunsch. Er wollte das Licht über dem Fjord sehen, während er einschlief. Das Projekt hatte ihn Jahre der Vorbereitung gekostet. Er hatte vor einigen Jahren eine Lebensversicherung abgeschlossen, damit es Safet nach seinem Tod an nichts mangeln sollte. Safet hatte noch das ganze Leben vor sich, und mit dem Geld würde er ein Auskommen haben.«


      Doktor Andersen seufzte.


      »Aber es hat Safet schwer mitgenommen, dass Esad diesen Ausweg gewählt hat. Er hat mit gewaltigen Schuldgefühlen zu kämpfen.«


      Mit denen er sich jetzt für den Rest seines Lebens herumschlagen durfte, dachte Liv und fragte sich wütend, wie man nur so egoistisch sein konnte.


      »Es war nie beabsichtigt, ihm den Glauben an das Leben zu nehmen«, sagte Doktor Andersen.


      Aber wie zur Hölle hätte der Junge denn anders reagieren sollen? Er hatte alle verloren und noch dazu das Gefühl, selbst daran Schuld zu sein. Liv seufzte und stand auf. Sie drehte sich ein paarmal um die eigene Achse und hielt erneut nach einer Krankenschwester oder einem Arzt Ausschau, der etwas über Safets Zustand sagen konnte. Warum dauerte das so lange?


      »Aber was ist dann passiert? Mit dem Video? Haben Sie Angst bekommen?«, fragte Miroslav.


      Der Arzt seufzte wieder. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf.


      »Ich konnte es einfach nicht. Wir hätten das Gesicht von Safet und der Krankenschwester verfälscht, aber ich bekam Angst, dass es trotzdem herauskommen würde. Wir stellten das Video fertig, speicherten es auf Esads Computer und fügten den Text hinzu, und so gesehen war alles bereit, es auf YouTube zu stellen, doch dann habe ich angefangen, über die Konsequenzen nachzudenken. Ich befürchtete plötzlich, die Versicherungsgesellschaft könnte das Video sehen und herausfinden, dass es Safet war, der da neben dem Bett stand. Esad würden sie auf jeden Fall wiedererkennen. Vielleicht hätten sie sich geweigert, die Versicherung auszubezahlen.«


      »Sie haben ihn in seinem eigenen Auto auf den Parkplatz gefahren und dort zurückgelassen?«, fragte Miroslav.


      Der Arzt nickte. »Am Samstagabend nach Einbruch der Dunkelheit.« Die Krankenschwester habe ihm geholfen, erklärte er.


      »Wir sind in ihrem Auto zurückgefahren. Ich habe die Kanüle in Esads Auto gelegt, damit es so aussah, als wäre er an einer Überdosis gestorben. Ich habe allerdings vergessen, ihn auf den Fahrersitz zu setzen.« Dann sagte er, dass das, was später mit Esads Leiche geschehen war, natürlich schlimm sei, aber auch sein Gutes gehabt habe, da so alles nach einem Mord aussah, so dass die Versicherung bestimmt keine Fragen stellte.


      Welch herrlicher Zynismus. Livs Gedanken kreisten unaufhörlich um Safet. Er riskierte wirklich, wegen Mittäterschaft angeklagt zu werden. Hatten sie das wirklich nicht bedacht, als sie seine Zukunft geplant hatten? Hatten sie ihn überhaupt gefragt, ob das die Zukunft war, die er sich wünschte?


      Allmählich hatte sie das Gefühl, die Wahrheit zu kennen, und sie verstand auch, warum Safet sie ihr nicht anvertraut hatte. Er hatte sich geschämt, wie er Esad behandelt hatte, aber er fürchtete auch, dass seine Wut und seine mangelnde Fähigkeit, ihm zu vergeben, mit zu Esads Entschluss, sich das Leben zu nehmen, beigetragen hatten. Er hatte sich schuldig gefühlt, und diese Schuldgefühle waren schließlich so stark geworden, dass er die Tabletten als einzigen Ausweg gesehen hatte. Armer Kerl. Ihm fehlte wirklich ein Mensch, an den er sich anlehnen konnte. Jemand, der ihm half, sich selbst zu vergeben.


      »Ich hatte nicht daran gedacht, dass Esad ein ganzes Morphinlager …«, sagte der Arzt und seufzte.


      Liv sah zu Doktor Andersen, der wieder aufgestanden war. Er ging auf den Flur hinaus und schaute sich um, kam aber schnell mit einem Kopfschütteln zurück. Sein Blick verriet, dass er das Schlimmste befürchtete.


      »Können die verdammt noch mal nicht bald was sagen«, brummte er und stampfte ungeduldig auf den Fußboden.


      Livs Handy klingelte. Sie holte es aus der Tasche ihrer Lederjacke und schaute auf das Display. Roland war darauf zu lesen. Sie seufzte und sah zu Doktor Andersen hinüber.


      Dann fasste sie einen Beschluss und drückte Roland weg. Stattdessen suchte sie die Nummer der Polizei in Sarajevo im Telefonbuch ihres Handys und rief an.
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      In Safets Augen waren nur Schmerz und Verzweiflung, als Liv und Doktor Andersen in das Einzelzimmer traten. Er saß aufrecht im Bett und sah sie nur kurz an. Neben dem Bett saß Miroslav. Man hatte ihnen erlaubt, ihr Wiedersehen in Ruhe zu begehen. Liv hatte die Zeit genutzt, zu Hause anzurufen und mit den Mädchen zu plaudern. Es ging ihnen gut, hatten sie gesagt. Josephine hatte ihren ersten Wackelzahn. Er hatte sich gelockert, als sie in einen Apfel gebissen hatte.


      Anschließend hatten Liv und Doktor Andersen mit dem Arzt gesprochen, der grünes Licht gegeben hatte, Safet zu entlassen, sobald er selbst es wollte, aber gleichzeitig seine Besorgnis über Safets Gemütszustand geäußert hatte.


      Miroslav hatte rote Augen, als Liv seinen Blick einfing.


      »Schicken sie mich zurück?«, lautete Safets erste Frage.


      Liv stellte sich ans Fenster und versuchte, in seine blauen, vor Müdigkeit matten Augen zu schauen.


      »Nach Bosnien?«, fragte sie.


      Er nickte, ohne sie anzuschauen.


      »Das weiß ich nicht. Das entscheidet der Richter.«


      Sie wusste es wirklich nicht. Er hatte den Großteil seines Lebens in Dänemark verbracht und zu seinem früheren Heimatland keinerlei Zugehörigkeitsgefühl. Nichtsdestotrotz war es nicht unwahrscheinlich. Abschiebungsurteile waren keine Seltenheit, und sein Land befand sich so gesehen im Wiederaufbau, sodass er dort nicht in Gefahr war. Die Alternative war, dass er in irgendein Heim kam, wo er, wenn er nur lange genug dort blieb, zu einem richtigen Verbrecher werden würde. Liv seufzte erneut und schaute vorwurfsvoll zu Doktor Andersen, der sichtlich aufgeregt neben Safets Bett saß. Das fehlte gerade noch. Er und Esad hatten schließlich das Leben des Jungen zerstört.


      »Es muss schwer gewesen sein«, sagte sie zu Safet und fing seinen Blick ein. »Jemanden zu hassen, den man sein ganzes Leben lang geliebt hat.«


      Safet antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht. Seine Augen sagten alles. Er war wütend auf Esad, hasste ihn aber nicht.


      »War in Ihrem Herzen wirklich kein Platz für Vergebung?«


      Als Safet schließlich doch etwas sagte, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


      »Vielleicht …«, sagte er dann. »Aber selbst wenn ich ihm vergeben hätte, er selbst hätte sich nie vergeben. Er war der Ansicht, die Welt sei ohne ihn ein besserer Ort, und auch mir ginge es besser, wenn es ihn nicht mehr gäbe.«


      »Ist das so?«


      Safet zuckte mit den Schultern. Er starrte sie an, während er sich in die Wange biss.


      Der richtige Zeitpunkt würde niemals kommen, egal wie lange sie wartete, dachte Liv und reichte Safet ein Stück Papier. Er starrte darauf und las.


      »Was ist das?«, fragte er.


      Sie zeigte auf den Briefkopf.


      »Ein DNA-Test«, sagte sie.


      Er sah sie fragend an, und sie dachte, dass das an einem Tag wie diesem vielleicht ein bisschen viel war, dass er es aber trotzdem wissen musste.


      »Ich weiß, das ist jetzt ein schlechter Zeitpunkt, aber Sie müssen es wissen, und dann können Sie es auch ebenso gut von mir erfahren.«


      »Was?«, fragte er und biss sich noch heftiger in die Wange, während er zu Doktor Andersen hinüberschaute, der mit den Schultern zuckte und den Kopf schüttelte.


      Liv erklärte, dass sie sich vor einigen Tagen erlaubt hatte, seinen Zigarettenstummel mitzunehmen und seine DNA mit Esads abgleichen zu lassen. Sie machte eine Kunstpause und versicherte sich, dass Safet verstanden hatte, was sie soeben gesagt hatte. Dann fuhr sie fort: »Eure DNA stimmt überein.«


      Safet schüttelte den Kopf. Er sah zu Doktor Andersen, der den Blick auf Liv gerichtet hatte.


      »Was heißt das?«, fragte Safet. Sein Blick hatte sich verändert. Seine Augen leuchteten in offener Verzweiflung.


      »Ihr seid verwandt. Er ist Ihr richtiger Vater, Safet. Esad war Ihr biologischer Vater.«


      Safet saß stumm im Bett und starrte den Zettel an, während ihm die Tränen über die Wangen liefen.


      »Mir ist aufgefallen, dass Sie und Esad eine ähnliche Gesichtsform haben, das spitze Kinn und die Nase«, sagte sie. »Er hat selbst nicht gewusst, dass Sie doch sein Sohn sind. Vielleicht hat er manchmal sich selbst in Ihrem Gesicht gesehen.«


      Safet verbarg das Gesicht in den Händen. Sie ließ ihn ein paar Minuten in Ruhe, damit er die Neuigkeit aufnehmen konnte.


      »Albinismus vererbt sich rezessiv«, sagte sie dann. »Man muss das Gen von beiden Eltern erben, um mit Albinismus geboren zu werden. Daher ist er so selten.«


      Er schaute auf.


      »Und deshalb sind Sie kein Albino, Safet.«


      Sie war sich ganz sicher, dass er verstand, auch wenn sein Gesichtsausdruck ihr sagte, dass es wohl lange dauern würde, bevor er wieder ein ganzer Mensch sein würde. Bevor er den Zusammenhang vollständig begreifen würde. Bevor er sich selbst vergeben konnte, den Selbstmord des Vaters nicht verhindert zu haben.


      »Während Ihnen der Magen ausgepumpt wurde«, fuhr sie fort, »habe ich die Polizei in Sarajevo angerufen, und als ich ihnen erzählt habe, dass Ihre Mutter und Ihr Vater beide im Krankenhaus in Srebrenica gearbeitet haben und dass Ihr Vater Serbe und Ihre Mutter bosnische Muslima war, haben sie schnell ihre Namen gefunden. Ihre Mutter hieß Jasmina Tatlic und Ihr Vater Goran Kosanic. Sie waren in ihrem Register als vermisst aufgeführt. Ebenso wie Sie.«


      Safet starrte sie an.


      »Ihr richtiger Name ist Farid Tatlic.«


      »Ein alter muslimischer Name, der ›einzigartig‹ bedeutet«, kam es von Miroslav.


      »Meine Kontaktperson hat auch den Namen einer Frau gefunden, die seit 15 Jahren nach Ihnen sucht.«


      Liv las noch einen Namen vor.


      »Sadija Tatlic sucht nach Ihnen, seitdem Sie verschwunden sind. Sie ist Ihre Großmutter.«


      Liv sah die Verwunderung in Safets Augen auflodern.


      »Ich habe eine Großmutter?«


      Sie nickte und gab ihm den Zettel, auf dem sie ihren Namen sowie den Namen ihres Ansprechpartners bei der Polizei in Sarajevo notiert hatte. Der Mann hatte ihr am Telefon versprochen, Safet zu helfen, seine Oma zu finden.


      Sie schaute zu Miroslav. Dann stand sie auf und ging ein paar Schritte auf ihn zu.


      »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Miro, aber ich brauche jetzt wirklich einen Kaffee. Vielleicht sollten wir raus auf den Flur zum Automaten gehen und uns einen holen.«


      Miroslav schenkte ihr eins seiner charmantesten Lächeln.


      »Das hört sich großartig an«, sagte er und stand auf.


      Liv schaute zu Safet.


      »Und wenn Safet dann nicht hier ist, wenn wir zurückkommen, oder wenn Doktor Andersen ihm so viel Geld zugeschoben hat, dass er mit dem Zug nach Hamburg und von dort noch heute Abend mit dem Flieger nach Sarajevo reisen kann, können wir eigentlich nichts dafür, oder?«


      Doktor Andersen schaute sie mit Tränen in den Augen an.


      »Nee, auf keinen Fall«, kam es von Miroslav, während er Liv die Tür aufhielt.


      »Wie kann ich Ihnen danken?«, fragte Doktor Andersen.


      Liv hob abwehrend die Hand. Sie setzte den Hut auf das platinblonde Haar und lächelte Safet an, der ihr Lächeln erwiderte.


      »Jetzt hoffe ich nur, dass der Kaffee gut ist«, sagte sie und verließ, gefolgt von Miroslav, das Zimmer.
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      Per Roland sang. Normalerweise tat er das nicht, wenn andere es hören konnten. Neben ihm stand eine Frau, die er nicht kannte. Auch sie sang und übertönte Rolands schallenden Bass in der Ansgar-Kirche in Kopenhagens Nordwestviertel. Die einzige Kirche in der Nähe, die ihnen so kurzfristig an einem Samstag einen Termin hatte geben können.


      »So wunderbar ist es zusammenzugehen«, grölte er und schaute zu Liv.


      Eine große Gedenktafel über ihrem Kopf erinnerte an die Gefallenen des Ersten Weltkriegs und endete mit den Worten: »Jesus sagt, wer an mich glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt.«


      Was für eine Ironie, dachte er und ließ seine Gedanken zu der letzten Ermittlung zurückwandern. Zwei Wochen waren vergangen, seit Karen Gruppe sie zu dem Einsatz beordert hatte. Zwei Wochen, die sich in seinem Leben wie Jahre anfühlten. Aber jetzt war der Fall abgeschlossen. Sie hatten ihre Deadline eingehalten. Gerade noch. Karen Gruppe war zufrieden, bildete er sich ein. Sie hatte es nicht mit diesen Worten ausgedrückt, aber er wusste zumindest, dass sie nicht unzufrieden war. Sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie viel zu viel Geld verbraucht hatten, aber das war Roland ziemlich egal. Seinen Leuten hatte er davon jedenfalls nichts gesagt. Mit so etwas wollte er sie nicht behelligen. Außerdem hatte sie gesagt, dass sie auch dieses Mal um Kürzungen im Team herumkamen. Es gab andere Abteilungen, die weitaus teurer waren. Auf die wollte man sich zuerst konzentrieren. Roland hatte wieder das Bedürfnis verspürt, die Wellnessberater anzusprechen, hatte sich aber beherrscht.


      Frederik Willumsen würde höchstwahrscheinlich den Rest seines Lebens in einer geschlossenen psychiatrischen Einrichtung verbringen. Esad Nuhanovic konnten sie gerichtlich nicht verfolgen, er war mit seiner aktiven Sterbehilfe und seinem selbst inszenierten Selbstmord davongekommen. Die Medien hatten sich natürlich darauf gestürzt und es so dargestellt, als wäre er wie ein Märtyrer für seine Sache gestorben. Den letzten und ultimativen Mord aus Barmherzigkeit hatte er an sich selbst verübt, hieß es in den Medien, die ihm den Namen Doktor Tod gegeben hatten. Die Debatte lief. Ganz nach Plan. Und damit hatte Esad erreicht, was er gewollt hatte. Er hatte den Mord aus Barmherzigkeit in den Blickpunkt des Interesses gerückt, wie die Medien ihn jetzt – ganz in Esads Sinne – nannten.


      Was Safet und Doktor Andersen anging, sah es ganz anders aus. Den Arzt und seine Krankenschwester würde man versuchen, für die Fälle von aktiver Sterbehilfe, die der Letzte Ausweg zu verantworten hatte, gerichtlich zu verfolgen. Laut Paragraf 240 des Strafgesetzesbuches war es verboten, bei einem Selbstmord Hilfe zu leisten, und so gesehen verfügte die Polizei mit dem Video über ausreichendes Beweismaterial. Dieser Fall dürfte ihnen keine Probleme bereiten. Außerdem hatte Andersen alles gestanden, und Fälle, in denen ein Geständnis vorlag, konnten immer schneller abgeschlossen werden.


      Safet war abgehauen. Sie hatten die Fahndung ausgeschrieben, aber mehr wollte Roland auch nicht unternehmen. Er hatte mit der Staatsanwaltschaft gesprochen, und zusammen hatten sie sich angesichts von Livs Bericht und dem Verhör von Doktor Andersen darauf geeinigt, keine Anklage gegen den Jungen zu erheben. Er hatte sich nichts anderes zu Schulden kommen lassen, als dem Selbstmord seines Vaters beizuwohnen, ohne einzugreifen. Hauptsache, sie bekamen Doktor Andersen und die beteiligte Krankenschwester dran, hatte der Jurist gesagt.


      »Ja, welch Freude ist es, zusammen zu reisen, zusammen zu reisen, wenn Liebe, Liebe uns umhüllt«, sang er.


      Sobald das hier beendet und die ganze Papierarbeit erledigt war, wollte auch er auf Reisen gehen. Zusammen mit seiner Tochter Christina wollte er das Land bereisen, das die Grundlagen für unsere abendländische Zivilisation geschaffen hatte. Griechenland, mit seinen herrlichen Stränden und Inseln und nicht zuletzt dem guten Essen. Am kommenden Samstag sollte es schon losgehen. Sie brauchte seine väterliche Fürsorge, und er freute sich auf ihre Gesellschaft. Peter bekam vom Gymnasium leider keine Freistellung, um mitfahren zu können. So würde es wohl noch viele Jahre sein. Als sie klein waren, hatte Roland zu viel zu tun gehabt, und jetzt hatten sie zu viel zu tun, um Zeit mit ihm zu verbringen. Würden sie irgendwann in ihren Leben alle wieder einmal Zeit füreinander haben?


      Er sang und schielte zu Miroslav hinüber, der mit Liv und Carsten zusammenstand, der seine Frau mitgebracht hatte. Liv sah in ihrem Kleid fast normal aus. Es stand ihr, wie eine Frau auszusehen, fand er.


      Miroslav sah fantastisch aus. Die Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, und das Leuchten in seinen Augen war wieder frech wie Oskar. Noch so ein Lieblingsausdruck von seinem Vater. Vielleicht war Roland seinem alten Herrn doch viel ähnlicher, als er es glaubte. Und vielleicht war das auch gar nicht so schlecht. Auf jeden Fall war er jetzt das älteste männliche Familienmitglied. Vielleicht war es an der Zeit, sich dieser Aufgabe bewusst zu werden.


      »Ja, welch Freude zusammenzuleben«, grölte Lind an Rolands anderer Seite. Er hatte seine Frau und die beiden kleinen Jungs dabei und der jüngste hatte einen ansehnlichen Haufen Spucke auf Lange Linds Schulter hinterlassen.


      Ja, das musste eine Freude sein, dachte Roland und sah zu dem Brautpaar hinüber, das jetzt Hand in Hand den Kirchengang herunterkam und alle grüßte, an denen es vorbeiging. Die Trauung war vorüber. Anette trug eine hellgrüne Granate von Kleid und hatte immer noch ein breites, weißes Krankenhauspflaster mitten auf dem Hals. Sie ging freudestrahlend neben ihrem Max, dessen geliehener Anzug bei all der überschäumenden Freude aus den Nähten zu platzen drohte. Sie hatten sich zu einer Blitzhochzeit nur mit den nächsten Verwandten und all denen entschieden, die so kurzfristig kommen konnten. Der Schreck hatte sie gelehrt, keine Dinge aufzuschieben, die wichtig waren. Heute feierten sie sich selbst, einander und das Leben.


      Draußen vor der Kirche beglückwünschten alle das Brautpaar mit Umarmungen und Küssen. Die Männer schlugen Max auf die Schulter und zogen ihn damit auf, dass er jetzt wohl ein richtiger Kopenhagener werden würde.


      Miroslav hatte sich gerade nach vorn gelehnt, um die Braut auf die Wange zu küssen, als hinter ihm etwas explodierte. Instinktiv griff er nach seiner Waffe, die er natürlich nicht bei sich hatte, und merkte, dass alle ihn anstarrten. Roland hielt eine Flasche Champagner in der Hand, der oben heraussprudelte.


      Da lachte er, und alle lachten mit.


      Am lautesten lachte Liv, die ihren mageren Körper zur Feier des Tages in ein langes, schreiend gelbes Kleid gezwängt hatte. Hut und Cowboystiefel trug sie aber trotzdem. In deren Schaft hatte sie ihr Handy und ihre Zigaretten, die sie jetzt herausholte. Sie suchte sich einen diskreten Ort, um eine zu rauchen. Ein paar Sekunden hing sie ihren Tagträumen nach, während sie die Bilder von Josephine und Alba im Fotoalbum ihres Handys durchblätterte. Die letzten beiden Tage hatte sie die zwei nicht in den Kindergarten geschickt und einfach nur Zeit mit ihnen verbracht. Sie auf die Wangen geküsst, unzählige Male Memory mit ihnen gespielt, mit Popcorn im Arm mit ihnen Spongebob und Dora im Fernsehen geschaut. Sie waren den ganzen Tag im Schlafanzug herumgelaufen und hatten einfach nur das getan, für das sie sonst keine Zeit hatten.


      Heute waren die Mädchen wieder bei ihrem Vater, wo sie das ganze Wochenende über bleiben sollten. Montag würden sie in ihren Alltag zurückkehren, und dann kehrte hoffentlich auch ein bisschen Ruhe ein. Wackelzähne und Kinder ins Bett bringen war ihr Leben, und sie liebte jede Sekunde davon. Sie hatte jedoch mit dem Vater der Kinder eine neue Abmachung treffen müssen, sodass sie in Zukunft auch jeden Mittwoch bei ihm waren und dort übernachten durften. Das hatte seinen Wunsch, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen, erst einmal zufriedengestellt.


      Liv hatte am gleichen Morgen eine Postkarte erhalten, als sie auf dem Polizeirevier vorbeigegangen war. Sie war in Sarajevo abstempelt und zeigte ein Flugzeug. Auf dem Flughafen gekauft und abgeschickt, hatte sie gedacht.


      »Danke«, hatte einfach nur darauf gestanden. Und ein »Gruß F«. Jetzt lag sie im Handschuhfach ihres Mercedes und wartete darauf, zusammen mit ihr nach Hause in ihre Wohnung nach Helsingør zu kommen.


      »Komm jetzt«, rief Miroslav.


      Vor der Kirche wurde das Brautpaar, das zu dem Oldtimer lief, für den die NEC-Einheit zusammengelegt hatte, um die frisch Vermählten von der Kirche abzuholen, bejubelt und mit Reis beworfen.


      »Sie fahren jetzt.«


      Sie schaute ihn an und lächelte.


      »Ich komme.«

    

  


  
    
      


      


      


      Sündenspiel ist reine Fiktion. Alle Figuren des Buches sind frei erfunden, und jegliche Ähnlichkeit mit lebenden Personen ist zufällig. Außerdem habe ich meine Freiheit als Autorin genutzt, Diskotheken, Geschäfte, Bars, Galerien etc. an Stellen zu platzieren, an denen sie sich in Wirklichkeit nicht befinden.


      Die Geschichte ist, wie immer, von dem inspiriert, was wir in den Zeitungen lesen und im Fernsehen sehen. Im Besonderen aber hat mich eine Reise im Jahr 2000 dazu animiert, als ich Bosnien und vor allem Srebrenica besucht habe und Geschichte und Menschen der Stadt einen starken Eindruck auf mich gemacht haben. Die tiefsten Spuren hat jedoch der Gedanke hinterlassen, dass diese Menschen in einem Land in Europa gelebt und ein Leben wie wir geführt haben, bevor das Ganze losgebrochen ist. Heute ist so viel Blut geflossen, dass sie, wie sie selbst sagen, nicht mehr vergeben können, aber gleichzeitig einen Weg finden müssen, um weiterzukommen.


      Ich möchte mich gern bei allen bedanken, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben. Einen besonderen Dank an Leutnant Jacob Schmidt für die große Hilfe bei der Recherche. Außerdem schulde ich meiner geschätzten Familie und besonders meinem Mann ein großes Dankeschön, der mein Bedürfnis, in Ruhe und Frieden schreiben zu können, versteht und der mir dafür eine schöne, angenehme Umgebung geschaffen hat. Ebenfalls danke ich meiner fantastischen Redakteurin Lisbeth MøllerMadsen für die Zusammenarbeit an diesem Buch. Danke für deinen beständigen Glauben an mich. Und schließlich geht mein Dank an meinen Verlag, People’s Press.


      Therese Philipsen
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